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    Über das Buch


  




  Niobe hatte den Eindruck, daß sich das Schicksal und der Teufel gegen sie verschworen hatten.

  Als der geliebte Mann von einer Kugel niedergestreckt wurde, blieb ihr Flehen um sein Leben

  unbeachtet. Clotho, die Inkarnation des Schicksals, mußte den Faden seines Lebens durchtrennen,

  um Niobe selbst vor dem Anschlag des Satans zu retten.


  Niobe wollte Rache, und so schlüpfte sie in die Rolle des Schicksals, um Satan das Handwerk zu

  legen. Doch sie mußte feststellen, daß der Vater der Lüge langfristig plante und den anderen

  immer ein Stückchen voraus war.


  Ihre einzige Chance, seine Pläne zu durchkreuzen, war, seine Herausforderung anzunehmen - eine

  Herausforderung, die sie direkt in die Hölle führte...


  




  1. Der hübsche Junge




  Niobe war die schönste junge Frau ihrer Generation, mit Haar wie Buchweizenhonig, Augen wie

  der Himmel an einem nebligen Sommermorgen und einer Figur, die man sich besser vorstellte, als

  sie zu beschreiben. Doch hatte sie auch ihre kleinen Fehler, etwa ihr herrisches Wesen, das durch

  die Fähigkeit bestärkt wurde, ihre Schönheit auszunutzen, um ihren Willen durchzusetzen, und sie

  war auch nur durchschnittlich intelligent. Außerdem war sie, wenngleich sie dies nicht wußte, für

  ein weitaus schwierigeres Schicksal bestimmt, als sie sich jemals hätte erträumen dürfen.


  »Aber Vater!« protestierte Niobe allerliebst.


  »Cedric Kaftan ist erst 16, während ich schon 21 bin! Ich kann ihn doch unmöglich

  heiraten!«


  Der alte Sean hob beschwichtigend die Hand. »Manche Flüsse lassen sich schwerer überqueren als

  andere, und manche Schiffe sind auch kleiner. Es sind schwere Zeiten, meine Tochter, sowohl für

  Irland als auch für die ganze Welt.«


  Er stammt aus einer ausgezeichneten Familie; Bauern und Gelehrte, die für die Ihren sorgt.


  Sein Alter ist völlig unwichtig.«


  »Völlig unwichtig!« schnaubte sie. »Er ist doch noch ein Kind! Vater, du tust mir Unrecht an,

  mich mit jemandem zu verheiraten, der so jung ist!«


  Das Kinn des Mannes spannte sich. Zwar hatte er die Macht eines Patriarchen, zog aber Harmonie in

  der Familie vor.


  »Tochter, ich habe dir kein Unrecht angetan. Es stimmt, daß er jung ist, aber er wächst noch. Er

  wird eine gute Partie für dich sein, wenn ich einmal tot bin.«


  »Soll er doch eine Partie für irgendeine kleine Göre in seinem Alter werden! Ich weigere mich

  jedenfalls, diese Schmach zu dulden!« Ihre Augen schienen sich vor Zorn aufzuhellen und

  glitzerten wie der Mittagshimmel.


  Sean schüttelte bedauernd den Kopf, er war keineswegs unempfänglich gegen die schillernde

  Ausstrahlung seines Kindes. »Niobe, du bist das hübscheste Mädchen im Land, du verstehst es

  vortrefflich, am Webstuhl zu arbeiten, aber vielleicht bist du auch die starrköpfigste! Schon

  zweimal hast du vor vorzüglichen Partien zurückgescheut, und ich war schwach genug, es dir zu

  gestatten. Nun wirst du für ein unverheiratetes Mädchen bereits ziemlich alt.«


  Das erschütterte sie zwar, doch sie wehrte sich. »Ein fetter, alter Geldsack und ein häßlicher

  Adliger! Das nennst du gute Partien?«


  »Reichtum sollte man nicht verachten und Adel ebensowenig. Du hättest ein sehr unbeschwertes

  Leben führen können oder ein sehr edles. Dergleichen Ehen bringt man nicht häufig

  zustande.«


  »Warum kann ich nicht einen gutaussehenden, kräftigen Mann von etwa 25 oder so haben?« wollte

  Niobe wissen. »Warum willst du mir ein Kind aufbürden, das nicht einmal zu unterscheiden weiß,

  was seine Nase ist und was sein...!«


  Der Blick ihres Vaters bremste sie, bevor sie zu weit gehen konnte. So sanft er auch mit ihr

  sprechen mochte, hatte ihr Widerstand auch seine Grenzen. »Weil der Krieg uns solche Männer

  genommen hat, so daß keine von ihnen mehr hier übrig sind, die deiner wert wären. Ich werde dich

  keinem Bauern versprechen! Du wirst nicht unter deinem Stand heiraten. Cedric ist geeignet und in

  beruhigenden finanziellen Verhältnissen, dank einer Erbschaft und...«


  »Und er wächst noch«, beendete Niobe angewidert seinen Satz. »In mir wächst übrigens auch etwas -

  nämlich der Ekel vor dem bloßen Gedanken daran! Ich werde ein solches Kind nicht heiraten, und

  dabei bleibt es.«


  Doch dabei blieb es keineswegs. Sean wich um kein Deut zurück, Niobe wütete und flehte und weinte

  ohne jeden Erfolg. Sie konnte sehr gut weinen, denn ihr Name bedeutete »Tränen«, ihr Vater jedoch

  blieb unbeirrt. Er war entschlossen, diese Heirat vollzogen zu sehen.


  Und so geschah es auch. Bald wurde das Aufgebot bestellt. Die Hochzeit fand im Frühsommer statt,

  als der Bräutigam die Schule verließ. Alles verlief nach Vorschrift, doch Niobe bemerkte es kaum;

  allzu bekümmert war sie, einen solchen Jüngling ehelichen zu müssen. Sie blickte ihn nicht einmal

  richtig an. Als die Zeremonie beendet war, war er klug genug, nicht den Versuch zu wagen, sie zu

  küssen.


  So fanden sie sich allein in einem kleinen Landhaus wieder, das er geerbt hatte. Es befand sich

  auf einer Lichtung, in der Nähe eines Sumpfes. Bei Tag war es dort recht angenehm für Leute, die

  dergleichen mochten, bei Nacht dagegen äußerst düster. Darauf beruhte vielleicht ein Teil des

  Plans: man erwartete von einem Paar, daß es sich während der Dunkelheit im Inneren des Hauses

  aneinanderkuschelte, um Wärme und Geborgenheit zu finden. Die Möglichkeiten für romantische

  Szenen waren gegeben, das Ambiente wirkte sehr förderlich.


  Niobe hatte keinerlei Schwierigkeiten, dem Ambiente zu widerstehen. Sie wickelte sich in eine

  riesige Steppdecke - ein Hochzeitsgeschenk und schlief auf dem Bett. Der junge Cedric lag neben

  der Feuerstelle, wo die Scheite ihre immer schwächer werdende Wärme abstrahlten. Als sich die

  Stille und Kälte der Nacht verstärkte, rührte sich keiner der beiden mehr vom Fleck.


  So verbrachten sie ihre Hochzeitsnacht, die Frau und der Junge, in stummer Isolation. Am Morgen

  erhob sich Cedric, stocherte in der Asche der Feuerstelle, ging hinaus, um sich zu erleichtern

  und um frisches Holz zu holen. Niobe erwachte durch das Geräusch einer Axt, die Holzpflöcke

  spaltete. Es war ein angenehmer Laut, denn die Morgenluft war wirklich sehr kalt; schon bald

  würde es ein wärmendes Feuer geben.


  Doch würde es das wirklich? Sie erinnerte sich daran, daß offene Feuerstellen keine sonderlich

  wirksame Methode darstellten, um ein Haus zu heizen. Ein guter Ofen gab bei gleicher

  Feuerholzmenge sechsmal mehr Wärme ab. Es stand ein Ofen im Haus, sie würde sich um ihn kümmern.

  Vielleicht war sie nicht gerade ein Genie, aber wenn es ihren Zielen entsprach, konnte sie

  durchaus praktisch denken. Sie brauchte beispielsweise warme Hände, um richtig an ihrem Webstuhl

  arbeiten zu können.


  Niobe legte den Mantel um ihr Nachthemd und ging hinaus zum Toilettenhäuschen. Neben dem

  hölzernen Sitz lag ein alter Katalog, halb aufgebraucht, und ein Eimer mit Asche. Das war ein

  effizientes System, dachte sie, denn dies war der klassische Ort zum Nachdenken; man konnte jede

  Katalogseite lesen, bevor man sie verwendete, oder einfach nur die Bilder betrachten. So wurde

  der Geist erbaut, während der Körper gereinigt wurde. Mit der Asche sollten die Ausscheidungen

  bedeckt werden, natürlich gab es damit auch keine Nachschubprobleme im Haus. In regelmäßigen

  Abständen schaffte man den Kot in den Garten, um Kompost herzustellen. Es war zwar ein

  altmodisches System, aber ein gutes; nichts wurde vergeudet. Dennoch hätte sie eine moderne

  Stadttoilette vorgezogen.


  Nach einer Weile kam sie wieder heraus, in der Kälte zitternd, blieb aber stehen, um Cedric bei

  der Arbeit zuzuschauen. Er fror überhaupt nicht; die Anstrengung des Holzspaltens wärmte ihn. Sie

  mußte zugeben, daß er recht geübt vorging; er stellte jeden Holzscheit auf den Block und

  halbierte ihn säuberlich mit einem einzigen Axthieb, so daß die Stücke seitlich umfielen. Er war

  ein Junge - aber ein großer Junge, mit prachtvollen Muskelbewegungen, wenn er die Axt schwang.

  Traf die Axt ihr Ziel, flog sein blondes Haar auf, und für einen Augenblick spannte sich ein

  Wangenmuskel an.


  Wirklich ein hübscher Junge!


  Er erblickte sie und hielt inne. »Sie frieren, Fräulein Niobe«, sagte er in einem breiten

  Hinterwäldlerakzent, den man sich, genau wie Niobes Formen, besser vorstellte, als ihn zu

  beschreiben. »Hier, nehmen Sie meine Jacke, bis ich das Holz hineingeschafft habe. Mir ist

  sowieso zu warm.«


  »Nenn mich nicht Fräulein«, widersprach sie. »Schließlich bin ich deine Frau.« Es tat ihr zwar

  weh, dies sagen zu müssen, doch war es eine Wahrheit, die sich nicht leugnen ließ, und die

  Ehrlichkeit verlangte, daß sie es auch gar nicht erst versuchte. Eine Ehe blieb, egal unter

  welchem schlechten Stern geschlossen, immer noch eine Ehe.


  Halb erschrocken hielt er inne. »Äh, klar, ist wohl so. Aber wissen Sie, gnädige Frau, das war

  nicht gerade meine Vorstellung, so zu heiraten. Hab ja nicht mal die Schule fertig.«


  Was er nicht sagte! »Meine Idee war es auch nicht gerade«, sagte sie. »Zumindest nicht

  mit...«


  »Nicht mit einem ungebildeten Jungen!« beendete er ihren Satz mit traurigem Grinsen. »Kommen Sie

  nun, nehmen Sie schon die Jacke, bevor Sie sich noch die Zehen abfrieren, Fräulein.«


  »Einen Augenblick«, sagte sie, entschlossen, auch in diesem Punkt ihre Unabhängigkeit zu

  beweisen. »Du siehst so aus, als ginge es dir weitaus angenehmer als mir. Gib mir diese

  Axt.«


  »Oh, das ist aber keine Frauenarbeit nicht, gnädige Frau! Das werde ich erledigen.«


  »Das ist keine Frauenarbeit«, sagte sie, über die doppelte Verneinung verärgert.


  »Habe ich doch gesagt!« Dann zögerte er verlegen.


  »Oh... Sie meinen die Art, wie ich es gesagt habe. Tut mir leid. Bin nur ein Hinterwäldlerjunge,

  gnädige Frau, und es tut mir leid, daß Sie nun hier festsitzen mit...«


  »Getan ist getan, Cedric«, sagte sie voller Entschiedenheit. Sie riß die Axt aus seinem Griff,

  wissend, daß er ihr keinen echten Widerstand entbieten konnte, weil sie eine Erwachsene war. Sie

  stellte einen Holzscheit auf, hieb mit der Axt darauf und erwischte ihn knapp am Rand. Die Klinge

  prallte ab und bohrte sich neben ihrem rechten Fuß in den Boden.


  »Äh, gnädige Frau, bitte...«, sagte Cedric beunruhigt.


  »Nein, ich kann das!« sagte sie und hob die Axt wieder in einem schwankenden Bogen empor.


  Er sprang herbei, um sie aufzuhalten. »Lassen Sie mich Ihnen helfen, gnädige Frau, ist nicht böse

  gemeint.«


  »Du hast ja nur Angst, daß ich die Axt kaputtmache!« warf sie ihm vor.


  »Nein, gnädige Frau! Ich habe Angst, daß Sie sich eine Zehe abhacken könnten, und es würde mir

  wirklich in der Seele leid tun, wenn einem so zierlichen Fuß etwas passieren würde.«


  Sie beruhigte sich. Seine Diplomatie war so wirkungsvoll, weil sie nicht einstudiert war. »Könnte

  mir wirklich passieren! War schon ziemlich knapp, nicht wahr? Da habe ich Bäume so gründlich

  studiert, und hab doch noch nie einen einzigen Scheitel...«


  »Scheit, gnädige Frau«, sagte er schnell.


  Sie mußte lachen. »Natürlich! Ich benutze wohl nicht einmal die richtigen Ausdrücke!«


  »O nein, Sie reden schon mächtig schön, gnädige Frau«, erwiderte er. »Nun passen Sie mal auf, Sie

  packen die Axt am Griff, und zwar so, und dann...« Er griff um sie herum, um seine Hände auf die

  ihren zu legen, die er nach richtiger Manier auf den Axtgriff placierte. Seine Hände waren größer

  als ihre, schwielig und kräftig, sie wirkten zu groß für seinen Körper. Sie fragte sich, ob

  Jungen ebenso wie Mädchen immer übergroße Pfoten hatten, solange sie noch in diese hineinwuchsen.

  Sollte dem so sein, würde Cedric eines Tages zu einem jungen Riesen werden.


  »Wie kommt es, daß deine Hände so rauh sind, wenn du doch aus einer Gelehrtenfamilie kommst?«

  fragte sie gnadenlos.


  Er riß seine Hände fort.


  »Ach, Sie wissen schon, vom kämpfen«, sagte er verlegen.


  Vom kämpfen. Na ja, Jungen waren eben Jungen.


  »Dafür sollte es eigentlich keinen Grund geben«, teilte sie ihm sanft mit.


  »Nein, natürlich nicht«, brummte er und scharrte mit den Füßen.


  »Du wolltest mir zeigen, wie man Holz hackt«, sagte sie, und Mitleid für ihn wallte in ihr

  auf.


  Er korrigierte ihren Griff und ihre Körperhaltung, dann leitete er sie beim Axtschwingen an. Sie

  spürte die Kraft in seinen Armen und in seinem Körper, als er sich im Einklang mit ihr bewegte.

  Es erstaunte sie, wie stark er doch für sein Alter war. Diesmal durchschnitt die Klinge

  säuberlich und genau in der Mitte das Holzstück und brach es entzwei. Die beiden Hälften flogen

  nicht davon, da der Hieb nicht mit voller Wucht geführt worden war.


  Beim nächsten Mal versuchte Niobe es allein und folgte dabei seinen Instruktionen. Ihr Hieb war

  nicht kräftig genug, um das Holz zu spalten, immerhin traf sie jedoch mit beachtlicher Präzision

  die Mitte. In gewissem Sinne war es ein Sieg.


  Den verdankte sie vielleicht ihrer am Webstuhl trainierten Körperkoordination. In der Regel

  konnte sie einen Gegenstand schon dorthin bewegen, wo sie ihn haben wollte, wenn er nicht zu

  schwer war.


  Doch nun stak die Axt im Holz. Sie versuchte, sie freizubekommen, doch sie rührte sich nicht vom

  Fleck. »Einfach umdrehen, hochheben und mit der Rückseite auf den Block schlagen, gnädige Frau«,

  riet Cedric.


  Das tat sie und mußte sich anstrengen, das schwere Holzstück emporzuhieven, dann ließ sie den

  oberen Teil der Axt auf den Block schmettern. Das Holz spaltete sich an der Klinge und fiel

  auseinander.


  »Oh, es hat funktioniert!« rief sie erfreut.


  »Allerdings, gnädige Frau«, pflichtete Cedric ihr bei. »Sie haben so'n Talent dafür.«


  »Ich habe ein Talent...«, doch ihr wurde klar, daß sie ihn nicht über seine Ausdrucksweise

  belehren wollte, es entsprach nicht dem Wesen einer Ehefrau. »Nein, habe ich nicht! Ich bin bloß

  eine Dilettantin. Aber Spaß macht es doch!«


  Einige Minuten lang hackte sie Holz, und schon bald war ihr so warm, daß sie den Mantel ablegte.

  »Wenn ich gewußt hätte, wie befriedigend es sein kann, Holz zu hacken, hätte ich es schon lange

  getan«, keuchte sie.


  »Sie sehen wirklich gut dabei aus«, meinte Cedric.


  »Nein, tu ich nicht!« widersprach sie erfreut.


  »Tun Sie doch, gnädige Frau. Sie sind wirklich eine hübsche Frau.«


  »Und du bist ein hübscher Junge. Aber ich werde langsam müde. Gehen wir hinein und machen wir uns

  Frühstück.«


  »Nein, ich meine es wirklich, gnädige Frau. Sie sind die hübscheste Frau, die ich jemals gesehen

  habe, besonders wenn Sie sich so bewegen.«


  Sie blickte an sich selbst herab. Sie glühte vor Anstrengung, das Atmen machte ihr Mühe, und ihr

  Nachthemd klebte an ihrem Busen. Das war zwar nicht gerade ihre Vorstellung von weiblicher

  Schönheit, dennoch fühlte sie sich geschmeichelt.


  »Und ich meine es auch, Cedric. Du bist ein junger Adonis. Wenn du erst mal groß genug geworden

  bist, werden alle Mädchen hinter dir her sein.« Dann hielt sie verwirrt inne, als ihr klar wurde,

  was sie soeben gesagt hatte. Alle Mädchen? Cedric war bereits verheiratet mit ihr.


  Sie spürte, wie sie errötete.


  Er erwiderte nichts. Er beugte sich vor, um einen Arm voll Holz aufzunehmen, dann brachte er es

  in das Häuschen. Doch an seinem erröteten Nacken erkannte sie, daß er ebenso verlegen war, wie

  sie selbst. Er war jung und hatte keine Erfahrung mit gesellschaftlichen Umgangsformen, aber er

  war ein junger Mann, der es gut meinte. Die Sache war für ihn ebenso peinlich wie für sie.


  »Cedric, ich...«, doch was hätte sie sagen können, ohne die Situation dadurch noch zu

  verschlimmern? Da war es besser, das Thema zu wechseln.


  In der Hütte sprach sie mit ihm über den Ofen. »Na klar, gnädige Frau«, meinte er umgänglich. »Im

  Winter benutzen wir einen Ofen.« Er stellte sein Können unter Beweis, als er ihn in Gang brachte,

  sorgfältig darauf achtend, daß die Asche nicht die Lüftungsschlitze verstopfte, die

  Lüftungsklappe am Ofenrohr einstellend und sorgfältig Papier, Reisig und Holz im Brenner

  aufstapelnd. »Einen kalten Ofen muß man langsam aufheizen«, erklärte er. »Der soll ja schließlich

  keine Risse kriegen.« Aber schon bald strahlte der Ofen angenehme Wärme ab, und Niobe machte oben

  auf der Platte Pfannkuchen.


  »Kochen können Sie wirklich, gnädige Frau!« sagte Cedric, während er seinen Anteil verschlang. Er

  hatte einen riesigen Appetit, wie es einem heranwachsenden Jungen geziemte.


  »Bin ja auch eine Frau«, erwiderte Niobe lakonisch.


  »Und ob!« pflichtete er ihr begeistert bei.


  Sie wechselte lieber das Thema. »Ich nehme an, daß du auch nicht heiraten wolltest.«


  »Pah, gnädige Frau, für so was bin ich überhaupt noch nicht bereit!« stimmte er zu. »Von Frauen

  verstehe ich nichts. Und eigentlich wollte ich die Schule beenden und am Förderprogramm

  teilnehmen, damit vielleicht mal was aus mir wird. Aber Sie wissen ja auch, wie das ist, wenn die

  Familie für einen entscheidet.«


  »Das weiß ich allerdings«, pflichtete sie ihm bei.


  »Ich vermute, daß es nicht gerade ein Geheimnis ist, daß ich gegen diese... ich meine, ich kannte

  dich ja nicht einmal, Cedric, nur deinen Namen, dein Alter, und ich wußte auch nur, daß du aus

  einer guten Familie stammst.


  Das ist nichts Persönliches...«


  »Eine gute Familie ist das schon«, meinte er »und Ihre auch, deshalb hat man ja... na, Sie wissen

  schon.« Er zuckte die Schultern. »Ich war einfach noch nicht... na ja, noch nicht ganz

  bereit.«


  Sie merkte, daß sie diesen ehrlichen, überhaupt nicht aufgeblasenen Jungen zu mögen begann. Sie

  hatte eine Idee.


  »Hör mal, Cedric warum gehst du nicht trotzdem zur Schule? Leisten können wir es uns ja, und wenn

  du wirklich Wert auf Bildung legen solltest...«


  Seine Miene erhellte sich. »He, meinen Sie das wirklich, gnädige Frau? Sie würden mich gehen

  lassen?«


  »Ich würde das unterstützen, Cedric.«


  »Aber dann wären Sie hier ganz allein, gnädige Frau, und...«


  »Mir wird schon nichts passieren. In diesen Wäldern gibt es schließlich keine Drachen.« Sie

  lächelte.


  Er zögerte wie benommen. Ihr Lächeln wirkte oft so auf Männer. Doch dann runzelte er die Stirn.

  »Es gibt hier aber Magie«, sagte er finster. »Diese Bäume üben Zauber aus...«


  »Nicht gegen Leute, die sie verstehen«, erwiderte Niobe. »Ich habe die Magie der Feuchtlandwälder

  studiert. Diese Bäume und Pflanzen wollen einfach nur leben und leben lassen. Wenn man natürlich

  dort mit einer Axt hineinspaziert...«


  Er wirkte erschrocken.


  »He, daran habe ich ja noch nie gedacht! Wenn ich ein Baum wär, würde mir das auch nicht gefallen

  nicht!« Dann zögerte er. »Hm, ich weiß schon, daß ich das nicht richtig ausgedrückt hab. Gnädige

  Frau, würden Sie...«


  »Wenn ich ein Baum wäre, würde mir das auch nicht gefallen«, sagte Niobe bedächtig. »Du mußt die

  doppelte Verneinung ausschalten.«


  »Wo denn, gnädige Frau?«


  »Das ist der Konjunktiv, der eine Annahme anzeigen soll. Ich bin kein Baum und kann es auch nie

  sein, versuche aber, mich an die Stelle eines Baumes zu versetzen, das drücke ich dadurch aus,

  indem ich sage ›wenn ich ein Baum wäre‹. Wenn man aber sagt, ›wenn ich ein Baum

  war‹, so würde das andeuten, daß ich in der Vergangenheit vielleicht einmal ein Baum

  gewesen bin, und das wäre falsch.«


  »Wär es wohl gewesen!« Er faßte sich wieder. »Wäre es bestimmt. Leuchtet wirklich ein, wie Sie es

  erklären, gnädige Frau.«


  »Cedric, du brauchst mich wirklich nicht unbedingt ›gnädige Frau‹ zu nennen«, sagte sie

  sanft.


  »Na ja, das ist doch ein Ausdruck des Respektes für eine ältere...« Er brach ab.


  Niobe lächelte wieder. »Jetzt sind wir wohl quitt, Cedric. Ich habe mich draußen verkehrt

  angestellt, und vielleicht hast du jetzt gerade das gleiche getan. Wir stecken in einer

  schwierigen Lage, aber wir müssen das Beste daraus machen. Mit der Zeit werden wir die fünf Jahre

  Altersunterschied gar nicht mehr bemerken. Ist ja auch nicht so viel. Wenn es umgekehrt gewesen

  wäre...«


  »Ja, die Männer meinen, sechzehn ist das beste Alter für ein Mädchen«, stimmte er zu. »Komisch,

  nicht wahr?«


  »Vielleicht ist es ja tatsächlich das beste Alter, wenn man kein Interesse daran hat, eine

  echte Ausbildung zu bekommen.«


  Er wurde wieder ernst. »Wissen Sie, meine ganze Familie war schlau, wenn es... Sind Sie sich ganz

  sicher, was die Schule angeht?«


  »Wenn du es dir bist, Cedric, ja.«


  »Und ob ich das bin! Ich möchte auch schlau werden.«


  »Ich wünsche dir viel Glück«, murmelte sie.


  Er blinzelte ihr zu, und sie merkte, daß er die Ironie verstanden hatte. Plötzlich errötete sie

  heftig; er war klug genug, um zu merken, was sie von ihm hielt. »Ich habe es schon wieder getan«,

  sagte sie durch ihr Erröten hindurch.


  »Jetzt bin ich dir etwas schuldig.«


  »Nein, das haben Sie mir schon vergolten, als Sie mich über den Konjunktiv aufgeklärt haben,

  gnädige Frau. Hoppla!«


  Sie begann zu lachen, beinah hysterisch. Er stimmte ein. Sie wußten beide, daß es nicht sehr

  komisch war, aber es reinigte die Atmosphäre ein wenig. Schweigend beendeten sie ihr

  Frühstück.


  Der Tag wurde schnell warm. Niobe zog sich an, spülte das Geschirr und räumte in der Hütte auf,

  denn sie glaubte an Ordnung. Cedric schaffte weiteres gehacktes Holz heran, damit es am nächsten

  Morgen damit keine Probleme gab. Dann wurde die Lage wieder peinlich, weil sie nichts anderes zu

  tun hatten. Das war normalerweise für Jungverheiratete kein Problem, wie Niobe wußte, deshalb

  hatte auch niemand daran gedacht, Abhilfe zu schaffen.


  »Ich kann meinen Webstuhl aufstellen«, sagte sie. Aber das schien jetzt, am ersten Tag, noch

  nicht angebracht.


  »Ich kann mal nach einer Rennstrecke suchen«, sagte er.


  Das stimmte; er hatte erwähnt, daß er sich für eine Rennstrecke interessierte. Wenn er zur Schule

  zurückkehrte, würde er dazu Gelegenheit haben, folglich war Training angezeigt. Doch auch er war

  im Zweifel, denn er wußte, daß Jungvermählte eigentlich etwas anderes tun sollten.


  »Ich will dir helfen«, sagte sie. »Wir können im Wald Spazierengehen und ihn erkunden. Ich bin

  begierig darauf, die örtliche Magie kennenzulernen.«


  Er lächelte. Gemeinsam Spazierengehen: das war eine passende Beschäftigung. »Und wir

  lassen die Axt zurück«, sagte er.


  »Um die Bäume nicht zu erschrecken«, willigte sie ein.


  Sie gingen spazieren, und es war sehr schön. Das Laubwerk war von der Hitze des Sommers noch

  nicht mitgenommen, und das helle Sonnenlicht hielt die Mücken zurück. Sie entdeckten einen Pfad,

  der nach unten in den Sumpf führte, wo der untere Teil der Bäume anschwoll und das grüne Moos

  hoch emporkletterte. Nun kam Niobes Wissen um wilde Magie ins Spiel. Sie zeigte ihm, wie die

  riesigen Wassereichen des Sumpfs Schutzzauber für die kleinen Fische ausbreiteten, die zwischen

  ihren Wurzeln lebten und mit ihren Ausscheidungen dazu beitrugen, sie zu düngen; und wie man die

  Hamadryade oder Baumnymphe wahrnehmen konnte, wenn man nur geduldig genug war, stillzuhalten und

  auf sie zu achten. »Sie stirbt, wenn ihr Baum stirbt«, erklärte sie. »Deshalb reagiert sie auch

  so empfindlich beim Anblick einer...« Sie hielt inne und buchstabierte es lieber. »A X T.«


  »Sie ist wirklich hübsch«, meinte er. »Fast so hübsch wie Sie. Von jetzt an werde ich niemals

  nicht... werde ich kein lebendes Holz mehr hacken.«


  Niobe spürte, wie die Freude sie warm durchflutete.


  Sie wußte zwar, daß es töricht war, aber es gefiel ihr, daran erinnert zu werden, daß sie schön

  war; und Nymphen waren der Maßstab, an dem man Sterbliche maß. Nymphen waren ewig jung und üppig

  solange ihre Bäume gesund blieben.


  Ein Waldexperte konnte den Zustand eines Baumes diagnostizieren, indem er einfach nur seine

  Nymphe betrachtete. Sie gingen weiter und bekamen auf dem feuchten Weg schlammige Füße.

  »Vielleicht könnten wir diesen Sumpf trockenlegen, um den fruchtbaren Boden zu bebauen«, meinte

  Cedric.


  »Den Sumpf trockenlegen!« wiederholte Niobe schockiert. »Aber der ist doch lebenswichtig für den

  Wald! Das ist ein Erholungsgebiet für das Wasser, es sammelt überschüssigen Regen und ernährt die

  Pflanzen bei Dürre. Ohne die Feuchtgebiete würde das Land viele seiner besten Bäume verlieren,

  und nicht nur jene, die darin wachsen.


  Der Wasserspiegel dehnt sich überallhin aus und die Wurzeln finden ihn schon, aber es ist das

  Feuchtgebiet, das ihn gleichmäßig verteilt.«


  Plötzlich stimmte Niobe in ihrer Begeisterung über die Feuchtgebiete einen Gesang an:





  »Ich will Walzer tanzen im Feuchtland,


  in den Sümpfen, den Mooren, im Schlamm,


  ja, ich will Walzer tanzen im Feuchtland


  mit Vogel, Fisch, Frosch tatatam.«




  Cedric sah und hörte ihr mit aufgesperrtem Mund zu, bis sie das Lied beendet hatte.




  »Ich will Walzer tanzen im Feuchtland,


  wo die Natur meine Seele küßt


  und wird weinen... wird weinen,


  wenn das Feuchtland einst trocken ist.


  Und wird weinen... wird weinen,


  wenn das Feuchtland einst trocken ist.«




  Sie war selbst so von ihrem Lied gerührt, daß ihr die Tränen die Wangen herunterliefen.


  Ehrfurchtsvoll sagte Cedric: »Niobe, ich will nicht, daß du weinst! Ich werde die Feuchtgebiete

  niemals trockenlegen, niemals!«


  Sie lächelte ihn an, dann nahm sie sein Taschentuch, das er ihr darbot, um sich die Tränen

  fortzuwischen. »Ist doch nur ein Lied, Cedric.«


  »Es ist nur ein Lied«, stimmte er zu, »aber du... du bist etwas Besonderes.«


  »Danke«, sagte sie bewegt.


  Sie wußte, daß sie keine großartige Sängerin war. Es hatte sie völlig unerwartet überkommen, und

  sie hatte fast damit gerechnet, daß er lachen würde. Offensichtlich war er jedoch beeindruckt,

  und das war äußerst schmeichelhaft.


  Sie beendeten ihre Gebietserkundung und kehrten zum Häuschen zurück. Im nachhinein fiel ihr auf,

  daß er zum ersten Mal du gesagt und ihren Namen ohne jeden schmückenden Zusatz verwendet hatte.

  Sie wußte selbst nicht so recht, was sie davon halten sollte, aber sie hatte ja selbst darauf

  bestanden, nicht immer mit »Fräulein« oder »gnädige Frau« angeredet zu werden. Schließlich hatte

  er auch ein unbezweifelbares Recht darauf, sie beim Namen zu nennen. Immerhin war er ihr Ehemann

  zumindest dem Namen nach.


  »Ich werde die Feuchtgebiete studieren!« erklärte er plötzlich.


  Ach, diese ungestüme Jugend!


  »Sie sind es wert, daß man sich mit ihnen beschäftigt«, pflichtete sie ihm vorsichtig bei. »Aber

  du solltest dich in deinen Interessen natürlich nicht künstlich einschränken.«


  Er blickte sie nur an. Sie hatte diesen Blick in den Augen ihres Haushundes gesehen, wenn man ihn

  gelobt und getätschelt hatte. Es würde eine Weile dauern, bis sie sich gänzlich an diese

  Situation gewöhnt hatte.


  Dennoch fühlten sie sich beieinander schon etwas wohler. Niobe kochte mit den Vorräten in der

  Hütte ihre Mahlzeiten, und als diese aufgebraucht waren, wanderte Cedric in die Stadt, um neue zu

  kaufen und sie in seinem Rucksack mitzubringen. Er wanderte gerne, er war ein sehr körperlich

  orientierter Mensch mit der überschäumenden Energie der Jugend. Sie spielten aber auch zusammen

  und rätselten um die Wette.


  Schnell hatte sie entdeckt, daß er einen beachtenswert wendigen Verstand besaß und sie bei

  solchen Aktivitäten mühelos übertreffen konnte. Sie gab ihm das Rätsel vor, das ihre Familie

  schon seit Jahren faszinierte: Dabei ging es um sechs Männer, die unter bestimmten Bedingungen

  versuchten, einen Fluß zu überqueren, und zwar mit einem Boot, in das nur zwei Männer

  hineinpaßten. Er löste das Rätsel sofort, als stellte es für ihn nicht die geringste

  Herausforderung dar. Er hatte auch so schnell gelernt, auf die richtigen Sprachnuancen zu achten,

  daß er sich schon bald gewandt ausdrückte. Nun verstand sie, wieso seine Familie eine

  Gelehrtentradition pflegen konnte.


  Unterdessen zeigte er ihr, wie die körperlichen Aufgaben zu erledigen waren, etwa das Stapeln des

  Feuerholzes für den Winter, damit es nicht faulte, oder das Leeren des Toilettenhäuschens. Doch

  schlief sie weiterhin auf dem Bett, er dagegen an der Feuerstelle; körperlich fand keine Romanze

  zwischen ihnen statt.


  Im Laufe von zwei Wochen lernte Niobe Cedric sehr gut kennen und war weiterhin von seinen

  überragenden Eigenschaften beeindruckt. Er war ein starker und intelligenter Jugendlicher von

  freundlichem Wesen und gutem Charakter, aber er blieb leider ein Jugendlicher. Außerdem

  war er ihr Ehemann. Niobe wußte, daß sie ihn nicht auf die Hochschule schicken konnte, ohne zuvor

  die Ehe wirklich vollzogen zu haben. Doch wie sollte sie das tun? Sie hatte keine Erfahrung damit

  und verspürte auch keine Neigung dazu. Dennoch war es offensichtlich, daß Cedric in dieser Sache

  nicht die Initiative ergreifen würde. Er behandelte sie mit einem Respekt, der schon an

  Vergötterung grenzte. Also oblag diese Aufgabe ihr.


  »Cedric«, sagte sie eines schönen Nachmittags. Sein Blick traf auf den ihren, dann wandte er ihn

  schüchtern ab. »Ach, Niobe, ist es jetzt soweit?« Manchmal schien er fast ihre Gedanken zu

  lesen.


  »Wenn die Flitterwochen vorbei sind, wird meine Mutter mich fragen, und dein Vater wird dich

  fragen.«


  Er seufzte. »Das werden sie. Aber ich bin nicht so naiv, um zu glauben, daß ich mich einer Frau

  aufdrängen könnte, die mich nicht liebt.«


  Er hatte ein ausgezeichnetes Gespür für die Gründe eines Problems und konnte sie gut in Worte

  fassen.


  »Ach? Du bist schon einmal geliebt worden?«


  Verlegen schüttelte er den Kopf.


  »Nie. Mir fehlt es an Erfahrung.«


  »Mir auch«, gab sie zu. »Aber von dir erwartet man das!« Sie mußte lachen. »Cedric, ich

  bin sicher, daß du sie gehabt hättest, wenn man dir gestattet hätte, mit dem Heiraten so lange zu

  warten, bis du so alt geworden wärst wie ich. Ich kann dich wegen dieses Mangels kaum

  verurteilen. Er bedeutet doch schließlich, daß du... jungfräulich zu mir kommst.«


  »Ich bin erst sechzehn«, warf er abwehrend ein. »Na klar, unter Jungen wird sehr viel geredet,

  aber ich wette, ich bin nicht der einzige, der noch nie...« Er zuckte die Schultern.


  »Natürlich«, stimmte sie schnell zu. »Zweifache Maßstäbe sind eine Heuchelei. Es ist das beste,

  wenn Mann und Frau...« Sie zögerte. »Es gemeinsam lernen.«


  »Es ist schwer...«, auch er zögerte. »Wenn du mich so liebtest, wie ich dich liebe, wäre es...«

  Er stockte, als er ihre Reaktion bemerkte, dann lief er rot an.


  »Was hast du da gesagt, Cedric?«


  »Das war ja nur so 'ne Redensart, war das«, sagte er und fiel in seine alte Sprechweise zurück,

  während er noch weiter errötete. »Entschuldige.«


  »Du entschuldigst dich... dafür, daß du deine Frau liebst?«


  »Aber du weißt doch«, sagte er niedergeschlagen. »Das ist doch nicht wirklich!«


  »Die Ehe oder deine Liebe?«


  Er scharrte mit dem Fuß am Boden. »Ach, das weißt du doch. Du bist so eine prächtige Frau, so

  wunderschön, daß mir schon schwindelig wird, wenn ich dich nur anschaue, und du weißt so viel, du

  hast so viel Haltung, du hättest etwas Besseres verdient, und das hier hast du wirklich nicht

  gewollt. Ich will es für dich nicht noch schlimmer machen. Ich bin doch nur ein Junge.«


  Niobes Puls raste, während sie sich auf eine einzige Sache konzentrierte.


  »Wann? Wann hast du gewußt, daß du mich liebst?«


  Er zuckte die Schultern, als wäre es kaum der Beachtung wert.


  »An jenem ersten Tag... als du im Sumpf gesungen hast. Als du um die Feuchtgebiete geweint hast.

  Ich habe noch nie so etwas...« Er spreizte die Hände, die Worte fehlten ihm.


  »Aber ich bin doch noch nicht einmal eine gute Sängerin!«


  »Du glaubst!« erwiderte er ernst.


  »Du liebst die Feuchtgebiete wirklich und ich tue es jetzt auch, deinetwegen. Was du

  liebst, das liebe ich auch.«


  »Cedric, du hast nie etwas davon gesagt...«


  »Hätte ich mich noch mehr zum Narren machen sollen?« fragte er mit milder Verbitterung. »Und dich

  vielleicht vertreiben? Weil dich hier so ein verliebter Schuljunge belästigt? Nein, so dumm bin

  ich auch nicht.«


  »Cedric, du bist überhaupt nicht dumm! Du bist ein prachtvoller Junge ein prachtvoller junger

  Mann! Ich bin sicher, daß...«


  »Bitte, können wir die Sache nicht ganz einfach vergessen?«


  »Nein, können wir nicht! Cedric, ich kann nicht behaupten, daß ich dich liebe... so etwas geht

  bei Frauen eher ganz allmählich, und...«


  »Und außerdem braucht man dafür einen Mann.«


  »Cedric!«


  Er sah sie nur an und wandte dann den Blick ab. Sie wußte, sie konnte ihm das Wissen nicht

  nehmen, daß sie ihn nicht als Mann betrachtete.


  Im allgemeinen hatte Niobe im Leben stets ihren Willen bekommen. Diesmal jedoch arbeitete ihre

  Schönheit gegen sie. Sie begriff, daß es an der Zeit war, selbst erwachsen zu werden. Sie würde

  tun, was zu tun war.


  »Cedric, wir haben diese Altersfrage schon einmal besprochen. Das ist nur eine Schimäre. Es

  spielt gar keine richtige Rolle. Liebe spielt auch keine Rolle. Wir sind miteinander

  verheiratet.«


  »Liebe spielt keine Rolle?«


  »Das habe ich nicht wirklich so gemeint. Natürlich spielt sie eine Rolle! Ich wollte damit sagen,

  daß ich bereit bin, zu tun, was ich tun muß, ohne auf irgend etwas zu warten, das vielleicht

  niemals... ich meine, das bisher noch nie...«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte er ernst.


  »Ich respektiere dich wirklich, Cedric, und ich bin deine Frau. Es gibt viele Frauen, die mit

  reiferen Männern verheiratet sind, die nicht... die tun, was gefordert wird, unabhängig von ihren

  persönlichen Gefühlen. Es ist an der Zeit, daß wir unsere Ehe... verwirklichen.«


  »Nein! Nicht mit jemanden, der mich nicht liebt. Das ist einfach nicht recht!«


  Sie war zwar seiner Meinung, mußte sich aber dagegen wenden.


  »Warum nicht?«


  »Das wäre Ver...«


  Er verstummte.


  Sie errötete.


  »Vergewaltigung?«


  Er nickte. Sie hatte ein Gefühl, als befände sie sich in einer Grube, die immer tiefer wurde, je

  mehr sie sich anstrengte, hinauszuklettern. Wo waren all die Beschönigungen geblieben, die

  praktischen, uneindeutigen Beschreibungen, welche die traurige Wirklichkeit mit Zuckerguß

  überzogen? Cedric wollte nicht lügen, und sie auch nicht. Auf diesem zerklüfteten Gebiet der

  Rechtschaffenheit begann ihre Ehe bereits ins Wanken zu geraten, noch bevor sie überhaupt

  angefangen hatte. Wie konnten sie den richtigen Weg finden? Sie versuchten beide, das Richtige zu

  tun. Die Ironie bestand darin, daß sie sich sogar darin einig wußten, was das Richtige war, und

  doch dagegen verstoßen mußten. Natürlich mußte es beiderseitige Liebe geben!


  Aber die gab es eben nicht. Sie konnte ihm zwar ihren Körper geben und ihre besten Wünsche, nicht

  aber ihr Herz. Noch nicht. Sie merkte, wie die Tränen wieder emporzuwallen begannen.


  »Nein, bitte, tu das nicht!« flehte er. »Ich ertrage es nicht, dich traurig zu sehen.«


  »Cedric, das ist nicht deine Schuld. Du hast recht, weißt du? Du brauchst eine Frau, die dich

  liebt, und ich wünschte, ich...«


  Nun brach der Tränenschwall aus ihr hervor und erstickte die Worte.


  »Oh, Fräulein...«, fing er an.


  »Frau«, berichtigte sie ihn mit einem erzwungenen Lächeln.


  »Ich würde alles tun, um dich glücklich zu machen! Aber ich weiß nicht, wie!«


  »Dann bring mich dazu, dich zu lieben!« platzte es aus ihr heraus.


  Plötzlich setzte Stille ein, als beide begriffen, was sie gerade gesagt hatte.


  Verdutzt schüttelte er den Kopf.


  »Niobe, wie...?«


  »So, wie es jeder andere Mann auch tut. Wirb um mich!«


  Er warf ihr seitlich einen Blick zu.


  »Und dafür würdest du stillhalten?«


  »Hältst du dich für irgendein Ungeheuer, Cedric? Wenn du mich liebst, dann beweise es!«


  »Ja, das werde ich auch!« rief er. »Komm mit zu der Wassereiche, wo du für mich gesungen hast,

  dann werde ich dort für dich singen.«


  »Ja!« rief sie, als handele es sich um einen richtigen Durchbruch. Und das war es auf eine

  gewisse Weise ja auch. Die Erkenntnis, daß er sie liebte, erregte sie und schmeichelte ihr; sie

  war noch nie auf solche Weise geliebt worden.


  Also begaben sie sich zu der Wassereiche, wo Niobe sich auf eine der Wurzeln setzte, etwas vom

  Wasser entfernt, und den Rücken an den massigen Stamm lehnte. Aus dem hohen Laubdach spähte die

  Hamadryade nervös auf sie herab und wunderte sich, was diese beiden Fremden wohl vorhaben

  mochten.


  Cedric stellte sich vor ihr auf, dann beugte er ein Knie vor ihr und ging in Pose. Niobe

  beherrschte ihre Miene, um ihm nicht die Schau zu verderben. Er atmete tief durch und begann zu

  singen:




  »Komm leb mit mir und sei mein Liebstes,


  und alle Freuden werden unser,


  die Hügel und Täler, Lichtungen, Felder


  und alle steilen Berge bieten.«




  Seine Stimme war ungeschult, aber kräftig, und er sang mit sehr viel Gefühl. Es war ein nettes

  Lied mit einer betörenden Melodie. Niobe war beeindruckt.




  »Und wir ruhen auf dem Fels, und sehen, wie

  Hirten Herden weiden.«




  Während er sang, beugte er sich vor, um ihre Hand zu nehmen.




  »Am seichten Fluß die Nachtigall zum Rauschen

  singt den Madrigal.«




  Als er sie berührte, geschah etwas. Plötzlich erklang Musik, wie von einem mächtigen

  Orchester, die mit der Macht ihres Klangs den ganzen Wald erfüllte. Seine Stimme wirkte

  verstärkt, großartig, betörend, bezaubernd, wunderschön.


  Benommen saß Niobe da, wie hypnotisiert von seinem erstaunlichen Auftritt, von der phänomenalen

  Musik. Sie kehrte erst aus diesem Zustand wieder zurück, als das Lied beendet war.




  »... wenn diese Freuden dich bewegen,


  so liebe mich und teil mein Leben.«




  Als er mit dem Singen aufhörte, verstummte auch die großartige Musik.


  »Was ist das?« fragte Niobe ehrfürchtig, immer noch Cedrics Hand haltend.


  Er sah besorgt aus.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Diese... diese Musik! Wo kam die her?«


  »Ach, das. Ich dachte, das wüßtest du. Das ist meine Magie. Liegt in der Familie. So ab und an.

  Tut mir leid, wenn ich...«


  »Es tut dir leid!« rief sie. »Das war absolut wunderschön! Wie machst du das nur?«


  Er zuckte die Schultern und ließ ihre Hand fahren.


  »Die kommt einfach so, wenn ich singe und dabei etwas berühre. Guck mal.« Er legte die Hand auf

  den Stamm des Baumes und sang:




  »Komm liebe mich und teil mein Leben.«




  Niobe vernahm nichts Ungewöhnliches, aber der Baum erzitterte wie von irgendeinem mächtigen

  Klang, und die Dryade fiel fast von ihrem Ast.


  Niobe legte die eigene Hand an den Stamm, und wieder konnte sie das Orchester wahrnehmen.




  »Und alle Freuden werden unser.«




  »Cedric das ist ja wundervoll! Das ist eine... einmalige Erfahrung!« Sie war unfähig, es näher

  zu beschreiben.


  »Das ist eben einfach so.«


  Er schien über ihre Reaktion verblüfft zu sein.


  »Sing noch einmal für mich«, drängte sie ihn.


  »Aber das Lied ist zu Ende. Alles, was jetzt noch folgt, ist die Antwort des Mädchens.«


  Niobe nahm seine Hand.


  »Dann sing diese, Cedric!«


  Er sang, und das Orchester begleitete ihn, kräftigte seine Stimme und erhob sie zur gleichen

  Transzendenz wie zuvor. Es war nicht einfach nur Klang oder einfach nur Musik; es schien mehr als

  dreidimensional zu sein, als wäre reines Gefühl in einer Melodie eingefangen worden. Konnte

  Liebe, fragte sie sich, denn mehr sein als dies?





  »Wenn Welt und Liebe jung geblieben


  und jedes Schäfers Zunge wahr,


  wär'n diese Freuden wunderbar,


  ich würd dich lieben, mit dir leben.«




  Es waren Worte der Verneinung, doch das spielte keine Rolle, der Zauber blieb. Niobe begriff,

  daß alles, was Cedric singen konnte, eine ähnliche Wirkung haben würde. Sie blieb wie in Trance

  bis zum letzten Vers.




  »Wär'n Jugend, Liebe ewiglich,


  und alterten die Freuden nicht,


  so würden sie mich wohl bewegen,


  ich würd dich lieben, mit dir leben.«




  So endete das Lied und mit ihm die Magie. Doch inzwischen sah Niobe Cedric mit anderen Augen.

  Er besaß tatsächlich Magie, und ihn zu lieben schien plötzlich möglich.


  »Bring mich nach Hause, Cedric«, sagte sie zu ihm.


  Doch bis sie das Haus wieder erreicht hatten, hatte Niobe Zeit gehabt, um wieder zu einem

  stabilen Gemütszustand zurückzufinden. Es war trotz allem nur Magie; Cedric war nicht anders, als

  er zuvor gewesen war, und ihre Lage hatte sich auch nicht wirklich verändert. Es erschien nicht

  sinnvoll, irgend etwas zu tun, was sie später bereuen würde. Deshalb trieb sie die Sache nicht

  weiter, und Cedric tat es auch nicht. So blieb ihre Ehe unvollzogen.


  Nachdem eine weitere Woche so verging, wurde Niobe klar, daß die Zeit knapp wurde. Man hatte

  ihnen einen vollen Monat allein gewährt, danach würden die Verwandten zu Besuch kommen. Das fiel

  Niobe ein, als sie gerade einschlafen wollte.


  »Sie werden es wissen«, sagte sie plötzlich und richtete sich im Bett auf.


  »Ja«, meinte Cedric von der Feuerstelle aus.


  »Cedric, komm mal her« sagte sie gebieterisch. »Wir müssen die Sache hinter uns bringen. Sonst

  können wir ihnen nicht ins Auge sehen.«


  Er erhob sich und nahm am Bettende Platz. Er schien Angst vor ihr zu haben.


  »Cedric, so schwer ist das doch gar nicht«, meinte sie. »Man hat uns von den Vögeln und den

  Bienen erzählt, und wir haben Tiere dabei beobachtet.«


  »Du bist kein Tier!« erwiderte er entsetzt.


  Das warf sie etwas zurück. Die Sache blieb schwierig und peinlich. Wäre er wie ein Bulle im

  Zuchtgehege auf sie losgetrampelt, so hätte sie das zwar entsetzt, aber sie hätte es über sich

  ergehen lassen; denn so, das hatte ihre Mutter ihr insgeheim anvertraut, waren die Männer eben.

  Dann wäre wenigstens das Eis gewissermaßen gebrochen worden. Diese Metapher gefiel ihr zwar nicht

  besonders, sie schien aber einigermaßen zu passen. Auf jeden Fall steckten sie in

  Schwierigkeiten.


  »Vergiß die Tiere«, sagte sie. »Komm zu mir ins Bett. Es ist albern, so getrennt voneinander zu

  schlafen.«


  Er kam näher und streckte sich zaghaft neben ihr aus.


  »Nicht in deinen Kleidern!« rief sie.


  »Oh, gnädige Frau, ich könnte nicht...«


  Sie beugte sich vor und nahm seine Hand. Die war kalt und steif. »Cedric, hast du etwa Angst vor

  mir?«


  »O nein, gnädige Frau!« protestierte er. Doch er zitterte am ganzen Leib.


  »Vor dem... was wir tun müssen?«


  »Entsetzlich«, stimmte er zu.


  »Cedric, das ist lächerlich. Du weißt, daß ich dich mag, und wenn du mir etwas

  vorsingst...«


  »Das ist die Magie, nicht ich.«


  Er wollte, daß sie ihn liebte, nicht seine Magie. Da hatte er nicht unrecht. Doch hegte

  sie den Verdacht, daß es sich dabei hauptsächlich um eine Entschuldigung handelte, um seine

  Furcht zu rechtfertigen.


  »Cedric, ich weiß, daß du kein Feigling bist. Was bekümmert dich denn wirklich?«


  »Ich könnte nicht... ich könnte Ihnen so etwas nicht antun, gnädige Frau.«


  Schon wieder dieses »gnädige Frau«! Sie versuchte gerade, beide einander näherzubringen, doch

  statt dessen verschärfte sich nur ihre Trennung.


  »Warum nicht?«


  »Weil du so schön... und wundervoll und...«


  Er zuckte die Schultern. Die Sprache versagte ihm ihren Dienst.


  »Aber Cedric, ich bin doch deine Frau!«


  »Nicht freiwillig!«


  Dieses Thema war ihr allzusehr vertraut; sie mußte es meiden. »Deine Wahl war es aber auch nicht

  Cedric. Wir sind zwei Menschen, die durch die Umstände zusammengeworfen wurden und durch den

  Willen unserer Familien, und die haben wirklich versucht, das Beste für uns zu tun, und jetzt

  sind wir hier und...«


  »Eine Frau und ein Junge«, warf er ein.


  Da war es wieder. Er fühlte sich minderwertig und insgeheim konnte sie dieser Einschätzung nicht

  widersprechen. Aber sie wußte, daß sie das ändern mußte.


  »Du wirst aber doch gerade erwachsen«, sagte sie.


  »Ich glaube nicht, daß ich für dich jemals erwachsen genug sein werde.«


  »Ach, Cedric, das stimmt doch aber nicht!« widersprach sie.


  Doch sie wußte, daß sie sich wie eine Mutter anhörte, die einem Kind Mut machen wollte. Dieses

  Gespräch führte nirgendwohin, genau wie all die anderen.


  Sie dachte nach, während er in betretenem Schweigen neben ihr lag. Nach einer Weile meinte sie:

  »Cedric, vielleicht versuchen wir allzu abrupt, die Dinge anzugehen. Gehen wir doch lieber

  langsam vor. Zieh deine Kleider aus, leg dich zu mir unter die Decke und schlafe. Heute Nacht

  schläfst du nur, sonst nichts.«


  »Versprochen?«


  Sie lachte.


  »Ich verspreche es dir, Cedric. Was, glaubst du, könnte ich dir sonst schon tun?«


  Jetzt mußte auch er lachen, aber es klang etwas gequält.


  »Was, wenn es kalt wird?«


  »Dann kuscheln wir uns aneinander, damit uns gemeinsam unter der Decke warm wird. So sollte es

  doch normalerweise auch sein, nicht wahr?«


  »Aber du... du hast nicht eben viel an.«


  Sie setzte sich auf und öffnete die Knöpfe ihres Nachthemds, zufrieden über ihre eigene

  Kühnheit.


  »Ich werde überhaupt nichts anhaben.«


  Er rollte tatsächlich zur Seite und fiel mit einem fürchterlichen Krachen aus dem Bett.

  Beunruhigt sprang Niobe auf, lief ums Bett und beugte sich über ihn.


  »Ach, Cedric, es tut mir so leid! Hast du dir weh getan?«


  »Bitte, gnädige Frau... dein Nachthemd...«


  Er wandte das Gesicht ab.


  Sie sah an sich herab. Im schwachen Schein des erlöschenden Feuers bemerkte sie, daß ihr

  aufgeknöpftes Nachthemd sich geöffnet und einen Teil ihres Busens entblößt hatte.


  »Um Gottes willen, Cedric! Du kannst mich doch wohl anschauen! Schließlich bin ich deine

  Frau!«


  »Das ist nicht recht«, sagte er, das Gesicht noch immer abgewandt.


  »Cedric, sieh mich an!« befahl sie. Doch er tat es nicht.


  Zorn wallte in ihr auf. Sie erhob sich und schritt zum Bett zurück, um sich dort wieder

  hineinfallen zu lassen. Was sollte sie nur mit diesem Jungen machen?


  Dann, als ihr Zorn sich abkühlte, fiel ihr etwas auf. Sie horchte.


  Er lehnte gegen das Bett und schluchzte. Verzweifelt versuchte er, es so zu unterdrücken, daß sie

  es nicht hören konnte.


  Sofort veränderte sich ihr Gefühl.


  »O Cedric!« hauchte sie und wollte schon gerade über das Bett kriechen, um ihn zu trösten. Doch

  dann hielt sie inne, als sie nämlich erkannte, daß dies vielleicht das Schlimmste war, was sie

  ihm antun konnte. Sie war keine Mutter, und er war kein Kind, diese Rollen mußte man um jeden

  Preis vermeiden. Sie hatte ursprünglich nur an ihre eigene mißliche Lage gedacht, daran, daß sie

  mit einem Jungen verheiratet war. Nun begriff sie, daß das Problem für ihn noch sehr viel

  schlimmer war. Sie mußte irgendeine Möglichkeit finden, um sie beide von dieser Sicht der Dinge

  abzubringen, damit sie selbst eine Frau sein konnte, er dagegen ein Mann.


  Die heutige Nacht war ein Reinfall. Sie mußte die Sache einfach auf sich beruhen lassen, bis die

  Wellen sich geglättet hatten, um es morgen besser zu machen.


  Am nächsten Morgen versuchte sie es tatsächlich.


  »Cedric, betrinken wir uns doch.«


  Er wirkte erschrocken.


  »Ich rühre das Zeug nie an, gnädige Frau.«


  »Niobe«, sagte sie mit Entschiedenheit in ihrer Stimme.


  »Nenn mich bei meinem Namen.«


  »Niobe«, stimmte er zögernd zu. »Ich trinke nicht, Niobe.«


  »Ich auch nicht. Aber im Regal steht eine Flasche Weißwein.«


  »Ich weiß nicht. Manche Leute werden richtig wild, wenn sie trinken.«


  »Ja, nicht wahr?«


  Er lächelte. Er schien sich von seinem Schmerz der vorangegangenen Nacht erholt zu haben, und sie

  wußte, daß sie recht getan hatte, ihn allein zu lassen. Heute Nacht würde sie ihn schon in ihr

  Bett bekommen!


  Nach dem Abendessen öffneten sie die Flasche. Sie setzten sich draußen auf den Abhang des kleinen

  Erdhügels hinter dem Haus und betrachteten den Sonnenuntergang. Beide nahmen ein kleines Glas mit

  der goldenen Flüssigkeit und leerten es.


  »O das brennt ja vielleicht!« keuchte Niobe.


  »Und wie!« stimmte Cedric zu. »He, das ist ja wirklich gutes Zeug!« Er füllte sein Glas aufs

  neue, und sie tat das gleiche mit ihrem, doch vom zweiten nippte sie weitaus vorsichtiger als er.

  Der Wein, so merkte sie, sagte ihr nicht sonderlich zu, außerdem war ja nicht sie es, die

  betrunken werden sollte, sondern er.


  Es dauerte nicht lange, bis der Wein ihnen in den Kopf gestiegen war.


  »He, mein Kopf fühlt sich richtig leicht an!« rief er glücklich.


  »Meiner auch«, pflichtete sie ihm bei. »Vielleicht sollten wir uns ein wenig zügeln.«


  »Uns zügeln? Warum denn? Das macht doch Spaß!«


  Er füllte erneut sein Glas, ohne zu bemerken, daß sie das ihre noch nicht ausgetrunken hatte, und

  stürzte alles in einem Schluck hinunter.


  Niobe fing an, sich Sorgen zu machen; es war offensichtlich, daß der Alkohol Wirkung zeigte, und

  sie war sich nicht ganz sicher, ob er ihn nicht noch gänzlich erledigen würde.


  »Cedric, singen wir doch etwas!« schlug sie vor und nahm seine Hand, damit er sich nicht weiter

  Wein einschenken konnte.


  »Na klar, Niobe«, willigte er fröhlich ein.


  Ohne Einleitung sang er:




  »Trink mir nur mit deinen Augen zu,


  dann will ich dir mit meinen schwören.«




  Das Orchester erklang, weil sie ihn berührte. Es verlieh dem schlichten Lied etwas von seiner

  eigenen Erhabenheit. Wieder war Niobe wie verzaubert. Als sie die Magie zum ersten Mal gehört

  hatte, war ihr klargeworden, daß mehr hinter Cedric stand, als sie vermutet hatte. Diesmal

  erkannte sie, daß sie eine unleugbare Zuneigung zu ihm entwickelt hatte. Sie würde diesen schönen

  Knaben beizeiten schon noch lieben. Als die Musik sie umhüllte, fiel es ihr leicht, daran zu

  glauben.


  Danach sang er ein ausgesprochenes Trinklied, Drei fröhliche Kutscher; es handelte von

  einem Trio, das ausgelassen einen Abend feierte, wohlwissend, daß alle drei am nächsten Morgen

  nüchtern und daher weniger fröhlich sein würden. Cedric war beschwipst und lachte fröhlich.


  Plötzlich beugte Niobe sich vor und küßte ihn auf den Mund. Er wirkte verwirrt. Dann drehte er

  sich beiseite, beugte sich vor und übergab sich auf den Erdboden.


  O nein, er hatte zuviel getrunken, und ihm war schlecht geworden. Zwar war es im Augenblick nicht

  sonderlich schlimm, doch wußte Niobe, daß auch dieser Abend verpatzt war.


  Es gelang ihr, ihn in die Hütte zu bringen, zu waschen und auf das Bett zu befördern, damit er

  seinen Rausch ausschlafen konnte. Dieses Mal schlief sie neben der Feuerstelle.


  Am nächsten Morgen hob Cedric, von einem grimmigen Kater geplagt, die Flasche auf und starrte den

  verbliebenen Wein an.


  »Sieht ganz genauso aus wie Urin!« sagte er heftig und schritt zur Tür, um ihn

  hinauszuschleudern.


  An diesem Abend versuchte Niobe es erneut. Sie ließ ihn sich auf ihr Bett setzen, nahm seine Hand

  und bat ihn, wieder zu singen. Dabei begleitete sie ihn, und die Magie umhüllte sie beide. Es war

  so etwas Ähnliches wie Liebe. Doch als die Zeit gekommen war, den Liebesakt zu vollziehen, konnte

  Cedric es nicht. Die gewaltige Anforderung dieser Aufgabe hatte ihn impotent gemacht. Er war zwar

  äußerst bekümmert, Niobe fühlte sich insgeheim jedoch erleichtert; sie hatte ihr Bestes versucht

  und war gescheitert. Es schien einfach nicht an der Zeit zu sein.


  »Aber Cedric«, sagte sie. »Von nun an mußt du ohne Kleider in diesem Bett schlafen, und ich werde

  es auch tun.«


  Er starrte sie entsetzt an. »Aber...«


  »Damit wir ohne zu lügen sagen können, daß wir zusammen geschlafen haben«, erklärte sie. »Meinst

  du etwa, daß irgend jemand glauben würde, daß nicht mehr dahintersteckt?«


  Langsam begann er zu lächeln, er war ebenso erleichtert wie sie. Nackt gesellte er sich im Bett

  zu ihr. Es war zwar nur ein billiger Kompromiß, doch er mußte eben genügen.


  




  2. College




  Im Herbst ging Cedric auf das örtliche College. Es war zwar nicht sehr weit, zu Fuß wäre der

  Weg jedoch zu anstrengend gewesen, und ein Pferd zu beschaffen, war recht schwierig. Ein

  fliegender Teppich wäre zwar ideal gewesen, doch die zuverlässigen Modelle waren immer noch so

  teuer, daß es hierfür nicht das Richtige war. Alles in allem war es besser für Cedric als

  Internatsschüler aufs College zu gehen.


  Irgendwelche romantischen Unvereinbarkeiten spielten ja ohnehin keine Rolle.


  Niobe verabschiedete ihn mit einem Kuß und einer Träne und blickte ihm nach, wie er mit seinem

  Rucksack voller Kleider davonmarschierte. Er würde am Ort seine Bücher kaufen und für

  Schulgebühren, Unterkunft und Verpflegung bezahlen; sie hatten ihre Haushaltskasse entsprechend

  eingerichtet und besaßen noch einen ausreichenden Spielraum an Geldreserven.


  Als er ging, war sie deprimiert. Es tat ihr leid, daß sie es nicht geschafft hatten, ihre Ehe ins

  reine zu bringen. Gewiß war Cedric ein prächtiger Junge mit wundervoller Magie und inzwischen

  hatte sie ihn recht gern. Natürlich wußte niemand etwas vom Scheitern der Ehe oder die Verwandten

  waren zumindest zu diskret, um einen etwaigen Verdacht zu äußern. Mit etwas Glück würde alles

  besser werden, wenn Cedric im College erst einmal ein bis zwei Jahre älter und reifer geworden

  war, und danach würde niemand davon erfahren.


  Sollten alle Stricke reißen, konnte sie noch immer einen Liebestrank kaufen und ihn selbst zu

  sich nehmen; wenn Cedric dies jedoch merkte, würde er wohl ablehnend reagieren, und Niobe selbst

  wollte ihn ohnehin lieber nicht täuschen. Die Liebe war nicht das eigentliche Problem.


  In der Zwischenzeit fühlte sie sich einsam. Sie hätte zwar während des Semesters nach Hause zu

  ihren Eltern gehen können, doch sie wußte, daß ihre Mutter ihr dann die Wahrheit schon aus der

  Nase ziehen würde, und diese Blamage hätte sie nicht ertragen.


  Also arrangierte sie sich allein. Die Anforderungen des Haushalts waren einfach genug. Am Tag las

  und wob sie viel und freundete sich mit der Dryade der Wassereiche im Sumpf an. Für eine Zeit war

  es ein durchaus akzeptables Leben.


  Sie richtete das Häuschen so ein, daß es auf ihre ureigenen Bedürfnisse abgestimmt war. Sie

  arbeitete im Hof, und auch das war angenehm. Als sie sich gründlich um den nähergelegenen Teil

  des Sumpfs bekümmert hatte, fand sie, daß es nun an der Zeit sei, Cedric zu besuchen.


  Zu diesem Zweck mietete sie eine Droschke. Die war zwar erheblich billiger als ein fliegender

  Teppich, dafür aber auch langsamer, und die Räder holperten über den steinigen, unebenen Weg, was

  sie höchst ungemütlich durchschüttelte. Dennoch kam sie nach einem Reisetag in halbwegs

  erträglichem Zustand am College an, wenngleich ihr Reisekleid ziemlich verschmutzt war.


  Sie entdeckte Cedric auf einem Weg zwischen der Unterkunft und einem Unterrichtsgebäude. Zwei

  Monate waren erst verstrichen, dennoch schien er gewachsen zu sein. Obwohl er noch ein Neuling

  war, war er schon der größte Junge hier, und zwei Collegemädchen flirteten gerade auf empörende

  Weise mit ihm, als sie an ihm vorüberkamen. Dann erspähte er Niobe und lächelte. Inzwischen sah

  er auch noch attraktiver aus! Als er ihr näherkam, wurde er jedoch schüchtern und

  verlegen. Das Problem zwischen ihnen bestand noch immer.


  Sie begleitete ihn in seine Unterkunft und lernte seinen Zimmerkameraden kennen, ein etwas

  dicklicher Gelehrtentyp. Cedric zeigte ihr, woran er bisher gearbeitet hatte. Projekte, bei denen

  es um Feuchtgebiete und Naturmagie ging. Es war offensichtlich, daß er die Sache sehr ernst nahm

  und auch recht viel lernte. Niobe war überzeugt, daß er die Freude seiner Professoren sein

  mußte.


  Doch zuerst hatte sie noch etwas zu erledigen.


  »Gib mir deine Mütze.«


  »Meine Mütze?« fragte er verständnislos.


  »Deine Collegemütze die Mütze, mit der du dich als Student ausweist. Ich glaube, du wirst sie auf

  deinem Kopf finden.«


  Verdutzt nahm er sie ab und reichte sie ihr. Niobe holte Nadel und Faden hervor und nähte rund um

  die Mütze ein leuchtendes Seidenband. »Das soll den Collegemädchen zeigen, daß du verheiratet

  bist«, sagte sie mit Entschiedenheit in der Stimme und gab ihm die Mütze zurück.


  »Ach so. Klar. Natürlich.« Er wirkte völlig verblüfft.


  Sie küßte ihn keusch, dann kehrte sie zu ihrer Droschke zurück. Auf dem Heimweg war sie zugleich

  beruhigt und verunsichert. Es dauerte eine Weile, bis sie die Ursache für ihre Gefühle gefunden

  hatte. Doch endlich begriff sie, daß sie zufrieden war, Cedric an einem College etabliert zu

  sehen, angenehm überrascht, daß er so attraktiv und selbstsicher war, zugleich aber auch

  eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit, die ihm die gleichaltrigen Mädchen zollten. Schließlich

  gehörte es sich nicht für einen verheirateten Mann, ein solches Interesse zu wecken. Also hatte

  sie das Erforderliche getan, dennoch machte es ihr Sorgen. Denn was hatte sie mit ihm schon

  während des ganzen Sommers angestellt, als sie ihn ganz für sich gehabt hatte? Der Zweifel nagte

  an ihr, daß es ihre Schuld gewesen war; oder wenn schon nicht ihre Schuld, so doch ihre

  Unvollkommenheit. Wäre es ihnen gelungen, die Ehe zu vollziehen, wenn sie das Problem

  aufmerksamer behandelt hätte? Wenn sie mehr Gespür für seine Sicht der Dinge aufgebracht hätte?

  Wenn sie darauf verzichtet hätte, seine Fehler zu berichtigen, die vollkommene Dame zu spielen,

  um sich statt dessen einfach nur darauf zu konzentrieren, eine Person zu sein, mit der er Umgang

  pflegen konnte wie mit einem Collegemädchen? Natürlich hatte er eingeschüchtert reagieren müssen!

  Nachdem sie ihre gemischten Gefühle sortiert hatte, nahm Niobe wieder ihr Alltagsleben auf und

  brachte einige wahrhaft prachtvolle Webteppiche hervor, die Wald- und Feuchtlandszenen

  wiedergaben.


  Gegen Ende des Semesters suchte sie Cedric wieder auf. Pflichtbewußt hatte er ihr Briefe

  geschrieben, in dem er ihr von seinem Leben und Vorankommen am College berichtet hatte, und seine

  Schriftsprache war immer gewandter und ausdrucksstärker geworden. Die Erfahrung des Collegelebens

  tat ihm wirklich gut. Er hatte die Feuchtlandmagie zu einem Hauptfach gewählt und lernte bereits

  Dinge, die man zu Niobes Zeiten noch nicht unterrichtet hatte. Er wußte, wie man Bäume testete,

  um ihre spezifische Magie festzustellen, und er war mit dem gesamten ökologischen Kreislauf

  vertraut. Im nächsten Semester würde er ein Seminar über Feuchtlandfauna besuchen, in dem man

  sich mit ihrer Beziehung zur Vegetation befassen würde.


  Der gewaltige Informationsspeicher, der ihm am College offenstand, war aufregend für ihn, und er

  war entschlossen, ihn voll und ganz auszuschöpfen und zu meistern.


  Doch Niobe wollte sich lieber selbst davon überzeugen, nur um sicherzugehen, daß er nicht

  übertrieb. Diese ungestümen Jugendlichen neigten schließlich zu Übertreibungen.





  *




  Cedric war noch größer geworden und sah im Sonnenlicht wunderbar attraktiv aus. Sein offenes

  Lächeln bezauberte sie. Er mußte nur noch ein Seminar besuchen, bevor er ihr seine volle

  Aufmerksamkeit widmen konnte.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich, doch sein Lächeln wirkte eher beruhigend als

  leidgeprüft. »Ich muß da leider hingehen, ich soll nämlich ein Referat halten. Danach komme ich

  zu dir. Aber mein Prof. für Wassermagie möchte sich sowieso mit dir unterhalten, du brauchst dich

  also nicht zu langweilen.«


  Wie sehr seine Selbstsicherheit doch gewachsen war! Niobe war fast entsetzt darüber, mitansehen

  zu müssen, daß ihr Gatte ohne sie ebensogut gedieh, wie sie ohne ihn. Doch dann suchte sie den

  Professor auf, der sie bereits erwartete.


  Der Professor war ein typischer Vertreter seines Menschentyps: gealtert, gebeugt, mit einem

  Schock weißen Haars und einem tiefgefurchten Gesicht, aus dem die Augen, von Intelligenz

  leuchtend, hervorfunkelten.


  »Ah, Mrs. Kaftan!« rief er. »Ich erkenne Sie sofort an Ihrer außerordentlichen Schönheit!«


  »Ach, was sagen Sie denn da!« widersprach sie und fühlte sich geradezu töricht

  geschmeichelt.


  »Nein, wirklich!« beharrte er lauthals. Alle Lehrer besaßen Stimmen, die ihre Botschaft bis in

  die hintersten Winkel des Geistes trugen. »Ich habe Cedric nämlich gefragt, wie ich Sie erkennen

  würde, und er sagte, daß die wunderschönste Sterbliche auf dieser Welt, die ich erblicken würde,

  Niobe sei. Und so ist es tatsächlich! Er verehrt Sie zutiefst, und es fällt auch nicht schwer,

  den Grund dafür zu erkennen. Sie sind wirklich eine alles überragende Frau!«


  »Genug, Professor! Ich bin eine alte, verheiratete Frau! Warum wollten Sie mich sprechen? Stimmt

  etwas nicht mit Cedrics Studium?«


  »Aber nein, das genaue Gegenteil, meine Liebe!« widersprach er begeistert. »Cedric ist der

  brillanteste und gewissenhafteste Student, der mir seit zehn Jahren untergekommen ist. Für einen

  Studenten ist seine Leistung ganz außerordentlich! Ich wollte Ihnen mein Kompliment dafür

  aussprechen, daß Sie unserer Disziplin einen solchen guten Dienst erwiesen haben, indem Sie ihn

  dazu motivierten, sich ihr zu widmen. Ich weiß, daß er später, wenn er älter geworden ist, unsere

  Forschung zu neuen Höhen führen wird.«


  Niobe war verblüfft. Der Professor war offensichtlich ein Wesen, das die Superlative

  liebte!


  »Ich habe ihm doch lediglich die örtlichen... ich interessiere mich tatsächlich ein wenig

  für...«


  »Das tun Sie in der Tat, Mrs. Kaftan!« stimmte er ihr zu. »Er hat mir gesagt, daß er all dies nur

  Ihnen verdankt. Er sagte, daß Sie einen unwissenden Bauerntölpel bei der Hand genommen und ihm

  die Feuchtgebiete auf eine Weise gezeigt haben, wie er sie noch nie gesehen hatte, und das hat

  sein Leben verändert. Mrs. Kaftan, Sie sind eine wunderbare Frau, und ich verneige mich vor

  Ihnen!«


  Sie fühlte sich von der Begeisterung des Professors schon beinahe überwältigt.


  »Dann kommt Cedric... gut voran?«


  »Lauter Einser«, bestätigte er.


  »Und die verteilen wir bestimmt nicht leichtfertig! Aber damit ist seine Leistungsfähigkeit ja

  noch nicht einmal angedeutet. Wissen Sie, Mrs. Kaftan, wenn ich einmal offen mit Ihnen reden

  darf, ich habe mich nämlich zu Anfang gefragt, warum eine solch wunderschöne Frau, wie Sie es ja

  nun nachgewiesenermaßen sind, einen solchen Jüngling heiratete, da es doch ganz offensichtlich

  war, daß Sie unter den Allerbesten auswählen konnten, die der Krieg uns gelassen hat. Doch als

  ich ihn näher kennenlernte, wurde mir klar, daß Sie tatsächlich den Allerbesten ausgesucht

  hatten. Einen wie ihn gibt es in jeder Generation höchstens einmal. Diesen Entschluß werden Sie

  niemals bereuen, da bin ich mir ganz sicher!«


  »Äh, ja«, pflichtete Niobe ihm matt bei.


  »Cedric betet den Boden an, auf dem Sie schreiten, und ich bin mir gar nicht sicher, ob ich das

  nur bildlich meine. Wenn Sie ihn auf die Handelsschule geschickt hätten, wäre er mit der Zeit

  sicherlich ein Großindustrieller geworden. Welch ein Verlust das für die Wissenschaft und die

  Magie gewesen wäre! Doch statt dessen haben Sie sein Interesse auf die Feuchtgebiete

  gelenkt.«


  Er nahm ihre Hand, hob sie an die Lippen und küßte sie.


  »Meine immerwährende Dankbarkeit, Mrs. Kaftan. Wenn ich Ihnen jemals irgendeinen Gefallen tun

  kann, so zögern Sie nicht, mich darum zu bitten.«


  Völlig benommen fand sie sich wieder draußen in der Sonne wieder. Kein Wunder, daß Cedric gut

  vorankam, der Professor war ein erstaunlicher Lehrer und Förderer. Wahrscheinlich behandelte er

  alle so, wodurch er jeden Studenten anspornte. Und doch hätte er keinen Grund gehabt, Cedric als

  brillant zu bezeichnen, wenn es nicht der Wahrheit entsprochen hätte. Sie hatte gewußt, daß

  Cedric intelligent war, doch anscheinend hatte sie ihn unterschätzt. Die Collegeumgebung hatte

  offensichtlich das Beste aus ihm hervorgeholt.


  Cedric beendete seine Veranstaltung und gesellte sich wieder zu ihr. Doch allein mit ihr wurde er

  wieder schüchtern und verlegen. »Ich... es ist schön, dich wiederzusehen, Niobe«, sagte er. »Was

  möchtest du jetzt gerne tun?«


  »Nun, ich werde mich wohl um deine Kleidung kümmern müssen«, sagte sie. »Ich bin sicher, daß sie

  sich langsam abnutzt und mal geflickt werden sollte.«


  Etwas, was sie überhaupt nicht hatte sagen wollen und was zudem in die Kategorie der

  Dinge-die-man-niemals-sagt fiel, weil sie sich damit benahm wie eine Mutter. Doch konnte

  sie sich das, was sie vielleicht lieber gesagt hätte, nicht einmal vorstellen, geschweige denn

  formulieren. Die Bemerkungen des Professors hatten ihre Wahrnehmung verändert, und sie hatte sich

  noch nicht wieder richtig angepaßt. Sie liebte es, wenn die Dinge Ordnung aufwiesen, wie die

  Fäden in einem Webteppich, und sie haßte es, wenn ein solcher Faden zerriß. Doch einen Faden zu

  flicken, war ein Prozeß für sich, der Zeit und Nachdenken verlangte.


  »Äh, klar«, stimmte er etwas lahm zu. »Du sorgst immer gut für mich.«


  Verdammt! dachte sie wütend. Wieder einmal hatte sie es geschafft, ihn in die Rolle des

  Jüngeren zu drängen. Wie sollte er so jemals zu einem richtigen Ehemann werden?


  So kehrte sie nach Hause zurück, mit einer Bürde gemischter Gefühle, die noch größer war als

  vorher. Sie mochte zwar eine Expertin im Weben kunstvoller Teppiche sein, in Sachen Ehe jedoch

  war sie eindeutig eine Versagerin. Sie hatte erwartet, einen erfahreneren Mann zu heiraten, und

  sie war einfach nicht kompetent genug, um einen jüngeren so zu erziehen, wie es notwendig war. So

  verging ein etwas trüber Winter, und als das Eis an der Oberfläche des Sumpfs geschmolzen war,

  begab sie sich wieder zum College. Diesmal hielten sich die Studenten in Scharen im Freien auf,

  wo sie den ersten wirklich schönen Tag seit langem genossen. Einige der üppigeren Mädchen trugen

  äußerst kurze Kleider, um sich zu bräunen, und die Jungen hatten sogar kurze Hosen an. Niobe, die

  an die Schmeicheleien des Professors bei ihrem letzten Besuch dachte, und die nicht mit einem

  Collegemädchen verwechselt werden wollte, hatte sich diesmal äußerst konservativ gekleidet. Sie

  trug einen altmodischen langen Rock, aus dem schon ihre Mutter herausgewachsen war, und eine

  Jacke, die ihre Figur weniger betonte. Das Haar hatte sie zu einem strengen Knoten

  zurückgebunden, sie trug keine Schminke und hatte schlichte Stiefel mit Knöpfen an.


  Cedric war nicht da, und weil sie nicht wußte, wo er sich im Augenblick aufhalten mochte, nahm

  sie in der Nähe des Unterkunftsgebäudes auf einer Bank Platz und wartete auf seine Rückkehr, um

  in der Zwischenzeit ein wenig zu stricken.


  Einige Collegestudenten kamen den Weg entlang. Es war offensichtlich, daß sie getrunken hatten;

  tatsächlich hatte einer von ihnen sogar eine halbleere Rotweinflasche in der Hand. Niobe rümpfte

  die Nase. Seit dem Mißgeschick mit Cedric kurz nach ihrer Hochzeit verabscheute sie jede Art von

  Wein. Sie war überrascht und gar nicht angetan davon, daß man auf dem Collegegelände das

  Weintrinken duldete.


  Einer der Jugendlichen blieb stehen, als sie an der Bank vorbeikamen. »He, wer ist denn diese

  alte Dame da?« fragte er und starrte Niobe frech an. Sie wußte zwar, daß sie älter aussah als die

  Collegemädchen, und das war ja auch ihre Absicht, dennoch übertrieb er. Es war der Student mit

  der Flasche, der auch die Anzeichen eines Rauschs aufwies. Während er innehielt, hob er die

  Flasche und nahm einen weiteren Schluck. Ein Tropfen der fahlroten Flüssigkeit lief ihm seitlich

  am Kinn herunter; dann senkte er die Flasche und rülpste.


  »Wahrscheinlich die Mutter von irgendeinem«, witzelte ein anderer Jugendlicher. O das tat weh,

  aus einem geheimen Grund, den sie niemals preisgegeben hätte.


  »He, wessen Mutter bist du denn?« fragte der erste, offensichtlich der Anführer.


  »Niemandes«, erwiderte Niobe verkniffen. »Ich bin Cedrics Frau.«


  »Seine Frau!« rief der Junge. »Er hat uns nie etwas davon erzählt, daß er auf Beutezug im

  Altenheim war! Er hat immer behauptet, daß seine Frau schön wäre!«


  Und alle vier lachten grob.


  Niobe versuchte, ihre Sticheleien zu ignorieren, in der Hoffnung, daß sie dann fortgehen würden.

  Doch der Wein verlieh ihrer Frechheit Beharrlichkeit. Sie scharten sich enger um sie, und ihr

  weingetränkter Atem verpestete die Luft.


  »Bitte gehen Sie«, sagte sie schließlich.


  »Aber wir sind doch gerade erst gekommen!« sagte der Anführer mit der Flasche. »Und außerdem ist

  das hier unsere Unterkunft! Komm schon, alte Dame, willste uns nicht ein wenig die Zeit

  versüßen?« Er griff nach ihrer Jacke und bekam den Kragen zu fassen, an dem er so fest riß, daß

  einer der vorderen Knöpfe absprang. »Ich wette, da drin hast du noch 'ne Menge gutes Zeug

  versteckt!« Niobe riß sich los und schlug ihm auf die Hand. »He!« rief er, während die anderen

  lachten. Dann nahm sein Mund einen gemeinen Ausdruck an.


  »Mich willst du schlagen? Na, und wie gefällt dir das hier?«


  Und er goß ihr den Rotwein über den Kopf.


  Niobe stieß einen Schrei des Erstaunens und Entsetzens aus und sprang auf, um der strömenden

  Flüssigkeit auszuweichen. Doch der Junge packte sie am Arm. »Schöne Frau«, sagte er keuchend,

  »bist nur 'ne verdammte Nutte!« Sie trat ihm gegen das Schienbein und riß sich los, weil sie

  wußte, daß es keinen Zweck hatte, mit einem Betrunkenen zu diskutieren. Doch nun hatte schon

  einer der anderen Jungen sie von hinten an den Schultern umschlungen und riß sie vom Boden. Ein

  dritter griff nach ihren Beinen. »Komm schon, zeig uns mal, wie du gebaut bist!« rief er. »Kommt,

  reißt ihr den Rock runter!«


  Niobe wehrte sich tapfer, indem sie die Beine erst anzog und dann nach den Jugendlichen trat,

  doch die waren zu stark für sie. Sie hielten sie an Schultern und Füßen fest. Der Anführer ließ

  die Flasche fallen. Er grapschte nach ihrem Rock und riß ihn herunter, so daß ihre Unterwäsche zu

  sehen war.


  »He, so alt ist die gar nicht!« sagte er und hielt inne, um ihre linke Wade zu drücken.


  Niobe begann zu schreien, doch das nützte nichts. Die Jungen rissen ihr den Rock bis zu den

  Knöcheln herunter, und der eine, der ihre Füße festhielt, ließ sie nun los, um ihr den wattierten

  Rock vollends abzustreifen. Sie versuchte, ihn zu treten, doch da griff er schon wieder nach

  ihren Knöcheln und spreizte ihre Beine mit Gewalt.


  »Schaut euch mal diese Beine an!« rief er.


  »Legt sie auf den Boden«, befahl der Junge, der die Flasche gehalten hatte. »Haltet sie fest,

  dann wechseln wir uns ab.«


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und löste seinen Gürtel.


  »Wobei wollt ihr euch abwechseln?« fragte plötzlich eine andere Stimme.


  Niobe erkannte sie sofort. »Cedric!« rief sie.


  Er war es tatsächlich, hochaufragend und voller Tatkraft, während er gerade seine Jacke

  fortschleuderte. »Das hier ist meine Frau«, sagte er. Es war, als hüllte eine Wolke sein Gesicht

  ein, um seinen normalerweise fröhlichen Ausdruck fahl und grimmig erscheinen zu lassen.


  In diesem Stadium ließ sich nichts mehr kaschieren. »Kauft ihn euch!« rief der Anführer. Sie

  ließen Niobe fallen und stellten sich allesamt Cedric in den Weg. Von vier Seiten umringten sie

  ihn und traten näher, noch nicht betrunken genug, um ihm eine faire Chance zu geben.


  »Nein!« rief Niobe, denn sie wußte, daß Cedric gegen vier Mann unmöglich siegen konnte. Sie

  versuchte aufzustehen, doch der Rock wickelte sich um ihre Füße, so daß sie ihn erst wieder

  anziehen mußte. Währenddessen sah sie voller Entsetzen, wie die vier ihren Mann angriffen.


  Zwei packten Cedrics Arme, während ein dritter mit der Faust ausholte und sie ihm in den Magen

  rammte. Niobe zuckte zusammen doch Cedric grinste nur. »Verdammt, der ist ja hart wie Fels!« rief

  der Junge verdutzt.


  »Jetzt habt ihr den ersten Hieb gehabt«, sagte Cedric. »Nun gehört mir der letzte.«


  Plötzlich riß Cedric die Arme nach vorne und schleuderte die beiden Angreifer zu seinen Seiten

  wie Marionetten mit sich.


  Sie prallten stolpernd gegeneinander. Dann riß er die Arme wieder auseinander, und sie sackten

  rechts und links von ihm zusammen.


  Cedric war wieder frei.


  Er trat vor, ließ die beiden Fäuste wie Preßlufthämmer wirbeln. Mit der einen traf er den Jungen,

  der ihn geschlagen hatte, dessen Magen war eher weich wie Brei als hart wie Fels. Er klappte

  zusammen und schnappte nach Luft im selben Augenblick, da Cedrics zweite Faust seitlich gegen

  seinen Schädel donnerte. Das Haar des Jungen wirbelte umher, und er taumelte und stürzte halb

  bewußtlos zu Boden.


  Cedric fuhr herum und schlug den Anführer auf die Brust. Hustend und keuchend sank er in die

  Knie. Doch die beiden anderen waren inzwischen wieder aufgesprungen und griffen erneut an.


  Cedric beugte sich blitzschnell vor, packte einen von ihnen am Arm und am Bein, hob ihn auf seine

  Schultern und schleuderte ihn dem anderen entgegen. Der Kampf war ebenso schnell vorüber, wie er

  begonnen hatte. Cedric stand da, mit wogender Brust, und die Muskeln seiner Oberarme spannten

  sich; die vier Jungen lagen zusammengekrümmt auf dem Rasen. Niobe war wie verzaubert, als sie

  Cedric ansah. Plötzlich erschien er ihr doppelt so groß wie jemals zuvor.


  Dann kam er auf sie zu, um ihr beim Aufstehen zu helfen.


  »Alles in Ordnung, Niobe? Ich hab dich schreien hören und bin aus dem Seminar gestürzt...«


  »Cedric... du hast mir niemals erzählt, daß du so gut kämpfen kannst!«


  Er zuckte die Schultern.


  »Du hast mir doch gesagt, daß das für mich vorbei wäre.«


  Nun erinnerte sie sich. Er hatte früher gerne gekämpft. Sie musterte die vier. »Vielleicht war

  ich etwas voreilig. Was für Kämpfe hast du denn eigentlich ausgetragen?«


  »Nun, ich war Juniorenmeister im Faustkampf in meinem Heimatdistrikt. Aber du hattest recht, ich

  mußte diese kindischen Sachen ablegen, als ich geheiratet habe.«


  »Kindische Sachen!« wiederholte sie kopfschüttelnd. Sie hätte es eigentlich merken müssen, als er

  ihr das Holzhacken beibrachte, denn das hatte seine wahre Kraft verraten.


  »Und ich hab dich einen süßen Jungen genannt!«


  Inzwischen hatte sich eine Menge um sie geschart, und der Professor, mit dem sie sich bei ihrem

  letzten Besuch unterhalten hatte, war erschienen.


  »Was ist hier passiert?«


  Der Anführer der Jungen kam mühsam auf die Beine.


  »Er hat uns einfach überfallen!« rief er und zeigte auf Cedric.


  »Völlig grundlos!«


  Angesichts einer solchen Frechheit konnte Niobe nur hilflos den Mund aufsperren. Zugleich begriff

  sie, daß es keine Zeugen für die Vorgeschichte des Kampfes gab nur sie und die vier Jungen. Das

  Wort einer Frau gegen vier.


  »Wollen wir mal nachsehen?« fragte der Professor wie beiläufig. Er entdeckte die Flasche, hob sie

  auf und furchte die Stirn. »Gut da ist noch ein Tropfen drin. Wir werden die Wassermagie

  beschwören.«


  Er holte eine kleine Untertasse hervor, die mit einer dünnen Schimmelschicht bedeckt war, setzte

  sie vorsichtig auf dem Boden ab und hielt die Flasche mit der Öffnung nach unten darüber. Ein

  Weintröpfchen troff auf den Teller. Nach einer Weile entwickelte sich am Teller ein rötliches

  Glühen. Schnell dehnte es sich aus. Es war von Dampfwirbeln durchzogen, als der Wein sich

  dampfend in das magische Muster einfügte, das von dem mächtigen Schimmel abgestrahlt wurde. Ganz

  gewiß, eine Verzauberung des Wassers! Niobe war fasziniert. Sie hatte zwar von solcher Magie

  gewußt, doch noch nie tatsächlich beobachten können.


  »Bitte zurückgehen, mehr Freiraum lassen«, mahnte der Professor. »Wir wollen die Rekonstruktion

  nicht beeinflussen.« Alle wichen zurück, sogar die Jungen, die von dem Professor völlig

  eingeschüchtert zu sein schienen. Die Dämpfe breiteten sich aus, stabilisierten sich und

  verliehen der Luft einen rötlichen Ton. Dann formten sie sich wirbelnd und verdichtend zu einem

  gespenstischen Bild: zu einer Frau, die auf der Bank saß.


  »Das ist ein Zehn-Minuten-Zauber«, erklärte der Professor. »Der müßte genügen.«


  »Aber ich glaube nicht, daß der Wein schon vorher hier war«, sagte Cedric.


  »Er muß zusammen mit denen dort hierhergekommen sein.«


  »Deshalb ist das Bild auch verschwommen«, meinte der Professor. »Sie haben doch wohl nicht

  geglaubt, daß meine Magie unscharf ist, oder, mein Junge? Der Wein war fern, aber die Magie ist

  hier; sie rekonstruiert ein Stilleben, bis Genaueres zu erkennen ist.«


  Mehrere Minuten verstrichen, ohne daß sich jemand bewegte. Alle waren von der Verheißung der

  Wassermagie in den Bann geschlagen.


  Dann plötzlich hellte sich das Bild auf. Die Frau wurde zu Niobe, in Farbe, wenngleich vom Rot

  des Weinauges getönt. Die vier Jungen kamen ins Bild, gespenstisch und doch war. Der Beginn der

  Belästigung wurde wieder durchgespielt. Niobe spürte, wie Cedric zusammenzuckte, als der Wein

  über den Kopf der Gestalt gegossen wurde.


  »Das meinen Sie also mit völlig grundlos«, murmelte der Professor und warf den Jungen

  einen Blick zu. Auf dem Höhepunkt des Kampfes trat Cedric ins Bild. Nun, da sie ihn als

  Unbeteiligte beobachten konnte, war Niobe von seinem Verhalten noch viel beeindruckter.


  Er schien um einige Zentimeter größer zu sein als am Hochzeitstag und war nun schon ein junger

  Riese von einem Mann. In seinem rechtschaffenen Zorn war er so anziehend, daß es schon fast den

  Anschein hatte, als sei er von einem Heiligenschein umgeben. Oder war das nur der

  Weindunst?


  Niobe sah nun, daß Cedric die anderen regelrecht dazu eingeladen hatte, seine Arme zu packen, und

  ebenso bewußt hatte er den ersten Hieb eingesteckt. Sie sah den Jungen, der ihn geschlagen hatte,

  zurückweichen, die rechte Hand schüttelnd, als hätte er sich weh getan. Dann begann Cedric zu

  kämpfen, und wenige Augenblicke später war alles schon vorbei.


  Die Szene endete, und die Dämpfe lösten sich auf. Doch nun hatte man Beweise.


  »Räumen Sie Ihre Zimmer«, befahl der Professor den Jungen. »Sie werden unehrenhaft aus diesem

  Institut entlassen. Ihr verbotenes Weintrinken ist Begründung genug.«


  Beschämt zogen sie ab. Dann wandte sich der Professor wieder an Cedric.


  »Sie waren intelligent genug, um dafür zu sorgen, daß die anderen anfingen. Nun kann Ihnen

  niemand den Vorwurf machen, Ihre Stärke mißbraucht zu haben. Sie waren sich doch wohl der

  Tatsache bewußt, daß Leute mit Ihrer Kraft diese nicht mißbrauchen dürfen?«


  Cedric nickte schüchtern. »Ich wußte zwar, daß ich im Recht war, aber wenn ich jemanden getötet

  hätte...«


  »Sie waren im Recht, und Sie haben auch niemanden getötet«, bestätigte der Professor. »Ihre

  Besonnenheit ist lobenswert. Nun bringen Sie Ihre Frau ins Gästehaus, sie bedarf einer Reinigung

  und etwas Trostes.«


  Tatsächlich, nun, da die Gefahr gebannt war, kam sie, Niobe, erst allmählich zu Bewußtsein. Sie

  war beinahe vergewaltigt worden und Cedric hatte mit vier Angreifern fertig werden müssen!

  Niemals in ihrem Leben war sie derartiger Gewalt ausgesetzt gewesen. Sie legte das Gesicht in die

  Hände und entdeckte, daß es naß von Tränen war und gerötet vom Wein. Sie versuchte, die Tränen

  fortzuwischen, doch es wurde immer nur schlimmer, und schon bald schluchzte sie ganz offen.


  Cedric hob sie auf und trug sie zum Gästehaus. Sie spürte seine Arme wie Stahlbänder; seinen

  Brustkasten und seine Magengrube wie Eisen; er war nun siebzehn, er stand vor der Blüte seiner

  physischen Leistungsfähigkeit...


  Sie hatte sich auf das Bild eines Jungen versteift, ohne jemals den heranwachsenden Mann zu

  erblicken.


  Vorsichtig legte er sie auf das Bett im Gästehaus.


  »Ich hole die Krankenschwester«, sagte er besorgt. »Du hast dir weh getan.«


  Doch sie klammerte sich an ihn. »Cedric, ich brauche dich!« rief sie. »Ich liebe dich!«


  Er zögerte. »Du bist erregt, Niobe, aus gutem Grund. Ein Bad und etwas Ruhe...«


  Verzweifelt riß sie ihn zu sich herab. »Ich bin so eine Närrin gewesen, und ich stinke nach Wein!

  Verzeih mir, Cedric!«


  »Es gibt nichts zu verzeihen«, sagte er sanft. Doch er ließ es zu, daß sie ihn neben sich auf das

  Bett zog. »Du bist immer vollkommen gewesen, Niobe«, fügte er flüsternd hinzu.


  Sie rollte sich auf ihn und drückte ihn eng an sich. Ihre tränenfeuchten Lippen fanden seinen

  Mund. Sie küßte ihn mit einer Leidenschaft, die sie selbst erstaunte. Ihre Brust war erfüllt vom

  Schock und vom Gefühl; sie konnte nicht genug von ihm haben. Er seinerseits ging, wie er es tun

  mußte, auf ihr Verlangen ein und erwiderte ihren Kuß.


  Plötzlich lachte sie. Erschrocken hob er den Kopf und sah sie fragend an.


  Sie setzte sich auf, griff nach seinem Hemd und öffnete die Knöpfe. »Da!« sagte sie lächelnd.

  »Jetzt habe ich den ersten Hieb gehabt.«


  Langsam begann auch er zu lächeln.


  »Aber das hier ist kein Kampf.«


  »Wirklich nicht? Seit fast einem Jahr haben wir das hier versucht und sind immer wieder von

  unserem eigenen Zaudern geschlagen worden. Cedric, du hast für mich gekämpft, äußerst tapfer und

  wirkungsvoll, und nun hast du mich gewonnen. Jetzt nimm dir deine Beute!«


  »Beute!« murmelte er und zog eine Grimasse. »Du bist die Frau, die ich liebe.«


  »Und du bist der Mann, den ich liebe!« erwiderte sie froh. »Ich will dein sein voll und

  ganz.«


  Er küßte sie. Dann entkleidete er sie. Ihre Bluse klebte vom trockenen Wein, und ihr Haar war

  filzig davon, doch war sie zu klug, um auch nur eine Minute darüber nachzudenken, daß sie sich

  erst säubern sollte. Jetzt war der ersehnte Augenblick gekommen!


  Nun erblickte Cedric ihren Körper. Sie lächelte und griff nach ihm. Sie wußte, daß ihr eigenes

  Verhalten nicht wichtiger war als seines und daß ihr körperliches Zusammenspiel nur ein Teil

  ihres seelischen war.


  Zum ersten Mal begehrte sie ihn wahrhaftig, und zum ersten Mal glaubte er, sie verdient zu

  haben.


  Dennoch war er ebenso unerfahren wie sie. Sie half ihm so gut sie konnte, ohne daß es gleich zu

  forsch wirken sollte. Als er zögerte, hielt sie ihn fest und küßte ihn leidenschaftlich. Als er

  versuchte, in sie einzudringen, aber verwirrt innehielt, weil der Weg verborgen lag, warf sie

  sich ihm entgegen und zeigte ihm den Weg. Es tat weh, doch mit dem Schmerz einher ging eine

  unaussprechliche Freude und eine Nähe, die sie noch nie zuvor gekannt hatte. »Cedric...

  Cedric...«, flüsterte sie und biß ihm sanft in die nackte Schulter.


  Zugleich fand sie sich im Sumpf wieder, neben der Wassereiche und betrachtete diese von drei

  Seiten. Von der einen sah sie die Eiche mit der Frische der Jugend und der Unschuld, wie zum

  allerersten Mal. Von der anderen Seite musterte sie den Baum mit den zynischen Augen der

  Erfahrung, verstand sein Wesen und schätzte ihn so, wie er war. Von der dritten Seite aus sah sie

  ihn mit der Bedeutsamkeit des Alters. Sie besaß eine schier endlose Erinnerung an den Baum in all

  seinen Jahreszeiten, zu einem ewigen Faden gesponnen und um ihren Rocken gewunden, wie einen

  kleinen Stab, um den ihr Garn zum Spinnen gewickelt war. Sie war sich der gesamten Geschichte des

  Baums bewußt. Und doch waren die drei Ansichten eins, waren Facetten, weder miteinander

  verschmolzen noch voneinander getrennt; alle drei Ansichten bildeten zusammen den Eindruck eines

  Ganzen, wie Farben oder Kontraste. Sie verstand diesen Baum!


  Irgendwie war da noch eine vierte Ansicht, doch verschleiert, und sie wußte, daß sie diese

  niemals sehen wollte, denn sie war absolut gräßlich. Und doch auch diese Perspektive war Teil des

  Ganzen, der schmerzhafte Aspekt einer im allgemeinen positiven Wirklichkeit.


  Dann war der Augenblick völliger Verzückung verstrichen und wich einer etwas allgemeineren, aber

  angenehmen Bewußtheit. Während die Wogen verebbten, blieb sie in Cedrics Umarmung.


  »Jetzt bin ich besessen«, flüsterte sie. Das Wort hatte eine dreifache Bedeutungsebene, es bezog

  sich auf Besitz, auf Sexualität und auf teuflisches Bewußtsein. Ihre Vision von der Wassereiche

  schien ihr Bewußtsein zersplittert zu haben, so daß alles, was ihr zuvor einfach und schlicht

  vorgekommen war, nun auf wunderbare Weise komplex wirkte.


  Erfüllt schlief Cedric nach einer ganzen Weile ein. Nun wurde sich Niobe ihres Zustands wieder

  bewußt. Sie erhob sich, säuberte sich sorgfältig, wusch ihr Haar und trug etwas Heilsalbe auf.

  Sie wollte nicht, daß Cedric glaubte, ihr weh getan zu haben, wenngleich es ein Schmerz gewesen

  war, der ihr Leben verändert hatte. Dann überprüfte sie das Bett und entdeckte den Blutfleck auf

  dem Laken; wie sollte sie den verbergen? Auf keinen Fall wollte sie, daß er durch die

  Collegewäscherei ging und den Angestellten nicht nur offenbarte, was sie getan hatten, sondern

  auch noch, daß es das erste Mal gewesen war. Also holte sie einen feuchten Schwamm und

  bearbeitete den Fleck so lange, bis er nicht mehr zu identifizieren war. Nun konnte sie sich

  endlich ausruhen.


  Am Morgen kehrte Niobe nach Hause zurück, überließ Cedric seinen Studien und seinen

  unglaublichen, neuen Erinnerungen. Doch verging diesmal nicht allzuviel Zeit, bis sie ihn wieder

  besuchte. Sie vermißte ihn und wollte so oft wie möglich bei ihm sein. Ihr ordentliches Haus

  gefiel ihr nicht mehr.


  Sie wollte, daß Cedrics Gegenwart es belebte. Sie war wirklich verliebt.


  Wieder liebten sie sich im Gästehaus. Diesmal war es leichter, weil sie ein wenig Erfahrung

  hatten. Und außerdem, dachte sie etwas pikiert, war sie nun entjungfert. Wieder reagierte sie

  fast so schnell und heftig wie er, denn ihre große Liebe trieb sie an. Während des Höhepunkts

  hatte sie erneut eine Vision.


  Diesmal stand sie vor der Wassereiche und erblickte eine Spinne, die an einem unsichtbaren Faden

  emporkletterte. Ich kann das, dachte sie. Sie griff empor und packte ihren eigenen unsichtbaren

  Faden, um an ihm hinaufzusteigen, denn nun besaß sie vier Hände und vier Füße. Tatsächlich war

  sie eine Spinne, die Webkünstlerin schlechthin. Welch ein Netz sie hervorbringen würde! Doch dann

  ließ die Ekstase nach, und sie wurde wieder eine Menschenfrau, die sich in den Armen ihres

  Geliebten ausruhte. Sie überlegte, ihn zu fragen, ob auch er in diesem Augenblick Visionen hatte,

  doch sie ließ es, weil sie befürchtete, er könne glauben, sie langweile sich, während sie sich

  liebten. Das stimmte gar nicht; es erschien ihr weitaus wahrscheinlicher, daß ihre Visionen ein

  transzendentes Überschäumen des Vergnügens darstellten. Sie liebte es, mit Cedric zu schlafen,

  und sie liebte auch die Visionen, auch wenn die thematische Verbindung zwischen beiden nur sehr

  schwach war.


  »Ach, Cedric!« rief sie und drückte ihn erneut an sich. »Ich bin so froh, daß wir endlich

  zueinander gefunden haben!«


  »Du bist immer noch die vollkommene Frau«, sagte er und schlief ein.


  »Du törichter Mann«, murmelte sie liebevoll und leckte an seinem Ohr.


  Cedric beendete sein erstes Collegejahr mit hervorragenden Noten und kehrte im Sommer nach Hause

  zurück. Nun wußte er mehr über die Feuchtgebiete als Niobe, und das Wissen, das er sich

  angeeignet hatte, faszinierte sie. Manchmal hockte er sich neben einen stehenden Teich und holte

  eine Handvoll Schlamm hervor, um ihr zu zeigen, wie die Algen darin kleine Zauber ausstießen, um

  bei Angreifern Ekel und Erbrechen hervorzurufen. Es stimmte, wenn sie sich seiner vollen Hand

  näherte, war ihr danach, sich zu übergeben, wenn sie jedoch zurückwich, fühlte sie sich wieder

  wohl. Natürlich mochte der Gestank etwas damit zu tun haben doch es nützte nichts, sich die Nase

  zuzuhalten, und so war sie mit der Erklärung zufrieden, daß es sich dabei um Magie handelte, wie

  er meinte. Er konnte die Wassereiche in der Nähe ihrer Hütte genau bestimmen, ebenso die

  Hamadryade. Er wußte, wo sich das scheue Waldreh verbarg und was es am liebsten äste.


  »All das verdanke ich dir, Niobe«, sagte er großzügig. »Denn du hast mir die Feuchtgebiete

  gezeigt!«


  Natürlich liebten sie sich wieder, zum ersten Mal zu Hause, wo sie ihr früheres Versagen somit

  auslöschten. Sie hatte eine Vision doch diesmal eine finstere. Sie sah in das Antlitz eines

  saturnischen Manns. Der Mund dieses Manns verzog sich zu einem hämischen Grinsen, und er

  zwinkerte ihr zu. Sie schrie auf und kehrte mit einem Ruck aus der Vision hervor, um

  festzustellen, daß Cedric mitten in der Bewegung erstarrt war, entsetzt bei dem Gedanken, er

  könnte ihr irgendwie weh getan haben.


  »Nein, nein«, beruhigte sie ihn sofort. »Das warst nicht du. Ich hatte einen schlimmen

  Traum.«


  »Du hast geschlafen?« fragte er ungläubig. Also mußte sie ihm von den Visionen erzählen, denn das

  Mißverständnis wäre schlimmer gewesen als die Wirklichkeit. Er gestand ein, daß er keine solchen

  Visionen hatte, doch hatte er von Menschen gehört, denen so etwas widerfuhr.


  »Hauptsächlich Frauen«, schloß er.


  Sie war also doch normal. »Aber dieses schreckliche Gesicht, warum sehe ich das, wenn ich doch

  gerade soviel Freude durch dich erlebe?«


  Er zuckte die Schultern.


  »Vielleicht sollten wir diese Visionen einmal beenden.«


  »Ach, Cedric, ich will nicht beenden...«


  »Die Visionen, habe ich gesagt, nicht die Liebe!« sagte er lachend. Er war beim Sex nicht mehr

  zurückhaltend. Nachdem er sich erst einmal daran gewöhnt hatte, mochte er ihn.


  »Nächstes Mal werde ich versuchen, für dich zu singen.«


  Der Gedanke gefiel ihr. Das Entzücken seiner Magie, die Freude des Liebesspiels überlagernd das

  Erlebnis schlechthin!


  Sie versuchten es, und es funktionierte. Er mußte nicht einmal laut singen. Denn ging er das Lied

  im Geiste durch, spielte das Orchester für sie, und es kamen auch keine Visionen, wie sehr sie

  der Welt auch entrückt war.


  So verging der Sommer. Im Herbst mußte er wieder aufs College zurückkehren, und sie

  verabschiedete ihn mit ehrlichem Bedauern. Doch wenn er seine Ausbildung erst einmal

  abgeschlossen hatte, erwartete ihn eine große Zukunft


  Sie würde unter der Trennung leiden und ihn häufig besuchen.


  Doch es kam schlimmer für sie, als sie erwartet hatte. Ständig fühlte sie sich unpäßlich,

  manchmal sogar krank. Dann begann sie morgens nach dem Aufstehen Übelkeit zu verspüren.


  Stimmte irgend etwas nicht mit ihr?


  Plötzlich begriff sie: Sie war gar nicht krank, sie war schwanger.


  




  3. Rotwildjagd




  Natürlich mußte sie es ihm sagen. Sie tat es beim nächsten Besuch. Cedric staunte und war

  erfreut. »Ich werde Vater!« rief er, als wäre es eine völlig einzigartige Erfahrung.


  »Na ja, es ist ja auch nicht gerade so, als hättest du dich nicht angestrengt«, erinnerte sie

  ihn.


  »Schätze, das wird jetzt wohl aufhören müssen«, sagte er bedauernd.


  »Nein, jetzt noch nicht. Nur... wir müssen vorsichtiger sein.«


  Sie waren vorsichtig. Der Winter verstrich, und in ihrem Leib wuchs das Kind. Als Niobe im achten

  Monat war, suchte ihre Mutter sie auf, um bei ihr zu wohnen und im Falle einer frühen Geburt als

  Hebamme zu dienen, denn es gab keine Klinik, die bequem zu erreichen gewesen wäre. Cedric wollte

  schon das Studium aufgeben und nach Hause kommen, doch Niobe bat ihn zu bleiben. So wurde Cedric,

  noch ehe er achtzehn geworden war und kurz bevor er zum Sommer nach Hause zurückkehrte, Vater

  eines gesunden Sohnes.


  Er freute sich darüber, doch er wußte auch, daß die Sache ihren Preis hatte. Bisher war Niobe

  allein zurechtgekommen, doch nun würde dies nicht mehr gehen. Cedric mußte das College abbrechen,

  um sich voll und ganz seiner Familie zu widmen. Er war bereit dazu, doch sie wußte, daß er es

  zugleich bedauerte. Es war nicht zu übersehen gewesen, daß er im Falle einer Fortsetzung seines

  Studiums zu einem Experten geworden wäre, vielleicht nach einer Weile sogar zum Professor. Diese

  Möglichkeit stand ihm zwar immer noch offen doch nun würde es eine Verzögerung geben, und wenn er

  in einigen Jahren aufs College zurückkehrte, würde die Lage sich gründlich verändert haben. Für

  Cedrics akademische Karriere stellte es also ein kalkuliertes Risiko dar. Fast wünschte sie sich,

  daß sie nicht so schnell schwanger geworden wäre.


  »Es macht nichts«, meinte Cedric. »Man muß tun, was zu tun ist, alles zu seiner Zeit, und ich

  will bei dir sein.«


  »Das ist lieb von dir«, sagte sie und belohnte ihn mit einem Kuß. Dennoch fühlte sie sich

  schuldig.


  »Mein Prof. meinte, daß er, wenn er eine Frau gehabt hätte, die so ausgesehen hätte wie du,

  ebenso schnell ein Kind bekommen hätte«, fügte er hinzu.


  »Dennoch, vor dir steht eine so große Karriere. Du mußt so bald wie möglich ans College

  zurückkehren.«


  »Wir werden sehen«, sagte er nur. Doch als sie an das Kind dachte, schwang ihre Stimmung sehr

  schnell um. Der Junge war für sie eine absolute Freude! Sie wußte von der ersten Stunde an, daß

  er ein Genie sein würde, wie sein Vater und er würde von Anfang an eine richtige Ausbildung

  genießen. Ach, wieviel sie sich doch von Junior versprach!


  Cedric kümmerte sich um alles und führte mehr oder weniger den Haushalt allein, bis sie wieder

  auf den Beinen war. Dann, als er wieder etwas mehr Zeit für sich hatte, hielt er sich öfter im

  Sumpfgebiet auf, er erstellte eine Karte der örtlichen Ökologie von den Bäumen, der kleineren

  Vegetation, den Tieren, den Insekten, den Algen, den Wasserläufen und den beobachtbaren

  Zusammenhängen zwischen ihnen.


  Der Wald wurde von Jägern durchstreift, und zwar sowohl während der Jagd als auch in der

  Schonzeit. Cedric traf auf ihre Spuren und wurde wütend. »Wenn das Rotwild zurückschießen könnte,

  wären die Jäger weniger frech!« rief er. Dann hatte er eine Idee und hielt inne. »Vielleicht

  könnte ich ja dafür sorgen!«


  Niobe lachte doch es war ihm ernst. Er war zwar nur Spezialist für Feuchtgebiete und nicht für

  Magie, besorgte sich aber ein Buch über Zauberei und studierte es, um etwas zu finden, das er für

  seine Zwecke anwenden konnte. Wenn man mit Magie einen Pfeil oder ein Projektil auf seinen

  Ursprung zurücklenken könnte, so daß der Jäger sich tatsächlich selbst erschoß...


  Doch Magie war nichts für Laien, ebensowenig wie die Wissenschaft. Es bedurfte eines jahrelangen

  Studiums und äußerster Disziplin, um auch nur ihre Grundlagen zu meistern; und selbst dann noch

  war sie nicht frei von Gefahren. Cedric war zwar klug, doch für diese Aufgabe war mehr als nur

  Intelligenz gefordert. »Ich habe einfach nicht die Zeit!« rief er enttäuscht.


  »Du kannst dir alle Zeit nehmen, die du brauchst, mein Lieber«, meinte Niobe. Sie stillte gerade

  Junior und mochte es nicht, Cedric in Rage zu sehen. Wenn er verärgert war, neigte sie dazu,

  dieses Gefühl widerzuspiegeln, das wie derum schien die Muttermilch zu verändern und Junior

  Hustenkrämpfe zu verursachen, und wenn es etwas gab, das noch schlimmer war, als ein verärgerter

  Ehemann, so war es ein Baby mit Hustenkrämpfen.


  Cedric hielt inne, als würde er etwas ungeheuer Bedeutsames abwägen. »Natürlich«, sagte er und

  ging hinaus. Hatte sie ihn irgendwie verärgert? Ihr Mann wirkte nervöser, reizbarer und allgemein

  angespannter als früher. Vielleicht konnte sie eine Dienstmagd für den Haushalt anheuern, damit

  Cedric doch noch aufs College zurückkehren könnte. Sie wußte, welch Opfer er brachte, und sie

  wollte alles in Ordnung bringen. Ihre Liebe war etwas so Wunderbares, daß sie sie um keinen Preis

  irgendwie belasten wollte.


  Doch als sie das Thema später ansprach, wollte Cedric nichts davon wissen.


  »Mit dem College bin ich fertig!« erklärte er.


  »Mein Schicksal liegt hier.«


  »Aber der Professor hat doch gesagt, daß du solche Fähigkeiten hast! Ich glaube, er möchte, daß

  du ein...«


  Er legte seine große Hand auf ihre. Sie spürte, wie sich in seinem Inneren Musik regte, doch

  diesmal war es ein seltsamer, dissonanter, beunruhigender Klang. »Es wäre den Preis nicht wert«,

  meinte er. »Mein Lehrer versteht das.«


  Eine unbestimmte Angst durchströmte sie, deren Ursache sie jedoch nicht verstand. Sie sah das

  flackernde Bild eines dämonischen Gesichts, ebenso die Wassereiche, deren drei Ansichten positiv

  waren, während die vierte ungeschautes Entsetzen bedeutete. Welcher Preis? Die Trennung von ihr?

  Und doch hatte Cedric diese zuvor schon einmal ertragen, und es war ihm gut bekommen. Warum hatte

  er seine Meinung geändert?


  »Cedric stimmt etwas nicht?«


  »Aber nein, natürlich nicht«, sagte er hastig. Sie glaubte ihm nicht, begriff aber, daß er ihr

  nicht die Wahrheit sagen würde. Das beunruhigte sie noch mehr und sie mußte aufhören, Junior zu

  stillen. Sie war überzeugt davon, daß es kein Mangel an Liebe zu ihr war, denn Cedrics Liebe zu

  ihr war unfehlbar. Er war nun Vater geworden, hatte sich als Mann bewiesen, doch selbst jetzt

  noch saß sie manchmal am Webstuhl und entdeckte beim Hochblicken, wie er sie mit einem

  anrührenden Blick der Verehrung betrachtete. Nein, er liebte sie und wollte bei ihr sein. Und

  dennoch...


  Sie legte Junior in die Wiege. »Cedric, wir könnten in die Nähe des College ziehen, damit du

  weiterhin...«


  Er nahm sie in die Arme und küßte sie. »Das hier ist unser Zuhause, ich liebe dich und die

  Feuchtgebiete. Hier gehöre ich hin.«


  Sie machte keine weiteren Einwände, und tatsächlich führten sie gemeinsam ein sehr schönes Leben.

  Nachdem sie sich von Schwangerschaft und Entbindung erholt hatte, begannen sie wieder miteinander

  zu schlafen. Cedric war außergewöhnlich sanft und sang für sie. In diesen Augenblicken schien

  nichts anderes mehr von Wichtigkeit zu sein.


  Als Niobe wieder bei Kräften war, nahm sie Junior zum Spazierengehen mit nach draußen, denn

  frische Luft tat Babies gut. Ihm schien das Feuchtgebiet zu gefallen, besonders die riesige

  Wassereiche. Niobe pflegte sich am Fuße des Baums hinzusetzen und zu singen; Junior lauschte ihr.

  Die Hamadryade gewöhnte sich an den neuen Besuch und begann Junior zu mögen. Sie traute Niobe

  nicht gänzlich, denn Erwachsene waren seit langem für ihren Zynismus bekannt, mit dem sie die

  Magie der Wildnis behandelten, doch wenn Niobe den Säugling in seiner Tragetasche am Baum

  abstellte und sich ein kleines Stück entfernte, kam die Dryade vom Baum herunter und spielte mit

  ihm. Niobe war entzückt. Nur sehr wenige Sterbliche konnten sich einem Wesen der Wildnis nähern,

  ob es natürlichen oder übernatürlichen Ursprungs sein mochte, und wenn dies geschah, so war es

  eine besondere Auszeichnung. Vielleicht würde aus Junior einmal ein weltberühmter Naturforscher

  werden! Mit Sicherheit stellte die Dryade für ihn keine Gefahr dar, dessen hatte Cedric sie

  versichert, und sie glaubte ihm. Wenn die Dryade anwesend war, war Junior stets wach und

  lächelte.


  In anderer Hinsicht verliefen die Ereignisse nicht so reibungslos. Eine Baufirma erwarb ein

  großes Stück Land, zu dem auch ihr Sumpf gehörte. »Ihr« Sumpf war er nur im Sinne der

  Nachbarschaft, nicht jedoch aus der Sicht des Grundstücksrechts. Die Baufirma plante, den Sumpf

  trockenzulegen, die Bäume zu fällen und an dieser Stelle eine Reihe identischer Häuser zu

  errichten.


  Cedric explodierte förmlich. Im Umkreis von mehreren Meilen suchte er alle Bewohner auf und

  überzeugte sie so nachhaltig von der Notwendigkeit, die Feuchtgebiete zu erhalten, daß sie eine

  Bürgerinitiative gründeten, um die Bebauung zu verhindern. Sie schrieben Briefe an die Zeitungen

  und die Landesbehörden; als diese das Projekt nicht aufhalten konnten, errichteten sie Fallgruben

  für Bulldozer. Sie klagten vor Gericht gegen die Bebauung. Als der Rechtsanwalt der Baufirma den

  Einwand vorbrachte, der Sumpf sei nichts als schlammiges Brachland, das eine Bedrohung der

  öffentlichen Gesundheit darstellte, weil darin krankheitsübertragende Moskitos ausgebrütet

  würden, konnte Cedric auf überzeugende Weise dagegenhalten, daß die Moskitos in diesem Gebiet

  keine Krankheiten übertrugen, weil es sich um eine andere Art handelte, ja daß sie vielmehr als

  Nahrung für wunderschöne Vögel dienten, und daß sie nicht einmal Menschen stachen, wenn diese

  sich vernünftigerweise durch insektenabweisende Stoffe oder einen Zauber schützten. Dann sprach

  er auch von den anderen Aspekten der Feuchtgebiete, von den Fischen und Amphibien, den Füchsen

  und dem Rotwild, den Bäumen, die nur hier wachsen konnten und nirgendwo anders, er sprach von der

  besonderen interaktiven Magie, die diese Lebewesen entwickelt hatten, damit alles im

  Gleichgewicht blieb. »Aus diesem Gebiet fließt nicht einmal verseuchtes Wasser ab«, schloß er und

  konnte es mit einer Studie beweisen, die das College durchgeführt hatte. »Es gibt keine Erosion,

  keine gefährlichen Überflutungen. Die Feuchtgebiete halten das Wasser rein und im Zaum, damit

  wir, die in ihrer Nähe wohnen, im Frieden mit der Natur leben können. Es gibt ohnehin viel zu

  wenige dieser natürlichen Paradiese mehr, wie können wir da nur eine weitere stinkende Stadt

  daraufsetzen!« Und seine Beredsamkeit war so groß, daß die Zuhörer im Gerichtssaal ihm Applaus

  zollten. Früher hatte sich kaum einer wirklich für die Feuchtgebiete interessiert, nun ging es

  alle an.


  Doch das Grundstücksrecht war auf der Seite der Baufirma. Mit offenem Bedauern entschied der

  Richter zu ihren Gunsten. Nun würde es den Bulldozern gestattet sein, im Sumpf ihre Verwüstungen

  anzurichten.


  »Es tut mir ja so leid«, sagte Niobe, doch Cedric zuckte nur die Schultern. »Wir werden sie

  aufhalten«, sagte er grimmig. Doch er verriet nicht, wie.


  Eines nebligen Morgens küßte Cedric sie mit ganz besonderer Zärtlichkeit und nahm Junior aus

  seiner Wiege. »Ich gehe mit ihm hinunter zur Wassereiche«, sagte er.


  Sie war erfreut, gleichzeitig, aber auch irgendwie beunruhigt.


  Seine letzten Worte hatten einen unheilvollen Klang: »Wir werden dort sein.« Und doch waren es

  unschuldige Worte, und die Wassereiche war der sicherste Ort für das Baby, denn die Hamadryade

  war inzwischen zu einer regelrechten Babysitterin geworden. Tatsächlich hatte die Nymphe damit

  begonnen, dem Säugling etwas Naturmagie beizubringen und wenn es irgend etwas gab, das noch

  seltener war als die Gesellschaft einer Dryade, so war es die Teilhabe an ihrer Magie. Junior,

  der noch zu jung war, um gehen oder reden zu können, schien dennoch alles zu begreifen; es hatte

  beinahe den Anschein, als könnte er selbst zaubern. Warum sollte Niobe sich da Sorgen machen? Sie

  wußte, daß sie töricht war.


  Sie arbeitete am Webstuhl. In ihrer Phantasie formte sich ein Abbild der Wassereiche, während

  ihre Hände sich weitgehend selbständig hin und her bewegten, begann sie zu tagträumen. Das Bild

  des Baums verschwand im Nebel, statt dessen erschien wieder das saturnische Antlitz. »Heute komme

  ich dich holen«, sagte es und grinste bösartig. »Mein Bote ist schon unterwegs, und niemand kann

  ihn aufhalten. Dein Schicksal ist besiegelt, Herrin des Fadens!«


  Niobe stieß einen Schrei aus. Das Bild verschwand, und vor sich erblickte sie nur den in der

  Entstehung befindlichen Webteppich. Sie zitterte vor Schreck. Was hatte das zu bedeuten? Dann

  hörte sie einen Schuß. Sie sprang auf. Es war ein Gewehr im Sumpf und dort war Cedric mit Junior.

  Er hatte kein Gewehr!


  Voller Panik stürzte sie hinaus und rannte den gewundenen Pfad zu der Eiche entlang. Als sie sich

  ihr näherte, hörte sie aus dem Baum einen matten Schrei. Es war die Dryade, die von einem Ast

  herabhing und so laut schrie, wie es ihre schwachen Leibeskräfte zuließen. Unter ihr lag

  umgestürzt die Tragtasche.


  »Junior!« schrie Niobe, und ihr Entsetzen wurde immer größer. Stolpernd rannte sie zu dem Baum

  und packte die Tasche.


  Junior lag darin, sein Körper war schmutzverschmiert, und nun brüllte er kräftig. Doch er schien

  unverletzt zu sein. Er war umgestürzt, und das hatte ihn erschreckt.


  Sie blickte zu der Dryade empor. Nein, natürlich hatte diese nicht versucht, dem Kind etwas

  anzutun! Tatsächlich schrie die Nymphe noch immer und wies mit einer winzigen Hand zu der dunklen

  unteren Seite, wo die Dunkelheit des Sumpfs am größten war.


  Niobe folgte dem Finger mit ihrem Blick und sah Cedrics Körper zwischen den Sträuchern liegen.

  Plötzlich bekam ihre schaurige Vorahnung einen neuen Sinn. Nicht ihr Kind - ihr Mann!


  Sie rannte zu ihm. Er lag mit dem Gesicht nach unten. Aus einer Bauchwunde strömte das Blut

  hervor. Man hatte auf ihn geschossen! Er war bewußtlos, doch sein Herz schlug noch.


  Sie hob den Blick und da war auch die Dryade, die sich für einen Augenblick von ihrem Baum

  herunter gewagt hatte.


  »Hast du irgendeine Magie für seine Wunden?« fragte sie.


  Die Dryade rannte zu ihrem Baum zurück, lief an ihm empor wie ein Eichhörnchen und verschwand im

  Laubwerk. Einen Augenblick später kehrte sie mit einem kleinen Zweig zurück.


  Niobe nahm ihn und berührte damit die Wunde. Sofort hörte der Blutfluß auf. Die Magie der Nymphe

  erwies sich als hilfreich!


  »Danke«, sagte Niobe.


  Doch wie sollte sie Cedric zum Haus zurückbringen und was sollte sie dort mit ihm tun? Er wog

  sehr viel mehr als sie, und es würde ihr fast unmöglich sein, ihn zu transportieren; zudem konnte

  jede Bewegung seinen Tod bedeuten. Außerdem mußte sie sich auch noch um das Baby kümmern.


  Die Dryade zeigte auf den Baum.


  »Du willst mir helfen?« fragte Niobe. »Du meinst, dort ist er für eine Weile in

  Sicherheit?«


  Die Nymphe nickte zustimmend. Also zerrte Niobe Cedric das kurze Stück bis zum Baum und lehnte

  ihn dort gegen den heilenden Stamm. »Ich hole Hilfe!« sagte sie zu der Dryade, als sie Junior

  aufnahm und davoneilte.


  Es dauerte Stunden, bis dieser Teil des Alptraums vorüber war.


  Cedric befand sich inzwischen im fernen Krankenhaus, wo er die allerbeste Pflege erhielt. Seine

  Familie und Niobes waren benachrichtigt worden. Beide hatten sehr schnell reagiert. Doch damit

  hatten die guten Nachrichten auch schon ein Ende.


  Cedric war auf der Intensivstation, und sein Zustand verhieß nichts Gutes. Das Geschoß hatte sein

  Rückenmark verletzt und ihn gelähmt. Er war offensichtlich Träger einer bisher noch nicht

  identifizierten Infektion gewesen, die sich nun durch seinen ohnehin geschwächten Organismus

  ausbreitete. »Wir können ihn vielleicht eine Woche am Leben behalten«, sagte der Arzt grimmig.

  »Seine Kondition ist äußerst gut, sonst wäre er bereits schon tot. Doch selbst wenn wir ihn

  retten könnten, wäre er hüftabwärts gelähmt und würde unter ständigen Schmerzen leiden. Es

  besteht außerdem noch die Möglichkeit, daß sein Hirn Schaden davongetragen hat. So leid es mir

  tut, aber es wäre meiner Meinung nach humaner, ihn sterben zu lassen.«


  »Nein!« rief Niobe, »ich liebe ihn!«


  »Wir lieben ihn alle«, erwiderte der Arzt. »Er hat Großes für das Land getan, aber retten können

  wir ihn nicht.«


  »Vielleicht können wir ihn aber rächen«, sagte der Rechtsanwalt aus dem Feuchtgebiet.

  »Offensichtlich hat die Baufirma ihn ermorden lassen, damit er die Leute nicht länger gegen das

  Bauvorhaben aufwiegeln konnte.«


  »Aber sie hatte doch bereits schon gewonnen!« wandte Niobe ein. »Warum sollte sie das jetzt noch

  tun?«


  »Vielleicht haben sie sich davor gefürchtet, daß er etwas Neues vorhat.«


  Niobe erinnerte sich an Cedrics Zuversicht, mit der er ihr mitgeteilt hatte, daß man die Baufirma

  stoppen würde. Er mußte in der Tat etwas Neues geplant haben! Aber das war ihr jetzt auch kein

  Trost. Sie wollte ihn am Leben und unversehrt haben.


  »Wie kann ich ihn retten?« fragte sie und klammerte sich an diese Hoffnung. Der Arzt und der

  Rechtsanwalt sahen einander an. »Sie müssen sich an eine höhere Instanz wenden«, sagte der Arzt

  schließlich.


  »Welche Instanz ist das?«


  »Die Inkarnation des Todes«, sagte der Arzt. »Wenn Thanatos einwilligt, ihn zu verschonen, dann

  wird er überleben.«


  Im Augenblick war sie bereit, nach jedem noch so dünnen Strohhalm zu greifen. »Dann werde ich den

  Tod anrufen! Wo kann ich ihn finden?«


  Beide Männer spreizten die Hände. Sie wußten es nicht. »Normalerweise suchen wir den Tod nicht

  auf«, meinte der Arzt. »Vielmehr sucht der Tod uns auf, und zwar in einem Augenblick

  seiner Wahl und nicht unserer.«


  Niobe nahm Junior und reiste sofort zum College. Dort suchte sie den alten Professor auf. »Wie

  kann ich den Tod finden?« bat sie ihn. Der Professor musterte sie unglücklich. »Liebe,

  wunderschöne Frau, das sollten Sie nicht tun.«


  »Sagen Sie mir das nicht!« fauchte sie ihn an. »Ich liebe ihn!« Er hatte sie nicht mißverstanden.

  Sie liebte Cedric und nicht den Tod. »Und lieben Sie auch Ihr Baby?« Niobe erstarrte. »Meinen

  Sie... daß ich mich zwischen beiden entscheiden muß?«


  »In gewisser Weise ja. Sie persönlich könnten Thanatos vielleicht erreichen - aber Ihr Baby

  besitzt noch keine Unterscheidungsfähigkeit. Es würde sterben, wenn Sie darauf bestehen, diese

  schreckliche Reise zu unternehmen. Sie müßten Ihren Sohn der Fairneß halber zurücklassen.«


  Entsetzt musterte sie Junior.


  »Aber... danach kann ich ihn doch wiederhaben oder...?«


  »Sofern Sie erfolgreich sind«, warf er ein. »Aber Sie besitzen keine Erfolgsgarantie. Wonach Sie

  suchen, das ist schließlich kein gewöhnlicher Mensch, sondern eine übernatürliche Wesenheit.

  Möglicherweise kehren Sie von einer solchen Reise niemals zurück.«


  »Angenommen... ich gebe mein Kind zu einer guten Familie?« fragte sie mit stockender Stimme.

  »Damit es ihm gutgeht... falls ich nicht... nicht zurückkehren sollte?«


  »Das wäre natürlich eine Möglichkeit«, stimmte er zu.


  »Natürlich müßten Sie einen Zauber zum Abstillen verwenden und dafür sorgen, daß das Kind mit der

  Flasche gefüttert wird, während...«


  »Dann sagen Sie mir also auch, wie ich den Tod erreiche?«


  »Das werde ich Ihnen dann sagen«, willigte er zögernd ein. »Schließlich habe ich Ihnen ja einmal

  versprochen, Ihnen zu helfen, wenn Sie mich darum bitten sollten.«


  Sie fuhr mit der Droschke so schnell wie möglich zum Hof von Cedrics Vetter Pacian. Pacian selbst

  war zwölf Jahre alt, also sechs Jahre jünger als Cedric, doch seine Eltern waren gütige Menschen

  mit einem ausgeprägten Familiensinn. Ja, sie würden Junior aufnehmen; schließlich war er von

  ihrem Blut. Pacian, ein Junge mit angenehmem Gesichtsausdruck, der sie auf gespenstische Weise an

  Cedric erinnerte, hieß Junior wie einen kleinen Bruder willkommen.


  Dann begab sie sich mit aufgewühltem Inneren und unter reichlichen Tränen wieder zum College, wo

  der Professor ihr den Weg zum Tod zeigen sollte.


  Neben dem College gab es einen kleinen Teich, und sie hatten ein altes, nicht mehr seetüchtiges

  Segelboot für ihre Zwecke notdürftig hergerichtet. Das Schiff konnte nur in eine Richtung segeln;

  direkt, vor dem Wind. Doch was zählte, war nicht die eigentliche Richtung, sondern der geistige

  Impuls.


  Das kleine Deck war mit benzingetränktem Buschwerk hochbedeckt, schon ein einziger Funken würde

  das Boot sofort in Flammen aufgehen lassen. Das Segel war kohlschwarz und mit einem bleichen

  Totenschädel und gekreuzten Knochen bemalt; diesmal jedoch nicht als Zeichen der Piraterie,

  sondern als Symbol des Todes. Tatsächlich war es ein Todesboot. Niobe trug ihr elegantestes

  schwarzes Abendkleid, schwarze Handschuhe und Sandalen. Ihr fließendes honigfarbenes Haar war mit

  einem schwarzen Band zusammengebunden. Der Professor stand am Ende der Pier neben dem Boot. Er

  sah alt und gebeugt aus, und sein Gesicht war so bleich wie Gebein.


  »Sind Sie sich ganz, ganz sicher...?« murmelte er.


  »Wenn Cedric stirbt, wozu sollte ich dann noch leben?« erwiderte sie. Sie stützte sich auf seinen

  Arm und trat an Deck. Das Boot schaukelte im Wasser, hastig nahm sie Platz.


  »Vielleicht begegnen wir uns noch einmal«, meinte der Professor.


  »Natürlich werden wir das«, sagte sie und warf ihm einen Kuß zu. Sie wußte, daß er sein Bestes

  gegeben hatte, und sie vertraute auf seine Magie. Und dennoch hatte sie ein Gefühl, als wäre sie

  ein Reh, das direkt vor die Flinte des Jägers trat. Der Jäger aber war der Tod selbst.


  »Denken Sie immer daran«, ermahnte sie der Professor, »daß Sie von Bord springen können, ein

  Schwimmer wird Sie retten.« Er zeigte auf die drei muskulösen Männer, die wachsam am Ufer

  standen.


  »Um meine Liebe aufzugeben?« fragte sie abfällig.


  »Ich werde nicht springen.«


  »Dann soll Gott mit Ihnen sein«, sagte er, und es war keine bloße Floskel.


  Wo war Gott, als man Cedric erschossen hatte? fragte sie sich. Dennoch lächelte sie. »Bitte

  ablegen.«


  Der Professor beugte sich vor und nahm das Tau von der Befestigung. Die Brise packte das Segel,

  und das Schiff fuhr hinaus auf den See. Niobe drehte sich um und winkte den Wartenden hinter sich

  am Ufer zu. Dann griff sie in ihre Tasche und holte ein großes Streichholz hervor, mit dem sie

  über die harte Deckoberfläche fuhr. Sofort entzündete es sich.


  Einen kurzen Augenblick hielt sie die kleine Flamme vor sich. Dann biß sie auf ihre Unterlippe,

  schloß die Augen und warf das brennende Streichholz nach vorne in das Strauchwerk. Würde sie den

  Mut zu einem neuen Versuch aufbringen, falls es den Zunder nicht zum Brennen brachte?


  Doch schon einen Augenblick später knisterte das Feuer. Sie öffnete die Augen und erblickte

  Flammen und Rauch, die in die Höhe strebten. Das Feuer breitete sich nicht sofort aus; es dauerte

  mehrere Sekunden, bis alles brannte. Dann wurde es stärker, seine plötzliche Hitze begann sie zu

  peinigen. Nun ging auch das Segel in Flammen auf und wurde zu einer lodernden Säule.


  Jetzt war die Zeit zu springen, bevor das Feuer sie eingekreist hatte. Die Versuchung war groß.

  Doch dann dachte sie an Cedric, wie er schwerkrank im Klinikbett lag, und ihre Entschiedenheit

  wuchs wieder. Sie blieb stehen, hielt die Luft an und schritt direkt in den Brand hinein.


  Cedric! Cedric! dachte sie, als die Flamme sie umhüllte. Ich liebe dich.


  Ihr Kleid fing Feuer, ihr Haar brannte, dennoch tat sie einen weiteren Schritt und bereitete sich

  innerlich auf den Schmerz vor, von dem sie wußte, daß er nun kommen würde.


  Er kam auch. Ihre ganze Welt löste sich in Flammen auf. Sie atmete sie ein, das Feuer war in

  ihrem Inneren, sengte ihre Lungen und ihr Herz. Der Schmerz war tief und heftig, doch sie ertrug

  ihn und weigerte sich, zusammenzubrechen oder auch nur zu schreien. Tod, ich komme zu

  dir!


  Nun bestand das Boot nur noch aus Flammen. Niobe stand darin, mit brennendem Fleisch, und wartete

  auf den Tod.


  Eine Gestalt erschien. Ein großer Hengst galoppierte über die Wasseroberfläche und trug einen

  Reiter, der in einen Umhang gehüllt war und die Kapuze über den Kopf gezogen hatte. Neben dem

  Boot blieb das Pferd stehen, mitten auf dem See. Der Mann sprang ab und holte eine Sense hervor.

  Er mähte die Flammen wie hohes Gras, und als diese von ihren Wurzeln abgeschnitten wurden, fielen

  sie seitwärts herab.


  Der Tod war gekommen.


  Thanatos blieb neben ihr stehen und streckte die Skeletthand hervor. Niobe nahm sie und spürte

  das kalte Gebein seiner Finger.


  Mit einemmal ließ der Schmerz des Feuers nach. Thanatos führte sie durch die mit der Sichel

  geschlagene Schneise zu seinem dunklen Pferd und hievte sie in den Sattel. Dann saß er hinter ihr

  auf. Das Pferd sprang in die verbliebene Rauchsäule und durch sie hindurch, dem Himmel

  entgegen.


  Schon bald galoppierte der Hengst durch die Wolken, und seine Hufe ließen kleine Nebelschwaden

  hinter sich. Dann gelangten sie hoch oben in eine Landschaft, wo das Gras grün war und die Sonne

  sehr schön warm schien. Vor ihnen befand sich ein Haus. Sie ritten darauf zu, saßen ab, und

  Thanatos führte sie hinein.


  Eine mütterliche Dienstmagd eilte herbei. »Sie haben eine Sterbliche mitgebracht!« rief sie

  erstaunt und vielleicht sogar etwas empört.


  »Sorgen Sie dafür, daß sie sich erholt«, befahl Thanatos mißmutig. »Sie gehört nicht zu

  mir.«


  Als Thanatos sie nicht mehr berührte, spürte Niobe erneut den Schmerz, doch das Dienstmädchen

  eilte schon mit der Salbe herbei. Niobes Haut war verkohlt, doch sobald die Salbe sie berührte,

  erneuerte sich das Fleisch sofort. Die Magd bestrich Niobes ganzen Körper und hieß sie die Dämpfe

  einatmen. Schließlich war der Schmerz gänzlich verschwunden.


  Wohlbehalten und nackt stand Niobe da.


  »Meine Liebe, Sie sind aber schön!« rief die Magd und sprühte etwas auf das versengte Haar.

  Dieses wuchs sofort wieder nach, bis es seine frühere goldene Pracht aufwies.


  »Warum will ein solches Wesen wie Sie Selbstmord begehen?«


  »Ich liebe ihn«, wiederholte Niobe.


  »Ah, die Liebe«, hauchte die Magd verständnisvoll.


  Sie brachte einen Bademantel und Pantoffeln herbei.


  Offensichtlich konnte die Salbe Niobes verbrannte Kleider nicht heilen. »Thanatos erwartet Sie«,

  sagte sie und führte Niobe in ein Wohnzimmer.


  Der Tod Thanatos erwartete sie tatsächlich. Er war wie ein strenger Vater, trotz seines

  Totenschädelgesichts und seiner skeletthaften Hände. »Junge Frau, Sie haben etwas sehr Kühnes und

  Törichtes getan«, sagte er tadelnd. »Sie standen nicht auf meiner Liste. Ihretwegen mußte ich

  einen Notbesuch machen.«


  »Es... es war für mich die einzige Möglichkeit, um Ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen«, sagte

  sie und nahm in dem Sessel Platz, den er ihr zuwies.


  »Danke, daß Sie gekommen sind.«


  Der Schädel selbst schien plötzlich an Farbe zu gewinnen, was bewies, daß nicht einmal der Tod

  unempfänglich gegen Schönheit war.


  »Es mußte getan werden«, sagte er knurrig.


  »Wenn ein unvorhergesehener Tod stattfindet, verheddern sich die Schicksalsfäden.«


  »Ich... wo bin ich? Im Himmel?«


  Thanatos schnaubte abfällig, obwohl seine Nase kein Fleisch aufwies.


  »Im Fegefeuer«, sagte er.


  »Am Ort der Entscheidungslosigkeit und der Entscheidung. Hier befinden sich alle

  Inkarnationen.«


  »Oh. Ich... bin noch nie über das Leben hinausgekommen.«


  Irgendwie schüchterte sie all das hier ein.


  »Und was hat Sie hierher gebracht, Sie bezauberndes Menschenfräulein?«


  »Oh, ich bin kein Fräulein! Ich... mein Mann Cedric... ich bin gekommen, um für sein Leben zu

  bitten. Ich liebe ihn!«


  »Zweifellos«, stimmte Thanatos zu. Er schnippte mit den Knochenfingern, worauf ein Diener mit

  einem Karteikasten herbeieilte. Thanatos öffnete den Kasten und blätterte die Karten durch.

  »Cedric Kaftan, achtzehn Jahre alt, soll in fünf Tagen in den Himmel kommen«, bemerkte er. »Ein

  guter Mann, der meiner persönlichen Aufmerksamkeit nicht bedarf.«


  Seine eckigen Augenhöhlen schienen sich zu verengen, während er die Karte betrachtete. »Ein

  sehr guter Mann! Er liebt Sie wirklich sehr.«


  »Ja, ich muß ihn retten. Sie müssen...«


  Als Thanatos sie anblickte, durchströmte sie ein eisiges Gefühl, aber es war nicht das des Todes.

  Es war ihr noch nicht der Gedanke gekommen, daß die Inkarnation möglicherweise für den Gefallen,

  um den sie sie bat, einen Preis verlangen würde und was hatte sie schon zu bieten? Doch dann

  dachte sie wieder an Cedric, wie er im Krankenhaus lag, und wußte, daß es keinen Preis gab, den

  sie nicht zu zahlen bereit gewesen wäre, um ihn wiederherzustellen.


  Als Thanatos jedoch wieder das Wort ergriff, überraschte er sie. »Gute und wunderschöne

  Sterbliche, das, was Sie von mir verlangen, kann ich nicht tun. Ich bewirke nicht den Tod der

  Menschen; ich sorge lediglich dafür, daß die Seelen jener, die zum Sterben verurteilt sind, in

  die richtigen Bahnen gelenkt werden. Es stimmt zwar; daß ich über eine gewisse Entscheidungskraft

  verfüge.


  Gelegentlich kann ich ein Dahinscheiden hinauszögern. Doch das Leben Ihres Mannes zu verlängern,

  würde nur bedeuten, seinen Schmerz festzuschreiben. Er wird weder gehen noch sprechen

  können.«


  »Nein!« rief Niobe. »Er ist noch so jung! Ich liebe ihn!«


  Selbst der Tod persönlich ließ sich von diesem klagenden Flehen erweichen.


  »Ich würde Ihnen ja helfen, wenn ich könnte«, erwiderte Thanatos.


  »Inkarniert zu sein, bedeutet nicht, kein Gewissen zu haben. Doch das, was Sie suchen, fällt

  nicht in meinen Bereich.«


  »Aber in wessen Bereich fällt es denn dann?« wollte sie niedergeschmettert wissen.


  »Ich nehme an, daß nur Chronos Ihnen jetzt noch helfen kann.«


  »Wer?«


  »Die Inkarnation der Zeit. Er kann durch die Zeit reisen, wenn er will und die Ereignisse der

  Sterblichen verändern, bevor sie stattfinden. Wenn er also...«


  »Bevor der Schuß gefeuert wurde!« rief sie. »Damit Cedric gar nicht erst verwundet wird!«


  Der kapuzenbedeckte Schädel nickte.


  »Das ist es, was Chronos vermag.«


  »Wo... wie... kann ich Chronos finden?«


  »Sie könnten das ganze Fegefeuer nach ihm absuchen, ohne ihn jemals zu finden«, erklärte

  Thanatos. »Er reist durch die Zeit. Doch wenn er Sie treffen will, so wird er das auch

  tun.«


  »Aber ich muß ihn treffen, ich habe doch nur so wenig Zeit übrig...«


  Da läutete eine Glocke, die sich anhörte wie ein Begräbnissong.


  »Das wird wohl Chronos sein«, sagte Thanatos.


  »Aber wie...?«


  »Er kennt unsere Zukunft. Gewiß reagiert er damit auf die Nachricht, die ich ihm in kurzer Zeit

  schicken werde.«


  Ein Diener führte Chronos in den Raum. Es war ein hochgewachsener dünner Mann in einem weißen

  Umhang, der eine Sanduhr trug. »Ah, Clotho«, sagte er.


  »Wer?« fragte sie verwirrt.


  Chronos musterte sie erneut. »Oh, ist es soweit? Ich bitte um Verzeihung. Es passiert ja

  schneller, als ich gehofft hatte. In diesem Fall müssen Sie sich wohl selbst vorstellen.«


  Offensichtlich hatte er sie mit jemandem verwechselt. »Ich bin Niobe«, sagte sie.


  »Niobe«, wiederholte Chronos, wie um sicherzugehen. »Ja, natürlich. Und Sie sind hier,

  um...«


  »Ich bin hier, um meinen Mann Cedric zu retten.«


  Er nickte. »Ja, das auch. Aber das ist wirklich nicht klug.«


  »Nicht klug!« rief sie zornig. »Ich liebe ihn!«


  Es war fast so, als hätte sie die Inkarnation ins Gesicht geschlagen. Chronos wurde blaß, doch

  dann erholte er sich wieder. »Die Liebe ist sterblich«, sagte er traurig. »Mit der Zeit vergeht

  auch sie.«


  »Das ist mir egal, solange sie auf natürliche Weise vergeht! Cedric liegt im Sterben und ist noch

  nicht einmal neunzehn Jahre alt!«


  Chronos schüttelte den Kopf.


  »Ich könnte zwar zu dem Augenblick zurückkehren, bevor ihm sein Unglück widerfahren ist, um das

  Ereignis zu ändern, aber ich zögere, dies zu tun. Die Auswirkungen können sehr weitreichend sein,

  und wenn wir uns einmischen, so kann dadurch das übergeordnete Gesamtgefüge in Gefahr

  geraten.«


  »Aber ich liebe ihn doch!« rief sie. »Ich muß ihn retten!«


  Chronos warf Thanatos einen Blick zu, der zuckte jedoch nur die Schultern.


  »Aber verstehen Sie denn nicht«, sagte die Inkarnation der Zeit in vernünftigem Ton, »wenn wir

  ein Ereignis verändern, besonders dieses, könnte das zu Konsequenzen führen, die keiner von uns

  will.«


  Niobe begann zu weinen. Sie legte das Gesicht in die Hände, und die Tränen strömten in kleinen

  Bächen durch ihre gespreizten Finger.


  »Vielleicht käme eine weibliche Inkarnation damit besser zurecht«, sagte Thanatos, der sich

  offensichtlich unwohl fühlte. Männer neigten in derartigen Situationen oft zu solchen Reaktionen;

  sie verstanden nichts vom Weinen.


  »Ich bringe Sie zur Schicksalsgöttin«, stimmte Chronos schnell zu. Er trat an Niobe heran und zog

  sie zögernd am Ellenbogen. »Bitte folgen Sie mir, gnädige Frau.«


  Der Tonfall erinnerte sie an Cedric, und erneut brach ein Tränenschwall aus Niobe hervor. Doch

  als Chronos seine leuchtende Sanduhr mit der Rechten emporhob, befanden sie sich plötzlich in

  rasendem Flug durch die Luft, durch die Wände des Hauses, als wären sie zu Gespenstern geworden.

  Das erschreckte Niobe so sehr, daß sie aufhörte zu weinen.


  Nach einer Weile endete ihre Reise in dem riesigsten Netz, das Niobe sich jemals hätte vorstellen

  können. Seine Muster aus seidenen Fäden zogen sich über einige hundert Meter in kugelförmiger

  Anordnung dahin.


  In der Mitte war das Netz verdichtet und bildete eine waagerechte Matte, auf der sie

  niedergingen.


  »Wie... was?« fragte sie verwirrt und eingeschüchtert.


  »Meine Sanduhr neutralisiert auf selektive Weise einige Aspekte des chronologischen

  Gegenzaubers«, erklärte Chronos. »Das ermöglicht es mir, in der Zeit zu... ach so, Sie meinen das

  Netz, machen Sie sich keine Sorgen. Dies ist das Heim des Schicksals.«


  »Des Schicksals!« rief sie.


  »Das Schicksal war es, welches bestimmt hat, daß Cedric...«


  »So war es«, stimmte er zu, während sie auf den riesigen Kokon in der Mitte dieser nachgiebigen

  Fläche zuschritten.


  »Die Schicksalsgöttin müßte eher in der Lage sein, Ihrem Anliegen gerecht zu werden, als

  ich.«


  »Aber... das ist doch nur ein gigantisches Spinnengewebe!« rief sie.


  Er lächelte.


  »Ich kann Ihnen versichern, gute und wunderschöne Frau, daß die Schicksalsgöttin Sie nicht auf

  diese Weise auffressen wird. Sie ist... Ihnen sehr ähnlich.«


  Nun befanden sie sich am Eingang. Chronos griff empor, nahm einen herabhängenden Faden und riß

  daran. In dem seidenumhüllten Inneren erklang eine Glocke, und im nächsten Augenblick kletterte

  eine Frau mittleren Alters aus dem Loch, äußerst wendig und geschmeidig. »Oh, Chronos!« rief sie.

  »Wie nett, dich mal wiederzusehen, mein rückwärtslaufender Kollege!« Ihr Blick heftete sich auf

  Niobe. »Und eine Sterbliche, die leuchtet wie der Mond!« Sie warf Chronos einen verschlagenen

  Blick zu. »Was haben Sie vor, mein Herr?«


  »Lachesis, dies ist Niobe«, sagte er. »Sie ist gekommen, um für das Leben ihres Mannes zu bitten,

  der kürzlich einen Unfall erlitt. Ich... kann ihr in dieser Sache nicht helfen.«


  Lachesis' Augen verengten sich, als hätte er etwas besonders Bedeutungsvolles gesagt. Dann

  musterte sie Niobe und meinte schließlich: »Komm herein, Kind, wir werden uns mal deinen Faden

  ansehen.«


  Wieder warf sie Chronos einen Blick zu. »Und du auch, hochgeehrter Kollege.«


  Sie folgten ihr durch das Loch, das sich als feingesponnener Netztunnel erwies, der in ein

  bequemes Inneres führte. Alles war aus Gewebe, doch es war so dicht und so raffiniert gesponnen,

  daß es massiv war. Die Wände waren zu einem Teppich verwoben, der eine Art Wandgemälde bildete

  und Szenen aus der Welt zeigte, während der Boden ein Teppich von solcher Weichheit war, daß man

  darauf ohne Matratze hätte schlafen können.


  Niobe nahm auf einer üppigen Gewebecouch Platz, während Lachesis sich vor ihr aufstellte, die

  Hände aneinanderlegte, sie auseinanderzog und auf die Netzfäden blickte, die auf magische Weise

  zwischen ihren Fingern erschienen waren.


  »Oh, das ist aber wirklich seltsam!« rief sie


  Niobe furchte die Stirn. »Meinen Sie etwa... mich?«


  »Gleich, meine Liebe«, sagte Lachesis gedankenverloren. Sie sah Chronos an. »Sage mir, mein

  Freund, ist dies...?« fragte sie. Dann begann sie zu leuchten und plötzlich stand an ihrer Stelle

  eine Frau von vielleicht zwanzig Jahren, recht hübsch, mit einem Heiligenschein aus schwarzem

  Haar und einem offenen Ausschnitt. Ihr Kleid war gelb und sehr kurz. Dann verwandelte sie sich

  wieder in die Frau in Braun, die in ihren mittleren Jahren stand.


  Chronos nickte langsam. Lachesis schien verwirrt zu sein. Sie ließ sich auf ein anderes Sofa

  fallen. »Oh, das ist aber wirklich ein hübsches Durcheinander!« rief sie.


  »Ich verstehe nicht«, sagte Niobe.


  »Natürlich nicht, meine Liebe«, pflichtete Lachesis ihr bei.


  »Das habe ich auch nicht getan. Aber Chronos wußte es natürlich.« Sie tupfte sich mit einem

  leuchtenden seidenen Taschentuch die Stirn. »Was soll ich ihr sagen, mein Herr?«


  »Ich würde sagen, die Wahrheit bis zur Gegenwart«, erwiderte er. Ihr seltsames Gespräch machte

  Niobe immer mehr zu schaffen. »Natürlich die Wahrheit!« rief sie.


  Lachesis gesellte sich zu ihr auf die Couch und nahm ihre Hand. »Meine Liebe, die Wahrheit kann

  ein höchst kompliziertes Gewebe sein und oft sehr schmerzhaft. Ich habe mir deinen

  Schicksalsfaden angeschaut...«


  »Schauen Sie sich den Schicksalsfaden meines Mannes an!« rief Niobe. »Ich muß ihn retten!«


  Wieder ließ Lachesis einen schimmernden Faden zwischen ihren Fingern erscheinen. »Cedric Kaftan«,

  sagte sie, als würde sie einen Text ablesen. »Sein Schicksalsfaden...« Sie klatschte in die

  Hände, und der Faden verschwand.


  »Sie sind wirklich die Schicksalsgöttin? Sie können ihn retten?«


  Lachesis schüttelte den Kopf. »Ich bin die Schicksalsgöttin, ich bin ein Aspekt des Schicksals.

  Ich bestimme darüber, wie lang die Schicksalsfäden des menschlichen Lebens gesponnen werden und

  wo sie hinkommen. Auf ganz allgemeine Weise leite ich in die Wege, was jedem Menschen widerfährt.

  Aber dies hier ist ein ganz besonderer Fall - ein äußerst besonderer Fall. Ich kann nicht tun,

  was du von mir verlangst.«


  Nun verwandelte sich Niobes Trauer in Zorn. »Warum nicht?« wollte sie wissen. »Sie... Sie haben

  seinen Tod doch in die Wege geleitet, nicht wahr?«


  »Ich habe seinen Tod arrangiert, aber ich habe ihn nicht befohlen«, stimmte Lachesis traurig zu.

  »Ich erinnere mich nun an den Fall. Ich wollte es nicht tun, aber ich mußte. Und nun weiß ich

  dank Chronos langsam, weshalb.«


  »Dann sagen Sie mir weshalb!« rief Niobe. »Ich liebe ihn!«


  »Und er liebt dich«, versetzte die Frau. »Mehr als du wissen kannst. Meine Liebe, es würde dir

  nur noch mehr Schmerz bereiten, Weiteres zu erfahren. Manche Rehe müssen eben sterben, damit die

  Herde gedeiht.«


  Manche Rehe! Welch ein schmerzlicher Vergleich.


  »Sie weigern sich, es mir zu sagen?«


  Lachesis seufzte. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt, es zu verstehen, Niobe. Du bist eine

  tapfere und gute Frau, deine Liebe ist groß, aber du bist auch eine Sterbliche. Wenn ich könnte,

  würde ich dir helfen, aber ich kann nicht.«


  Sie hob eine Hand, um Niobes Einwand abzuwehren.


  »Einem Kind erscheint das Leben wie eine Reihe willkürlicher Beschränkungen; es sehnt sich nach

  der Freiheit der Erwachsenen. Wenn das Kind aber erst einmal erwachsen geworden ist, stellt es

  fest, daß die Beschränkungen geblieben sind. Es werden lediglich andere, kompliziertere und

  subtilere.


  Gewiß, wir Inkarnationen scheinen über mehr Handlungsspielraum zu verfügen als die Sterblichen,

  aber auch für uns gibt es Beschränkungen, deren Wesen nur wenige Sterbliche verstehen können. Ich

  kann dir lediglich versichern, daß eine Situation, die jenseits deiner und meiner Macht steht, es

  erforderlich macht, daß dein Mann stirbt. Ich kann nur sagen, daß es mir leid tut.«


  »Leid!« platzte Niobe heraus. »Leid! Welche Rechtfertigung können Sie schon dafür haben,

  den Tod eines solch edlen Mannes, wie Cedric einer ist, zu arrangieren?«


  »Ich habe zwei«, antwortete Lachesis. »Die eine darf ich dir nicht mitteilen, und die andere will

  ich dir nicht sagen.«


  »Dann schicken Sie mich zu jemanden, der es mir sagen will!«


  Lachesis zuckte die Schultern. »Vielleicht Mars. Er ist sehr aggressiv...«


  »Ich bringe sie zu ihm«, warf Chronos ein.


  Wieder warf Lachesis ihm seitlich einen Blick zu. »Hast du ein spezielles Interesse daran,

  Chronos?«


  »Ich bin... Clotho noch etwas schuldig«, antwortete er.


  Lachesis nickte wissend.


  »Wir arbeiten mit einem verworrenen Faden«, sagte sie. »Wir weben ein verworrenes Gespinst.

  Danke, daß du es mir mitgeteilt hast, Chronos.«


  Chronos nickte und erhob sich, Lachesis stand ebenfalls auf und sie küßten sich kurz. Dann nahm

  Chronos Niobe wieder am Ellenbogen, hob seine Sanduhr, legte sie schräg und schon wieder reisten

  sie auf ihre besondere Weise weiter.


  Sie gelangten an eine mächtige Steinfestung mit befestigten Zinnen, Schießscharten, Türmen und

  massiven Mauern. Das Gemäuer stand auf einem Berg im Fegefeuer und sah uneinnehmbar aus, doch

  Chronos landete leichtfüßig vor ihrem Haupttor. »Hallo, Mars!« rief er.


  Ein winziges Fenster ging auf. »Er ist bei der Arbeit«, sagte eine dunkle Stimme. »Unten in

  Frankreich, weißt du.«


  »Ach ja, der Krieg«, bestätigte Chronos. Wieder legte er seine Sanduhr schräg, und wieder sausten

  sie durch den Boden und die Luft, durch Wolken und über das Land.


  Merkwürdig, über welch übernatürliche Kräfte diese Inkarnationen verfügten, dachte Niobe. Sie

  spürte, daß sowohl Thanatos wie auch Lachesis und Chronos ihr wirklich helfen wollten, daß sie

  aber nicht dazu in der Lage waren und daß sie ihr nicht mitteilen konnten, warum.


  Endlich erreichten sie Frankreich und gingen am Rande eines großen Schützengrabens nieder, der

  Teil einer ganzen Reihe von Befestigungen war, die sich schier unendlich über das Land zu

  erstrecken schienen.


  Sie befand sich an der Front des Krieges, wie sie wußte jenes Krieges, der die meisten

  heiratsfähigen jungen Männer fortgeführt und sie dazu gezwungen hatte, einen sechzehnjährigen

  Jüngling zu heiraten. Sie hatte diesen Krieg verflucht, doch nun pries sie ihn auf eigentümliche

  Weise, denn ohne ihn hätte sie Cedric nie kennengelernt. Ein Mann in griechischer oder römischer

  Rüstung - sie verstand nicht genug vom Militär, um zwischen beiden unterscheiden zu können -

  stand zwischen den Gräben. Das war offensichtlich Mars.


  »Ah, Chronos«, sagte Mars und wedelte zur Begrüßung mit seinem roten Schwert. »Was führt dich

  hierher, noch dazu mit einer solch wunderschönen Kreatur?«


  »Das ist Niobe, eine Sterbliche. Sie ist zu Thanatos gekommen, um um das Leben ihres Mannes zu

  bitten, aber die Sache ist äußerst kompliziert, und wir können ihr weder helfen noch irgend etwas

  erklären.«


  »Natürlich nicht«, stimmte Mars zu, während in der Nähe ein Geschoß explodierte. Ein Schrapnell

  jagte über das ganze Gebiet, doch keiner von ihnen wurde getroffen. Niobe begriff, daß sie unten

  einem Schutzzauber standen.


  »Sterbliche sind nicht dazu in der Lage, zu verstehen.«


  »Natürlich verstehe ich es nicht!« sagte Niobe hitzig.


  »Die Schicksalsgöttin hat an ihren Fäden gezogen, um das Verderbnis meines Mannes zu besiegeln,

  der Tod wird kommen, um ihn zu holen, und die Zeit weigert sich, das Ganze zu verändern! Ehrlich

  gesagt, erwarte ich von Ihnen auch nichts Besseres!«


  Wenn sie geglaubt haben sollte, in ihm ein Gefühl der Beschämung zu erzeugen, um ihn zu einer

  wohlwollenden Tat zu bewegen, hatte sie sich getäuscht. Mars lächelte lediglich.


  »Eine Frau ganz nach meinem Geschmack!« sagte er erfreut. »Eine Kämpferin. Also gut, Chronos, ich

  bin auch neugierig. Ich lösche Tausende in einer einzigen Schlacht aus, und ihr Tod enthält nur

  sehr wenig Gerechtigkeit, oft dagegen eine große Ironie. Ihr anderen Inkarnationen neigt dazu,

  meine Arbeit sehr schief anzusehen. Warum tötet ihr nun auf anscheinend willkürliche Weise?


  Das entspricht doch nicht eurer Art. Ich würde meinen, daß diese Frau, wenn sie schon den Mut

  hat, sich Thanatos persönlich entgegenzustellen, einige Aufmerksamkeit verdient hat. Wo bleibt

  deine Ritterlichkeit?«


  Plötzlich gefiel Niobe dieser schroffe Mann schon sehr viel besser. Chronos faßte an seine

  Sanduhr und die Welt begann aufzublitzen. Mit einemmal standen er und Mars an verschiedenen

  Stellen, und die Sonne hing etwas tiefer am Himmel.


  »Sie haben irgend etwas getan!« klagte Niobe ihn an. »Sie haben die Zeit verwandelt!

  Warum?«


  »Ich mußte Mars die Sache erklären«, erwiderte er. »Ich habe Sie lediglich eine halbe Stunde in

  die Zukunft versetzt, während wir uns unterhielten.«


  »Warum haben Sie es nicht mir erklärt?«


  »Machen Sie ihm keine Vorwürfe«, sagte Mars zu ihr. »Er hat einen Grund, genau wie Lachesis. Es

  ist tatsächlich ein außergewöhnlicher Fall.«


  »Dann werden Sie es mir auch nicht sagen, Mars?« forderte sie ihn heraus. »Ihr Inkarnationen müßt

  euch ja ganz schön großartig vorkommen, die Sterblichen derart an der Nase

  herumzuführen...«


  Tränen des Zorns und der Hilflosigkeit brachen wieder aus ihr hervor.


  »Ach, kommen Sie, Frau«, sagte Mars. »Ich habe schon Tausende von Frauen weinen sehen, aber keine

  war so hübsch wie Sie.«


  Nun übermannte Niobe blinder Zorn.


  »Und Ihnen wünsche ich Zehntausende ähnlicher Leiden, Sie gefühlloser Wicht!« schrie sie. »Ich

  hoffe, daß Sie mal an Ihrem eigenen Schwert ersticken!«


  Mars lächelte. »Wunderbar!« Dann seufzte er. »Ich werde versuchen, es Ihnen ganz allgemein zu

  erklären. Sie müssen wissen, daß Gott und Satan miteinander Krieg führen, und das beinhaltet

  zahllose Scharmützel, gelegentliche größere Kämpfe und manche äußerst merkwürdige Zusammenhänge.

  Wir Inkarnationen stehen auf der Seite Gottes, der die Inkarnation des Guten darstellt. Manchmal

  aber muß man im Interesse eines späteren Sieges kleinere Opfer erbringen. Es sieht so aus, als

  wäre Ihr Mann ein solcher Fall. Im Rahmen des übergeordneten Ganzen also...«


  »Ein kleines Opfer? Cedric?« wiederholte sie. »Ich liebe ihn!«


  »Und er liebt Sie«, pflichtete Mars ihr bei. »Das hat er sogar bewiesen. Möglicherweise wird

  unsere Seite durch dieses Opfer den Krieg gewinnen. Sie sollten eigentlich stolz sein.«


  Plötzlich fiel ihr ein, wie Cedric sich kurz vor seiner Erschießung benommen hatte. Fast so, als

  habe er geahnt, was auf ihn zukommen würde. »Er... hat es gewußt?«


  »Er hat es gewußt«, bestätigte Mars. »Er hat diese Mission freiwillig übernommen, dafür gebührt

  ihm großer Ruhm. Ich verneige mich vor ihm!« Und er hob sein rotes Schwert.


  Cedric hatte gewußt, daß er sterben würde! Von dieser Erkenntnis wie benommen, wußte sie

  kaum noch, was sie als nächstes tun sollte. Doch bald faßte sie sich wieder. »Dann werde ich

  seine Stelle einnehmen!« sagte sie.


  »Das können Sie nicht«, riefen Mars und Chronos im Chor.


  »Kann ich nicht? Was kümmert es Sie denn? Ich werde jedenfalls meinen Mann retten, auf die eine

  oder andere Weise, Ihnen allen zum Trotz!«


  Mars schüttelte den Kopf. »Du solltest sie besser zu Gäa bringen«, sagte er zu Chronos. »Sie wird

  wissen, was zu tun ist.«


  Chronos nahm ihren Ellenbogen, Niobe aber riß sich los, doch beim zweiten Versuch bekam er sie zu

  fassen, und schon flogen sie weiter, ließen die Schützengräben Frankreichs hinter sich

  zurück.


  »Ich finde, ihr seid alle ein einziger Haufen von...«, begann Niobe, doch sie wußte nicht, wie

  sie den Satz zu Ende führen sollte. Sie passierten eine dichte Gruppe kleiner Bäume und gelangten

  auf eine Lichtung.


  Auf einem fliegenpilzförmigen Schemel saß eine üppige Frau. Nein, es war ein richtiger

  Fliegenpilz, riesig und äußerst stabil. Die Frau trug Blumen im Haar, die blühten und lebten

  noch; kleine Blätter und Wurzeln waren zu erkennen. Das Kleid der Frau war grün, aus

  übereinanderlappenden Blättern gebildet, und ihre Schuhe waren aus Erde geformt, die sich

  irgendwie ihren Fußbewegungen anpaßte, ohne zu zerfallen. Dies war gewiß die Inkarnation der

  Natur!


  »Also bringst du sie endlich zu mir, du übler Zeitreisender«, sagte die Natur zu Chronos.

  »Verschwinde, du grobes Mannsbild, ich werde tun, was du nicht tun konntest.«


  »Wie du wünschst, Gäa«, sagte Chronos.


  Er wirkte erleichtert. Dann legte er seine Sanduhr schräg und verschwand.


  »Sie... Sie wußten, daß ich kommen würde?« fragte Niobe.


  »Sterbliche, du hast im Fegefeuer ganz hübsch für Aufregung gesorgt«, erwiderte Gäa. »Ich habe

  mir gedacht, daß diese Männer mit der Sache nicht fertig werden würden.«


  »Aber die Schicksalsgöttin... Lachesis...«


  »Lachesis weiß - aber sie kann es nicht sagen. Und ich werde es auch nicht sagen; du kannst dich

  darauf verlassen, daß die Grüne Mutter die Dinge gegeneinander abzuwägen weiß! Mit der Zeit wirst

  du es verstehen. Aber ich will dir erklären, was du im Augenblick wissen mußt, und damit mußt du

  dich zufriedengeben.«


  »Gäa, ich will die Stelle meines Mannes einnehmen!« rief Niobe. »Laß ihn in gesundem Zustand

  überleben, damit er seiner Karriere nachgehen kann, dann will ich gerne sterben!«


  Die Grüne Mutter blickte sie verständnisvoll an.


  »Ja, natürlich empfindest du so, Niobe. Du bist eine Frau, die liebt. Aber es darf nicht

  sein.«


  »Es muß aber sein! Ich werde alles tun, um ihn zu retten!«


  Gäa schüttelte den Kopf. »Niobe, das kannst du nicht weil er sich bereits für dich geopfert

  hat.«


  »Er... was hat er?«


  »Du warst diejenige, der Satan ein frühes Ende beschieden hatte, Niobe. Dein Mann hat den

  Professor wegen deiner schlimmen Visionen befragt. Der Professor, der ein recht guter Magier ist,

  hat die Sache untersucht. Er wollte den jungen Mann heranziehen, um einmal einen Lehrstuhl an der

  Hochschule zu übernehmen, und er wollte sichergehen, daß sein familiärer Hintergrund stabil war.

  Er entdeckte das Komplott und informierte deinen Mann. Cedric hat überhaupt nicht gezögert, er

  ist sofort an deiner Stelle gegangen.«


  Wieder war Niobe völlig benommen.


  »Er ist... an meiner Stelle gegangen?«


  »Es scheint, als seist du dazu bestimmt, Satan ein richtiger Dorn im Auge zu sein. Natürlich kann

  keiner von uns alle Einzelheiten erkennen, nicht einmal Satan selbst, aber er hat versucht, dich

  aus dem Weg zu schaffen. Satan besitzt eine schreckliche Macht, er ist sehr heimtückisch, subtil

  und methodisch. Wir anderen Inkarnationen begriffen es nicht. Es war schon beinahe vorbei, bevor

  wir überhaupt davon erfuhren. Der Höllenbote war freigelassen worden, doch Cedric empfing an

  deiner Stelle den Schuß, der eigentlich für dich bestimmt war.«


  »Wie...?«


  »Der Mörder war ein Jäger, der vorübergehend von einem Dämonengeist besessen war. Der Befehl des

  Dämons lautete, den sterblichen Menschen zu erschießen, der sich mit einem Baby singend an einer

  bestimmten Eiche aufhielt. Satan ging davon aus, daß du das sein würdest. Das war das

  Schlupfloch.«


  »Das wäre ich auch gewesen!« mußte Niobe mit matter Stimme bestätigen. »Wenn Cedric

  nicht...«


  »Er liebte dich«, stimmte Gäa ihr zu. »Und er wußte, daß Satan dich tot sehen wollte. Also hat er

  gleichzeitig dich gerettet und Satans Plan vereitelt. Selten gab es eine edlere Tat.«


  »Aber wenn ich...«


  »Du kannst das ritterliche Opfer deines Mannes nicht verhöhnen«, warf Gäa ein. »Du mußt das

  Geschenk, das er dir vermacht hat, annehmen und tun, was zu tun er dir ermöglicht hat.«


  »Ich... aber ich weiß doch überhaupt nicht, was...«


  »Das ist es, was wir dir nicht sagen dürfen, obwohl wir selbst wenig genug wissen. Aber für dich

  genügt es nun zu wissen, daß Satan persönlich dich für einen gefährlichen Gegner hält, und

  sicherlich hat er recht. Lebe weiter, dann wirst du beizeiten deine Bestimmung erkennen.«


  Niobe begriff, daß ihre Sache gescheitert war. Cedric hatte bereits für sie getan, was sie

  eigentlich für ihn tun wollte. Nun hatte sie keine andere Wahl mehr, als es zu akzeptieren.


  Sie taumelte über die Lichtung, durch das dichtwachsende Grünholz und kam wieder hervor neben der

  Wassereiche in der Nähe ihres Heimes. Die Hamadryade erkannte sie und winkte.


  »Ach, Cedric«, rief Niobe. »Ich war das Reh, das geschossen werden sollte. Und wie groß

  war doch deine Liebe zu mir! Nun muß ich dich sterben lassen!«


  Dann richtete sie ihr tränenüberströmtes Gesicht gen Himmel.


  »Aber ich werde dich rächen, Cedric«, schwor sie.


  »Irgendwie werde ich Satan dafür büßen lassen!«


  Sie sank neben dem Baum zu Boden und lehnte sich weinend gegen seinen Stamm, während die Dryade

  die Hände rang.


  Oh, Cedric!


  




  4. Clotho




  Die folgenden Tage waren äußerst unangenehm, trotz der kummerlindernden Zauber, die sie

  verwendete. Zwar konnten sie ihrer Trauer etwas von der Schärfe nehmen, doch vermochten sie es

  nicht - ja durften nicht - an ihrer Stelle das Glück setzen. Niobe suchte den Professor

  auf und fragte ihn, warum er ihr nicht mitgeteilt hatte, was mit Cedric losgewesen war.


  »Weil er es mir verboten hat«, erwiderte der Mann traurig.


  »Er bestand darauf, daß Sie gerettet würden. Ich war so selbstsüchtig, ihn für das College haben

  zu wollen. Er hatte solche Fähigkeiten! Doch er - und Satan offensichtlich auch! - glaubte, daß

  Sie wichtiger seien, und dem hatte ich nichts entgegenzustellen.«


  »Ja, er war es, der noch alles vor sich zu haben schien«, stimmte sie zu. »Cedric war mehr

  wert als zwei von meiner Sorte. Ich habe keinerlei Vorstellung, was ich tun kann, um mein

  Überleben zu rechtfertigen. Aber um seinetwillen werde ich weitermachen, werde unseren Sohn

  aufziehen und Satan zur Genugtuung zwingen, wenn ich kann. Wenn der Fürst des Bösen geargwöhnt

  haben sollte, daß ich ihm Ärger verursachen könnte, so hat er mit Sicherheit jetzt dafür gesorgt,

  daß ich es auch tatsächlich tun werde!«


  Sie begab sich ins Krankenhaus der Stadt, wo der Arzt immer noch mühsam versuchte, Cedric am

  Leben zu halten.


  »Lassen sie ihn«; sagte sie. »Ich liebe ihn, ich will ihn nicht länger leiden sehen.«


  Sie küßte die reglosen Lippen ihres Mannes, benetzte sein Antlitz mit ihren Tränen und wandte

  sich ab.


  »Ich hoffe, daß du im Himmel die Freude findest, mein süßer Junge«, flüsterte sie. »Und daß ich

  mich dir dort anschließen kann, wenn ich meine Aufgabe hier erledigt habe.«




  *




  Sie begab sich zum Hof des Vetters Pacian, wo Junior schon seit einigen Tagen untergebracht

  war. Junior erblickte sie und brach in Tränen aus. Weinend hob sie ihn auf und drückte ihn an

  sich.


  »Laß ihn uns bald wieder hier besuchen«, sagte Pacian und kämpfte selbst mit den Tränen.


  Das neuerliche Stillen bekam Junior nicht. Niobe begriff, daß ihre Milch von ihrer Trauer

  vergiftet war. Also mußte sie wieder einen Zauber zum Abstillen verwenden und ihn mit der Flasche

  großziehen.


  Sie nahm an der Nachtwache für Cedric teil und lächelte pflichtbewußt, doch sie hatte keinen Sinn

  für Festlichkeiten. Das Gespenst hielt sich schwebend in der Nähe des Leichnams auf, es zögerte,

  vor dem Begräbnis fortzugehen, trotz der brennenden Kerze und des rituellen Verzehrs von

  Brot.


  Niemand konnte es zum Fortgehen bewegen, bis Niobe selbst sich ihm entgegenstellte und voller

  Tränen Rechenschaft forderte. Da schwebte das Gespenst auf sie zu, berührte ihre feuchten Wangen,

  schüttelte den Kopf, küßte sie und verblaßte.


  Nun war es vorbei, und das Leben lag leer und trostlos vor ihr. Sie machte sich daran, Cedrics

  Pläne nach Kräften zu erfüllen. Sie unterhielt sich mit dem Professor, um festzustellen, ob es

  möglich sei, einen Zauber zu entwickeln, mit dessen Hilfe das Rotwild zurückschießen konnte. Doch

  er erwiderte, daß eine solche Magie seine Fähigkeiten übersteige. »Der Magier, der dies

  vollbringt, wird ein Meiser sein«, sagte er.


  Immerhin bewirkte Cedrics Tod auch etwas Gutes. Zwar hatte sich herausgestellt, daß der Verdacht,

  die Baufirma hätte einen Meuchelmörder angeheuert, ungerechtfertigt gewesen war, doch war die

  allgemeine Stimmung in der Gegend nun derartig heftig gegen das Projekt, daß alle Bebauungspläne

  aufgegeben wurden. Vielleicht hatte Cedric gewußt, daß dies ein Nebeneffekt seines Opfers sein

  würde.


  Es gab eine Lebensversicherung, die sie nach Cedrics Tod für eine Weile finanziell ohne Sorgen

  dastehen ließ, doch kehrte sie wieder zu ihren Webarbeiten zurück und stellte prachtvolle

  Teppiche her, die sie verkaufte. Sie hielt sich beschäftigt; wenngleich sie während der beiden

  Jahre, die Cedric das College besucht hatte, die meiste Zeit allein verbracht hatte, war es nun

  nicht mehr dasselbe. Damals war die Einsamkeit vorübergehend gewesen, jetzt dagegen war sie von

  Dauer. Ihr war, als befände sie sich in einem Tunnel, an dessen Ende kein Licht leuchtete.


  Immer öfter dachte sie über ihre Reise ins Fegefeuer nach. Sie war den fünf Inkarnationen

  begegnet - Wesenheiten, an die sie vorher kaum geglaubt hatte. Hier auf Erden war es kein

  wirkliches Leben für sie. Selbst Junior wäre besser bei der Familie seines Vetters aufgehoben

  gewesen, das wußte sie. Er war ihr Kind, sie liebte ihn. Doch hegte sie keinerlei Illusionen über

  das Leben, das sie ihm, allein wie sie war, auf lange Sicht bieten konnte.


  Sie begab sich zu der Wassereiche, setzte Junior ab, damit er mit der Hamadryade spielte, und

  erforschte das Gebiet in der Nähe, wo sie aus Gäas Heim hervorgetreten war. Wie erwartet, fand

  sie nur Strauchwerk vor. Die Magie kam nur von der anderen Seite. Auf diese Weise würde sie nicht

  ins Fegefeuer gelangen.


  Doch was hätte sie dort auch tun sollen? Cedric war ja auch nicht im Fegefeuer. Dort wäre sie

  ebenso einsam wie hier auf der Erde. Sie blickte ihr Baby an, das nun, von dem stummen Wiegenlied

  der Dryade eingelullt, schlief. Natürlich war sie nicht völlig allein; sie hatte immer noch

  Junior. Er war von Cedrics Blut, das war ihr ein gewaltiger Trost. Aber er war nur ein

  Säugling.


  Als die Tage vergingen, verstärkte ein anderes Gefühl sich in ihr, das Verlangen, sich an dem

  wahren Verursacher ihres Leids zu rächen: an Satan. Sie suchte nach Möglichkeiten, um ihren

  Schwur in die Wirklichkeit umzusetzen. Die Inkarnation des Bösen hatte danach getrachtet, sie zu

  töten, statt dessen jedoch hatte sie ihr Glück zerstört. Sie wußte, daß Cedric, wenn sie es

  gewesen wäre, die hätte sterben müssen, nach dem Schuldigen gesucht hätte, auch wenn die Hölle

  selbst ihm den Weg versperrt hätte. Statt dessen hatte er sich dazu entschlossen, sie zu retten.

  Doch wie sollte sie vorgehen? Sie war nur eine sterbliche Frau, die sich um ihr Kind sorgte,

  während Satan die Bastion des Bösen schlechthin darstellte. Sie hatte keinerlei Möglichkeit, an

  ihn heranzukommen und auch keinerlei Möglichkeit, sich gegen ihn durchzusetzen, wenn sie

  tatsächlich an ihn herangekommen wäre. Es war lächerlich zu glauben, daß sie Satan würde

  bestrafen können, und doch war dies der Inhalt ihres Schwurs. Mars hätte sie gut

  verstanden!


  Sie setzte ihre Überlegungen fort, denn ihr Verlangen nach Rache verlieh ihrer Existenz

  wenigstens etwas Sinn.


  Offensichtlich war Satan weder allwissend noch allmächtig, sonst wäre sein Attentat auf sie nicht

  gescheitert. Außerdem mußte sie irgendeine Kraft besitzen, die er fürchtete, sonst hätte er gar

  nicht erst versucht, sie auszuschalten.


  Was konnte Satan an ihr gefürchtet haben?


  Sicherlich tötete er doch niemanden ohne Grund.


  Er mußte eine sehr beschäftigte Wesenheit sein, da er sich um all das Böse in der Welt zu kümmern

  hatte, zudem führte er ständig Krieg gegen Gott und die anderen Inkarnationen. Sie hatte nie

  zuvor daran gedacht, Satans Pläne zu vereiteln, und war auch kaum eine Bedrohung für ihn. Sie war

  nicht so klug wie Cedric oder so magiekundig wie der Professor; sie besaß keine gewaltigen

  Muskeln, nur ihre Schönheit und ihre Geschicklichkeit beim Weben von Teppichen. Und doch hatte er

  nach ihrem Leben getrachtet und die anderen Inkarnationen schienen sich darin einig zu sein, daß

  Satan dafür einen guten Grund hatte.


  Also besaß sie doch irgendeine Macht - wenn sie doch nur feststellen konnte, welche! Macht genug,

  daß Satan auf sie aufmerksam wurde! Was konnte es sein? Und warum sollten sich die anderen

  Inkarnationen weigern, ihr davon zu berichten? Sie wußte doch, daß sie nicht mit dem Fürsten des

  Bösen unter einer Decke steckten. Die Sache schien keinen Sinn zu ergeben.


  Und Cedric - warum hatte er sie nicht einfach vor dem Tod bewahrt? Es wäre doch sicherlich nicht

  notwendig gewesen, an ihrer Stelle zu sterben! Er hätte ihr von dem Komplott gegen sie erzählen

  können, und sie hätten weit fortgehen können, bis die Gefahr vorüber gewesen wäre. Cedric hatte

  einen freien Willen gehabt, und er hatte das Leben geliebt. Es ergab einfach keinen Sinn, daß er

  nach dem Tod gestrebt haben sollte.


  Aber es mußte ein Sinn dahinter stecken. Cedric war ein außerordentlich intelligenter

  junger Mann gewesen, der klare Vorstellungen von seinem Schicksal gehabt hatte. Er hatte mit dem

  Professor gesprochen und hatte diesen zur Geheimhaltung verpflichtet, anstatt ihr etwas davon zu

  sagen.


  Der Professor! Er mußte wissen, warum! Doch sie wußte, daß er es ihr nicht sagen würde; warum

  nicht?


  Tagelang grübelte sie und sprach mit sich selbst. Sie wußte, daß sie nicht annähernd so klug war,

  wie Cedric es gewesen war, doch sie war davon überzeugt, daß sie dieses Rätsel würde lösen

  können, wenn sie es nur weiterhin versuchte. Es war wie eine Geheimschrift, doch nach und nach

  würde sie diese kodierte Schrift entziffern können, bis sie ihren Sinn herausbrachte. Sie hatte

  eine Reihe von Hinweisen, sie mußte sie nur entsprechend auswerten.


  Stück um Stück setzte sie das Mosaik zusammen. Satan fürchtete sie, also mußte sie mehr als nur

  sterblich sein.


  Die Inkarnationen wußten von ihr, und Chronos kannte sie persönlich; er hatte sie Clotho genannt.

  Er schien auch persönlich an ihrem Wohlergehen interessiert gewesen zu sein. Lachesis hatte es

  bemerkt, und tatsächlich hatte er sich große Mühe gegeben, um ihr zu helfen. Er hatte sie um eine

  halbe Stunde in die Zukunft versetzt, damit er Mars die Sache erklären konnte, der danach mit ihm

  einer Meinung gewesen war. Ja, Chronos hatte sie gekannt, die anderen jedoch nicht. Wie konnte

  das sein? Arbeiteten die Inkarnationen denn nicht zusammen? Nun, wahrscheinlich konzentrierte

  sich jede in erster Linie auf ihr eigenes Spezialgebiet. Sicherlich kannte Chronos Leute, die den

  anderen nicht bekannt waren. Und doch hatte Lachesis sich so verhalten, als würde noch mehr

  dahinterstecken. Sie war aufgeleuchtet und hatte sich in eine junge, wunderschöne Gestalt

  verwandelt, um dann wieder die alte anzunehmen, und Chronos hatte genickt. Er hatte also irgend

  etwas bestätigt doch was? Außerdem hatte Lachesis Chronos »meinen rückwärtsgewandten

  Freund« genannt, das war offensichtlich keine Beleidigung gewesen. Was hatte es zu bedeuten?

  Und Gäa hatte ihn einen schlimmen Zeitreisenden geheißen. Rückwärtsgewandt konnte aber auch

  bedeuten, in umgekehrter Richtung zu reisen, wie ein Mensch, der rückwärts ging. Und doch war

  Chronos nicht auf die Vergangenheit fixiert; vielmehr schien er einiges über die Zukunft zu

  wissen.


  Dann begriff sie es: Chronos, die Inkarnation der Zeit, konnte entlang der Zeitachse

  zurückreisen! Konnte die Zukunft kennen, weil er bereits dort gewesen und wieder zurückgekehrt

  war. Möglicherweise kam er ursprünglich sogar aus der Zukunft!


  Möglicherweise hatte er Niobe dort zum ersten Mal gesehen um sie dann hier in der Gegenwart

  wiederzuerkennen. Er hatte sie als Clotho gekannt. Doch wer war Clotho? Irgendwie kam ihr der

  Name vertraut vor.


  Sie konzentrierte sich darauf und kam endlich dahinter. Die Inkarnation des Schicksals besaß drei

  Aspekte: Clotho, die die Lebensfäden spann; Lachesis, die sie bemaß; und Atropos, die sie

  beschnitt.


  Chronos hatte sich an sie als Aspekt des Schicksals erinnert!


  Völlig reglos saß sie da, von der Bedeutsamkeit dieser Erkenntnis benommen.


  Sie selbst - Niobe - als Schicksalsgöttin?


  Wie war das möglich? Und doch erklärte es so vieles: Die Zurückhaltung der Inkarnationen und

  Satans Bemühungen, sie zu eliminieren. Als Schicksalsgöttin konnte sie sich tatsächlich in Satans

  Pläne einmischen. Sie wußte zwar nicht genau wie, doch sie war sicher, daß sie es konnte. Jede

  der Inkarnationen besaß eigene Fähigkeiten! Doch wenn dem so sein sollte - wenn dem überhaupt so

  sein konnte - warum hatten sie es ihr dann nicht mitgeteilt? Diese Frage brachte auch gleich ihre

  eigene Antwort hervor: Weil sie es gar nicht gewußt hatten, mit Ausnahme von Chronos und weil sie

  nicht wollten, daß Satan davon erfuhr. Wenn sie ihr davon erzählt hätten, hätte dies die Sache

  möglicherweise so verändert, daß sie nicht Wirklichkeit geworden wäre. Ein Paradox.


  Doch Satan hatte es gewußt! Tatsächlich? Konnte Satan in die Zukunft blicken? Er war die

  Inkarnation des Bösen, nicht die der Zeit; seine Voraussicht mußte relativ beschränkt sein. Da

  war es wahrscheinlicher, daß er irgendeine ungefähre Vorahnung gehabt hatte, irgendeinen Hinweis,

  daß sie ihm eines Tages Schwierigkeiten bereiten würde oder zumindest die Fähigkeit dazu besaß.

  Also hatte er zugeschlagen. Und der Professor, der dieselbe Vorahnung gehabt hatte, hatte es

  Cedric gesagt, und Cedric hatte getan, was er getan hatte.


  Doch wiederum warf sich die Frage auf, warum Cedric es ihr nicht einfach mitgeteilt hatte, um der

  Sache zu entgehen?


  Warum war er gestorben, um dann als Gespenst zu ihr zu kommen und ihr auf solch seltsame Weise

  Mut einzuflößen?


  Mit diesem Problem schlug sie sich eine Weile herum, bis sie zu dem Schluß gelangte, daß Satans

  Diener wahrscheinlich den Auftrag bekommen hatte, auszuziehen und zu töten, und daß er, wenn er

  scheiterte, es wahrscheinlich immer und immer wieder versuchen würde, bis er endlich Erfolg

  hatte. Wer konnte schon einem Dämonen auf alle Zeiten entgehen? Für ein solches Wesen war

  Entfernung kein Problem, denn es konnte sich überall hin bewegen und an Ort und Stelle den Körper

  irgendeines Menschen übernehmen und seine Opfer jagen. Doch wenn es seine Mission erst einmal

  beendet hatte, indem es tötete, wie von ihm verlangt, hatte es seinen Auftrag erfüllt und stellte

  keine Gefahr mehr da. Satans Diener lebten nicht länger als ihre Aufträge. Cedric hatte sie also

  dadurch gerettet, indem er den Auftrag des Dämons auf sich selbst gelenkt hatte mit seinem Leben.

  Cedric hatte ihr nichts davon berichtet, damit weder Satan noch der Dämon die Finte durchschauen

  konnten. Und damit sie nicht schrie und ihm eine Szene machte, um ihn davon abzuhalten, dieses

  Opfer zu erbringen. Nun war es jedoch getan, und es schien, als sei Satan nicht mehr in der Lage,

  sie erneut anzugreifen. Jener eine Dämon mußte der einzige gewesen sein, den der Fürst des Bösen

  hatte entbehren können. Vielleicht hatte er die Sache aber auch einfach nicht nachgeprüft und

  wußte gar nicht, daß sie nicht gestorben war.


  Nun schien alles zusammenzupassen. Es erklärte Cedrics Tun und das war ihr ein zwar sonderbarer,

  aber doch bedeutsamer Trost. Cedric hatte gehandelt, um ein für alle Male die Bedrohung

  abzuwenden, die sie daran hätte hindern können, ihre Bestimmung zu erfüllen, die offensichtlich

  darin bestand, zu einem Aspekt der Schicksalsgöttin zu werden. Doch wie sollte sie dies tun?

  Wieder erkannte sie, wie die Antwort lautete. Sie würde es tun.


  Das Schicksal würde es tun wenn die Zeit reif war.


  Wenn die Schicksalsgöttin vielleicht die Fähigkeiten einer Meisterweberin brauchte. Die

  Schicksalsgöttin - die Weberin schlechthin!


  Niobe brauchte nur zu warten. Wahrscheinlich war sie so lange in Sicherheit, wie sie Satans

  Aufmerksamkeit nicht auf sich zog. Natürlich wollten die Inkarnationen nichts preisgeben;

  je weniger Wesen von einem Geheimnis wußten, um so besser war es geschützt.


  Doch nun hegte sie etwas Hoffnung. Sie konnte Cedric zwar nicht zurückbringen, doch sie konnte es

  mit Satan aufnehmen, wenn sie erst einmal zur Schicksalsgöttin geworden war.


  Aber was war mit Junior? Den konnte sie bestimmt nicht ins Fegefeuer mitnehmen! Sie würde ihn

  fortgeben müssen.


  Wenn Cedric weitergelebt hätte, so erkannte sie, wäre nichts von alledem möglich geworden. Ob er

  das auch gewußt hatte?


  Vielleicht hatte er versucht, ihr während der Totenwache mitzuteilen, daß er wollte, daß sie

  diese Aufgabe übernahm, ja daß dies Teil des Motivs für sein Handeln gewesen war.


  O Cedric!


  Nun konnte sie die Herausforderung nicht länger ablehnen.


  Sie fuhr mit ihren Alltagsarbeiten fort, und ihre Trauer ließ langsam nach. Täglich brachte sie

  Junior zum Spielen zu der Hamadryade, denn er genoß es sehr und schien dabei auch einiges zu

  lernen, wenngleich sie unsicher war, worum es sich genau handeln mochte.


  Sie arbeitete hart an ihrem angefangenen Webteppich, um ihn nicht für immer unvollendet zu

  lassen, wenn sie plötzlich fortgerufen werden sollte. Außerdem nahm sie Junior auf Besuche zum

  Vetter Pacian mit, weil sie nun wußte, daß er eines Tages dort bleiben mußte.


  Sie wollte sich nicht von ihm trennen, wußte aber, daß es notwendig sein würde und daß es besser

  war, es früher zu tun als später, um ihm den gefühlsmäßigen Übergang zu erleichtern. In aller

  Stille regelte sie ihre Geldangelegenheiten und sorgte für eine Treuhänderschaft, die Juniors

  Vormund eine Unterstützung ausbezahlen sollte, damit er niemandem finanziell zur Last fiel.


  So vergingen Wochen.


  Fast begann sie zu zweifeln.


  Dann kam eines Tages ein dicker Brief.


  Er war an sie adressiert, doch darin befand sich eine Fahrkarte zu einer Stadt auf einem anderen

  Kontinent, darauf der Name einer anderen Frau. Daphne Morgan.


  Niobe begutachtete den Umschlag noch einmal. Er war ganz eindeutig an sie adressiert. Sie suchte

  nach einer Absenderadresse, entdeckte jedoch keine. Der Poststempel war nicht zu entziffern.

  Offensichtlich hatte man die falsche Fahrkarte hineingelegt, doch gab es keine Möglichkeit, den

  Brief zurückzuschicken.


  Die falsche Fahrkarte? Warum hätte sie überhaupt eine Fahrkarte bekommen sollen?


  Wer war Daphne Morgan? Hatte sie irgend etwas empfangen, das für Niobe gedacht war? Doch von wem?

  Und warum? Die Sache war völlig verwirrend.


  Und doch hatte irgend jemand den Umschlag beschriftet und abgeschickt. Es konnte kein völliges

  Versehen gewesen sein.


  Sie dachte darüber nach. Sie nickte.


  »Natürlich!«


  Sie verabschiedete sich von der Hamadryade und übergab Junior der Familie von Cedrics Vetter.

  Zwar hatte sie einen leidneutralisierenden Zauber genommen, dennoch tat es weh.


  »Schon einmal«, sagte sie zu ihnen, »habe ich mein Kind bei euch untergebracht, unsicher, ob ich

  jemals zurückkehren würde. Meine Rückkehr ist erneut ungewiß. Ich habe dafür Sorge getragen, daß

  regelmäßig Geld kommt, um für die Unkosten aufzukommen, die er verursacht...«


  Sie konnte nicht mehr weitersprechen.


  »Er gehört zur Familie«, sagte Pacians Vater ernst, während seine Frau Junior nahm. Für ihre

  Familie würden die Kaftans alles tun, und dies in aller Großzügigkeit, ohne etwas im Gegenzug zu

  erwarten. An Juniors Reaktionen erkannte Niobe, daß er hier in liebevolle Hände kam. Niobes

  Eltern waren wirklich sehr weise gewesen, als sie dafür gesorgt hatten, daß sie in eine solche

  Familie hineinheiratete.


  Niobe spürte, wie die Tränen wieder in ihr aufwallten.


  Küssend verabschiedete sie sich von ihrem Kind und gab dem guten Mann und der guten Frau

  ebenfalls einen Kuß, auch dem Vetter Pacian, der völlig benommen wirkte. Im Alter von zwölf

  Jahren war er noch niemals von einer wahrhaft schönen Frau geküßt worden. »Da ist ein Baum, eine

  Wassereiche, in der Nähe unserer Hütte«, sagte sie. »Wenn nun... Junior hat sich mit der dortigen

  Hamadryade angefreundet, und...«


  »Wir werden ihn dort hinführen«, sagte Pacian eifrig, und die anderen nickten.


  Dann wandte Niobe sich schnell ab und kehrte zu ihrem Wagen zurück.


  Sie fuhr sofort zum Bahnhof, kaufte eine Fahrkarte, wartete auf das Eintreffen des Zugs, stieg

  ein und nahm Platz. Nun war sie auf dem Weg. Lautlos weinte sie in ihr Taschentuch.


  Schließlich kam sie in der Hafenstadt Dublin an. Sie zeigte die Fahrkarte vor, die man ihr

  geschickt hatte und die auf den Namen Daphne Morgan lautete, und man akzeptierte sie ohne weitere

  Fragen. Man wies ihr eine Kabine erster Klasse zu, und auch für ihre Mahlzeiten wurde gesorgt.

  Als Miß Morgan reiste sie recht stilvoll. Doch was würde geschehen, wenn sie an Miß Morgans Ziel

  eintraf?





  *




  Das Schiff stach in See.


  Als es auf offenem Wasser war, aktivierte der Kapitän die richtigen Zauber, so daß sich der Wind

  verstärkte und die Segel blähte. Prompt liefen einige der Passagiere grün an und verloren

  schlagartig ihren Appetit, doch Niobe war vernünftig genug gewesen, um einen Zauber gegen

  Seekrankheit mitzunehmen, so daß sie keine Probleme hatte.


  An Bord befanden sich Männer verschiedensten Alters, die offensichtlich meinten, daß man sich ihr

  nähern dürfe. Doch sie lehnte höflich alle Einladungen ab.


  »Ich bin erst kürzlich Witwe geworden«, erklärte sie und mußte sich wieder in ihre Kabine

  zurückziehen, da die Tränen erneut in ihr aufzuwallen drohten.


  Ach, Cedric!


  So hatte sie im Laufe von fünf Tagen keine echten Bekanntschaften gemacht. Sie verbrachte sehr

  viel Zeit allein und las. Ihr Webstuhl und ihr Kind fehlten ihr, und sie versuchte erfolglos,

  nicht an Cedric zu denken.


  Plötzlich blickte sie von ihrem Buch hoch und entdeckte eine Spinne, sie sich gerade an ihrem

  eigenen Faden herabließ. Die Spinne erreichte den Boden, dann begann sie zu leuchten und nahm die

  Gestalt einer Frau an.


  »Lachesis!« rief Niobe.


  »Niobe, begreifst du nun, was wir von dir wollen?« fragte Lachesis.


  »Ihr wollt, daß ich... Teil von euch werde«, erwiderte sie. »Ein Aspekt der Schicksalsgöttin. Ich

  bin bereit.«


  »Ja, aber wir müssen sichergehen, daß du alles genau verstehst, denn das ist keine sehr einfache

  Sache. Wir sind zwar zu dritt, haben jedoch nur einen einzigen Körper. Wenn du dich uns

  anschließt, wirst du niemals allein sein.«


  »Ich habe schon zu lange allein gelebt!« rief Niobe.


  »Weil wir drei in eins sind, gibt es auch keine getrennte Identität zwischen uns, kein eigenes

  Intimleben«, fuhr Lachesis fort. »Keine individuellen Rechte. Jeder muß tun, was dem Ganzen

  gebührt, und zwar ohne Ausnahme.


  Wenn es zum Beispiel notwendig sein sollte, mit einem Mann anzubändeln...«


  »Oh. Du meinst... mein Körper muß eventuell...«


  »... sich mit einem Mann einlassen«, beendete Lachesis für sie den Satz. »Der jüngste unserer

  Aspekte trägt meistens die Hauptlast solcher Bemühungen, eben weil die Männer so sind. Auf

  ähnliche Weise trägt der mittlere Aspekt die Hauptlast der Haushaltspflichten, der älteste

  dagegen erfüllt großmütterliche Funktionen.«


  Das wirkte auf Niobe wie ein Schock. Sie hatte sich niemals vorgestellt, körperliche Beziehungen

  mit einem anderen Mann als Cedric zu haben, und sie zögerte, eine solche Vorstellung auch nur ins

  Auge zu fassen.


  »Aber was ist dann mit dem Spinnen der Lebensfäden?«


  »Ja, auch das gehört dazu«, erwiderte Lachesis. »Aber in diesem Punkt wirst du keine

  Schwierigkeiten haben. Eine Frau ist nicht nur zu einem einzigen Zweck bestimmt, und auf die

  meisten anderen Zwecke bist du bereits vorbereitet. Unser Gebrauch des Spinnrockens ist lediglich

  etwas weiter entwickelt als das, was du bisher kennengelernt hast.«


  Und plötzlich erschien in ihrer Hand ein glühender Rocken, der kurze Stab, auf den man Faden oder

  Garn wickelte. »Wir müssen lediglich dafür sorgen, daß die Stränge in Ordnung sind.

  Schwierigkeiten macht allenfalls die gesellschaftliche Seite der Sache.«


  Schwierigkeiten allerdings!


  Die Vorstellung, mit einem anderen Mann zusammenzusein stieß sie ab. Und doch begriff sie auch,

  daß es nur die Folge davon sein konnte, sich mit anderen Frauen zusammenzutun, wenn nicht

  genügend Körper zur Verfügung standen.


  »Angenommen, ich lehne ab?«


  »Meine Liebe, wir zwingen niemanden, sich uns anzuschließen! Mag sein, daß es bei den männlichen

  Inkarnationen teilweise anders zugeht - obwohl es dafür eigentlich kein Gesetz gibt, nur

  überlieferte Bräuche - aber wir Frauen sind da entgegenkommender.


  Wenn du dich entschließen solltest, sterblich zu bleiben, wirst du in dein früheres Leben

  zurückkehren, und dann suchen wir uns eben eine andere Frau aus. Aber ich gestehe, daß wir dich

  mögen, und zwar nicht nur wegen deiner Schönheit. Es ist sehr selten, daß ein sterblicher Mensch

  den Mut aufbringt, sich auf eine Weise an Thanatos zu wenden, wie du es getan hast.«


  »Ich habe gar keinen Mut!« protestierte Niobe. »Ich mußte es einfach tun.«


  »Ach ja? Warum denn?«


  »Um den Mann zu retten, den ich liebe!«


  »Und für deine Liebe bist du buchstäblich durchs Feuer gegangen. Wenn das kein Mut sein sollte,

  so ist es doch eine Charaktereigenschaft, die wir zutiefst respektieren.«


  »Und es war alles umsonst!«


  »Ja, darin steckt eine gewisse Ironie. Damals konnten wir dir nicht geben, was du begehst, und

  jetzt bieten wir dir etwas, was du nicht begehrst. Und doch hat die Sache auch ihre

  Vorzüge.«


  »Vorzüge?«


  »Die Unsterblichkeit solange du willst. Macht soviel du ausüben kannst.


  Lebenssinn - denn du wirst die Fäden menschlicher Existenz spinnen. Wir sind das

  Schicksal.«


  Niobe dachte über die Rückkehr in ihr früheres Leben nach - ohne Cedric. Dann dachte sie an die

  Unsterblichkeit, Macht und Lebenssinn und an die Gelegenheit, ihre Rechnung mit Satan zu

  begleichen. Zwar hätte sie lieber Cedric gehabt, doch blieb ihr eigentlich keine andere Wahl -

  was Chronos ja auch gewußt hatte. Sie war dazu bestimmt, diese Rolle anzunehmen. »Wie trete ich

  euch bei?«


  »Nimm meine Hand«, sagte Lachesis und reichte ihr die ihre. Niobe nahm die Hand. Sie hatte ein

  merkwürdiges Gefühl des Strömens. Sie verspürte gleichzeitig Verlust und Gewinn. Dann sah sie,

  daß Lachesis sich in die Gestalt einer jungen, schönen Frau verwandelt hatte, jener Frau, als der

  sie ihr im Fegefeuer vorübergehend erschienen war.


  Ihre Hände lösten sich voneinander.


  »Lebe wohl, Daphne«, sagte Lachesis. »Und sei willkommen, Niobe.«


  »Was?«


  Niobe blickte an sich selbst herab und entdeckte, daß sie nun aussah wie Lachesis.


  Ja, jetzt bist du bei uns, sagte Lachesis lautlos zu ihr.


  Dein Körper ist auf Daphne übergegangen - die frühere Clotho. Schweige, dein Tag kommt,

  während ihrer zu Ende geht.


  Niobe schwieg.


  Sie beobachtete, lauschte und spürte, während Daphne sich umdrehte, ihre neue Getrenntheit

  überprüfte und sich dann ihnen zuwandte. »Lebt wohl, alte Freundinnen«, sagte Daphne, und ihre

  eigenen Augen schimmerten von Tränen. »Und danke, Niobe. Du hast mir mein Leben zurückgegeben.«

  Sie breitete die Arme aus, und Lachesis umarmte sie; doch diesmal fand keine

  Persönlichkeitsübertragung mehr statt.


  Allmählich wurde sich Niobe ihrer neuen Gestalt bewußt.


  Lachesis und sie verwandelten sich als Einheit, und so kletterten sie zur Kabinendecke hinauf,

  durch diese und das ganze Schiff hindurch, empor in den Himmel, wo sie plötzlich mit großer

  Geschwindigkeit an einem dicken Faden über die Welt jagten. Einen Augenblick später glitten sie

  in ihr gewobenes Heim im Fegefeuer und nahmen menschliche Formen an.


  »Du brauchst nicht alles selbst und allein herauszufinden«, sagte Lachesis.


  »Wir werden dich anleiten, wenn es nötig ist und die Routine des Haushaltslebens gehört ohnehin

  überwiegend zu meinen Aufgaben. Doch du wirst die Fäden spinnen müssen.«


  Als erstes führte Lachesis ihr Atropos vor. Der Körper nahm die Gestalt an, und die alte Frau

  stellte sich vor dem Spiegel auf, damit Niobe sie deutlich durch ihrer aller Augen sehen konnte.

  Körperlich war Atropos in ihren Sechzigern, sie hatte eisengraues Haar, tiefe Runzeln und eine

  übergroße Nase.


  Sie sah aus, wie eine ganz gewöhnliche Großmutter.


  »Im Alltagsleben befand ich mich auf einer Ziegenfarm«, sagte sie. »Ich half meinem Mann dabei,

  die Ziegen zu melken, ich habe gekocht und gewaschen und vier Kinder geboren eines von ihnen

  starb im Alter von acht Jahren an den Pocken, aber meine beiden Töchter und der verbliebene Sohn

  wurden erwachsen, heirateten und zogen weg. Als sie allein zurechtkamen, fühlte ich mich

  irgendwie verstoßen; ich muß gestehen, daß es mir Vergnügen bereitet hatte, ihr Leben zu lenken.

  Also richtete ich meine Aufmerksamkeit nun auf meinen Mann und bewegte ihn dazu, die Farm zu

  verkaufen der Markt für Ziegenmilch wurde immer kleiner, als die großen Kuhmolkereien sich

  durchsetzten, wenngleich sich ihre Milch von der Qualität her mit unserer nicht messen konnte.

  Ich hieß ihn, den Ertrag in eine Möbelfabrik zu investieren. Doch hatte man uns über deren

  wirtschaftliche Perspektiven getäuscht, und sie ging bankrott, so daß wir die Ersparnisse unseres

  ganzen Lebens verloren. Mein Mann wurde krank, bekam die Schwindsucht, dann eine

  Lungenentzündung. Er starb vom Leben enttäuscht, und ich wußte, daß es meine Schuld gewesen war.

  Ich hätte ihn nicht beeinflussen dürfen.


  Doch es hatte mir schon immer gelegen, mich in das Leben anderer einzumischen, und als die

  Schicksalsgöttin zu mir kam und mich fragte, ob ich mich einmal so richtig einmischen

  wollte nun, so bin ich hierhergekommen! Ich bin schon fünfzehn Jahre dabei und bin auch ganz

  zufrieden damit. Und ich glaube, daß ich das Leben der Menschen nicht völlig willkürlich

  beende.«


  Aber ist es nicht der Tod - also Thanatos -, der das Leben der Menschen beendet?

  fragte Niobe in Gedanken.


  Wenn sie den Körper nicht zur Verfügung hatte, konnte sie nicht laut sprechen.


  »Thanatos sorgt dafür, daß die Seelen jener, die sterben, an ihren entsprechenden Bestimmungsort

  gelangen, in den Himmel, in die Hölle oder ins Fegefeuer. Er muß das Verhältnis von Gut und Böse

  in jeder Seele abwägen, und um die schwierigen Fälle muß er sich persönlich kümmern. Aber

  ich bestimme darüber, wann ein Leben endet; ich beschneide den Faden.«


  Du hast Cedrics Lebensfaden beschnitten?


  »Das mußte ich tun, er hatte dafür gesorgt, daß er die Stelle jenes Fadens einnahm, den ich

  abschneiden sollte, deshalb blieb mir keine andere Wahl. Ich bin nicht völlig frei in meinen

  Entscheidungen, vor allem dann nicht, wenn es zu Veränderungen im bestehenden Gewebe kommt. Ich

  handele nicht willkürlich und nach Laune. Ich muß mich im Rahmen bestimmter Regeln halten, damit

  kein Faden übermäßig lang wird oder zu kurz endet. Sonst würde dies das Gesamtgewebe

  durcheinanderbringen.«


  Aber warum überhaupt Schicksalsfäden? wollte Niobe wissen. Warum läßt man die guten

  Menschen nicht einfach weiterleben?


  Atropos lächelte müde.


  »Kind, das ist ein typischer Denkfehler der Sterblichen. Sie glauben, daß der Tod der Feind ist

  und daß alles in Ordnung wäre, wenn sie nur ewig leben könnten. Es stimmt einfach nicht; das

  Alter muß vergehen, damit das Junge entstehen kann. Keiner von uns würde heute existieren, wenn

  unsere Vorfahren nicht für uns Platz gemacht hätten. Deshalb bekommt jeder Lebensfaden seine ihm

  angemessene Spanne, wobei manche länger sind als andere, und jeder muß so enden, wie er beginnt,

  nämlich dem Muster des Gesamtgewebes entsprechend. Ich schneidere lediglich die individuellen

  Fäden zum Wohle des Gesamtgewebes, zum Guten des Ganzen. Es obliegt keinem einzelnen Faden, über

  seine eigene Stellung in dem Gewebe zu entscheiden! Es wäre eine Katastrophe, ewig zu

  leben!«


  Was ist denn mit den Inkarnationen?


  »Die Inkarnationen sind unsterblich, aber nicht auf alle Zeiten«, erklärte Atropos geduldig. »Wir

  führen unser Leben, ohne zu altern, solange wir unsere Ämter innehaben, aber das tun wir nicht in

  Ewigkeit.


  Wir haben unterschiedliche Dienstspannen.


  Deine Vorgängerin Daphne diente sechsundzwanzig Jahre, wodurch sie ihr sterbliches Leben

  verdoppelte bis sie eine Situation erspähte, die ihr zu verlockend erschien, um ihr widerstehen

  zu können. Sie fand einen guten Mann - für einen guten Mann spricht so einiges! -, und er

  brauchte eine gute Frau, die er sonst nicht bekommen hätte -, und so mußte sie ihn einfach haben.

  Aus diesem Grund hat sie das Amt niedergelegt. Nun wird sie normal altern, bis ich oder meine

  Nachfolgerin ihren Faden beschneiden, und dann gelangt sie ins Jenseits. Ähnlich verfahren die

  anderen Inkarnationen, jede auf ihre Art. Thanatos stirbt, sobald er unvorsichtig wird und von

  seinem Nachfolger getötet wird. Chronos tritt sein Amt als Erwachsener an und lebt rückwärts, bis

  zur Stunde seiner Geburt oder seiner Zeugung - ich bin mir nie ganz sicher gewesen, welches von

  beiden...«


  Rückwärts?


  Dies war eine Bestätigung dessen, was sie schon vermutet hatte.


  Wie kann er da Beziehungen zu anderen unterhalten?


  »Wenn du hier in unserem Heim sprechen willst, dann übernimm einfach die Kontrolle über den

  Mund«, riet ihr Atropos. »Wenn wir in Gesellschaft anderer sind, halten wir die verschiedenen

  Aspekte unserer Identität sauber getrennt, doch hier zu Hause können wir uns ein wenig loslassen.

  Aber was deine Frage angeht: Chronos beherrscht die Zeit. Er kann seinen eigenen Zeitstrom

  umkehren, um mit anderen zu reden, er kann aber auch ihren Lebensstrom umkehren, damit es

  parallel zu seinem läuft. Zumindest für kurze Zeit. Jedenfalls bedeutet die Unsterblichkeit nicht

  auch Vollkommenheit, und wir Inkarnationen langweilen uns auch manchmal in unseren Ämtern oder

  werden ihrer überdrüssig, so daß wir sie aufgeben. Nur in der Sterblichkeit kann das wahre

  Pulsieren des Lebens erfahren werden. Theoretisch könnte zwar eine von uns durchaus ewig leben,

  aber es ist noch nie geschehen, außer im Falle Gottes und Satans, und was Satan angeht, so bin

  ich mir da nicht einmal völlig sicher.«


  Alles schien einzuleuchten, dennoch konnte Niobe noch immer nicht die Vorstellung ertragen, daß

  alles unausweichlich gewesen sein sollte. »Hätte es dem Gesamtgewebe wirklich so sehr geschadet«,

  fragte sie und übernahm nun, wie Atropos es ihr empfohlen hatte, die Kontrolle über den Mund,

  ohne den restlichen Körper mit einzubeziehen, »wenn Cedric weitergelebt hätte?«


  Atropos verwandelte sich in Lachesis.


  »Das ist mein Gebiet, Niobe«, erklärte sie. »Ich bemesse die Lebensfäden, was bedeutet, daß ich

  ihre ungefähre Länge und ihren Verlauf bestimme. Ich webe das Ganze nicht wirklich - das ist viel

  zu kompliziert, als daß ein einzelner Geist dazu fähig wäre -, aber ich ordne die Fäden dem

  Gesamtmuster entsprechend an und sorge dafür, daß sie sich richtig einfügen. Die Sterblichen

  neigen dazu, das Schicksal für ihr Scheitern verantwortlich zu machen, ihre Erfolge aber

  schreiben sie ihm nicht gerne zu - das ist zwar ärgerlich, doch tatsächlich ist mein

  Handlungsspielraum beschränkt. Das Gesamtmuster wird bestimmt durch den Kompromiß zwischen Gott

  und Satan, durch das makrokosmische Gleichgewicht zwischen Gut und Böse, und wir anderen

  Inkarnationen stützen dieses Gleichgewicht lediglich so gut wir können.


  Sicherlich hätte es keinen Schaden angerichtet, wenn dein geliebter Mann weitergelebt hätte. Er

  sollte ja eigentlich auch leben. Doch dann waren wir dazu gezwungen, deinen Faden mit

  seinem auszutauschen und dann mußten wir auch diesen beseitigen, denn du zählst jetzt nicht mehr

  zu den Sterblichen, wenngleich sie nichts von deinem Fortgehen merken. Ich will es dir

  zeigen.«


  Lachesis machte eine Geste, und der Spiegel umwölkte sich, um schließlich eine

  ehrfurchtgebietende Szene freizugeben. Er zeigte ein unglaubliches Muster in leuchtenden Farben,

  ein Webteppich, so groß wie die Welt, mit Abertausenden von Fäden, wie Sterne am nächtlichen

  Himmel, die ein derart wunderbar kompliziertes Muster bildeten, daß der Geist des Betrachters

  davon wie benommen wurde. Noch nie hatte Niobe einen solch prachtvollen Webteppich gesehen, wie

  verzaubert starrte sie ihn an.


  »Dein Faden und Cedrics befinden sich ungefähr hier«, sagte Lachesis und zeigte mit dem

  Spinnrocken auf einen Abschnitt, der sich plötzlich ausdehnte, um mehr Einzelheiten preiszugeben.

  Die farbige Linie, auf die Lachesis zeigte, wurde zu einem mächtigen Strom aus einzelnen Fäden,

  die immer größer wurden, bis schließlich die individuellen Lebensfäden zu erkennen waren, wie

  Kabel, jedes in seinem eigenen Gebiet. »Auf dieser Seite ist die Zukunft und auf dieser hier die

  Vergangenheit«, fuhr Lachesis fort. »Die Gegenwart ist der genaue Mittelpunkt des Bildes. Wie du

  siehst, bewegt er sich.«


  Tatsächlich schienen die Kabel in die »Vergangenheitsseite« zu reisen, so daß der Mittelpunkt

  sich ständig in Richtung Zukunft verschob, ohne sich tatsächlich zu bewegen. Der Webteppich war

  wie ein strömender Fluß. Lachesis zeigte auf zwei Kabel in der jüngeren Vergangenheit. Diese

  kamen aus verschiedenen Teilen des Webteppichs zusammen und verbanden sich, um sich umeinander zu

  winden.


  »Deine Heirat mit Cedric«, sagte Lachesis. Die beiden fuhren fort, teilten sich ein wenig, um die

  Zeit anzuzeigen, da er aufs College gegangen war, und sich wieder zu berühren, wenn sie ihn dort

  besucht hatte. An einer Stelle leuchtete ein Funken auf, und Niobe errötete im Geiste, als ihr

  klar wurde, daß dies ihr erster Liebesakt gewesen war, ein bedeutsamer Abschnitt in ihrer

  gemeinsamen Beziehung. Dann, ein kleines Stück weiter, begann ein weiterer neuer Faden, der mit

  den ihren verbunden war: Juniors Zeugung oder Geburt. Schließlich tauschten die beiden Hauptfäden

  ihren Lauf miteinander aus, und Cedrics endete.


  Das war sein Tod anstelle des ihren.


  Endlich löste sich auch ihr Faden von Juniors und verblaßte. Er war aber nicht abgeschnitten,

  sondern wurde lediglich unsichtbar. Ihre Annahme des Schicksalsaspekts Clotho. Seine

  Beschaffenheit veränderte sich: Daphne. Niobes sterbliches Fleisch hatte die Welt nicht

  verlassen, nur ihr Geist.


  »Du siehst also, daß sich im Webteppich nur noch ein Faden befindet, wo zuvor zwei gewesen sind«,

  schloß Lachesis. »Und dieser ist anders als die anderen. Wir haben ihn auf eine solche Weise

  eingeknüpft, daß niemand, der diesen Teil des Gewebes nicht äußerst genau untersucht, erkennen

  wird, daß überhaupt eine Veränderung stattgefunden hat. Der Teppich als Ganzes jedoch ist im

  Prinzip unverändert, sein innerer Zusammenhang ist nicht verlorengegangen.«


  »Aber Cedric...«


  »Inkarnationen machen keine Politik. Wir vermuten, daß Satan deine Annahme des Schicksalaspekts

  vorhergesehen und versucht hat, dies zu verhindern. In diesem Punkt ist er gescheitert, doch in

  der Regel hat es seinen Preis, wenn man die Pläne des Fürsten des Bösen vereitelt.«


  »Dann kann Satan die Sterblichen also vor Ablauf der ihnen bestimmten Zeit aus dem Leben

  zwingen?«


  Lachesis seufzte.


  »Niobe, unser Firmament ist nicht vollkommen. Vor Urzeiten haben Gott und Satan einen Bund

  geschlossen, der besagt, daß keiner von beiden sich in das Tun der sterblichen Menschheit

  einmischen wird. Dahinter steht der Gedanke, daß jede Seele die Chance erhält, aus ihrem Leben zu

  machen, was sie für richtig hält; und jene Seelen, die sich als würdig erweisen, in den Himmel zu

  kommen, werden dort hingelangen, während die anderen, welche die Hölle verdient haben, eben

  dorthin geraten. Die ganze sterbliche Existenz ist lediglich eine Art Prüfstein für die

  Einordnung der Seelen, was auch ein Grund dafür ist, weshalb ein Sterblicher nicht ewig leben

  darf; das würde den Webteppich durcheinanderbringen und seine Funktion zunichte machen.

  Allerdings gab es da noch ein Schlupfloch.«


  Lachesis wandte sich vom Spiegel ab und begab sich in die Küche des Heims, um eine Mahlzeit

  zuzubereiten. Niobe fürchtete schon fast, daß sich in der Speisekammer dieser Spinne irgendeine

  riesige, saftige Fliege zum Verzehr befinden könnte, doch das Essen war ganz normal. Sie merkte,

  daß die Schicksalsgöttin, anders als einige der anderen Inkarnationen, keine Dienstboten hatte.

  Als Frau oder als drei Frauen zog sie es vor, für ihren Haushalt selbst zu sorgen. Niobe war das

  recht.


  »Als Inkarnation des Guten tut Gott natürlich das, was rechtens ist; er hält sich an die

  Vereinbarung«, fuhr Lachesis fort, während sie arbeitete. »Satan, der die Inkarnation des Bösen

  ist, tut von Natur aus das, was unrechtens ist, er betrügt. Deshalb mischt er sich auch ständig

  in die Geschäfte der Sterblichen ein, reißt die Fäden aus und erzeugt unendlich viel Unheil. Wir

  anderen Inkarnationen, die wir eigentlich neutral sein sollten, müssen uns folglich gegen Satan

  stellen, nur damit wir auch tatsächlich tun können, was uns obliegt. Die Antwort auf deine Frage

  lautet also: Satan sollte die Sterblichen eigentlich nicht vor Ablauf ihrer vorbestimmten

  Lebensspanne holen, aber er tut es doch. Wir versuchen, dies zu verhindern, aber dein

  eigener Fall ist ein Paradebeispiel für die Probleme, die wir oft dabei haben. Es ist nicht

  leicht, mit dem Bösen umzugehen, was wir alle schon zu unserem Leidwesen erfahren haben. Wir

  hätten dich und deinen Mann sicher gerettet, wenn wir gekonnt hätten, doch Satan hat seine Helfer

  auch in der Verwaltung des Fegefeuers sitzen, und er kennt nun mal keinerlei Skrupel. Der Tod

  deines Mannes war eine Verzerrung dessen, was eigentlich hätte sein sollen, aber er ist nun

  einmal geschehen.«


  Und damit mußte sich Niobe wider Willen zufrieden geben. Doch es stärkte ihre Entschlossenheit,

  mit Satan einmal abzurechnen. Irgendwie.


  




  5. Im Nichts




  Niobe brauchte einige Tage, bis sie mit den Routineaufgaben ihres Amts vertraut war. Sie

  lernte, sich an Fäden zu bewegen, die sich auf magische Weise nach ihrem Willen auswarfen, damit

  sie sich in schnellster Zeit an jeden beliebigen Ort der Weltkugel begeben konnte. Das waren die

  Reisefäden, die nicht identisch mit den Lebensfäden waren. Sie erschienen, wenn sie gebraucht

  wurden, und verschwanden danach wieder. Sie lernte, wie sie reine »Lesefäden« zwischen ihren

  Fingern erzeugen konnte, um individuelle Leben punktuell zu überprüfen, wenngleich sie nur einen

  Bruchteil der Einzelheiten in Erfahrung bringen konnte, die Lachesis zur Verfügung standen; das

  war eine Fähigkeit, die abhängig vom jeweiligen Aspekt der Schicksalsgöttin und der eigenen

  Erfahrung war. Sie lernte, wie sie sich bei besonderen Gelegenheiten in eine Spinne verwandeln

  konnte. Als Schicksalsgöttin hatte sie einen inneren Bezug zu den Weberinnen, und keine Spinne

  weigerte sich, sie in ihr Netz zu lassen oder in ihr Jagdrevier. Tatsächlich waren Spinnweben

  sehr praktische Landeplätze, wenn sie reiste. Sie konnte viel schneller als jede Spinne von einem

  zum anderen gelangen und dann wieder menschliche Form annehmen, je nachdem, welche Aufgabe ihre

  Aufmerksamkeit verlangte.


  Mit der Zeit wurde sie selbstsicherer. Sie mochte zwar wie eine schwache Frau aussehen, doch ein

  unsichtbares Gespinst umhüllte sie und machte sie gegenüber jedem Sterblichen unangreifbar. Sie

  erfuhr, wo sich das Verwaltungsgebäude des Fegefeuers befand und wer dort zum wichtigsten

  Personal gehörte. Das waren keine Inkarnationen, sondern verlorene Seelen - Menschen, bei denen

  Gut und Böse so genau ausgewogen waren, daß sie weder in den Himmel noch in die Hölle gehörten.

  Sie wirkten wie ganz gewöhnliche Leute, was sie ja auch waren, und völlig feststofflich und

  greifbar, was sie allerdings nicht waren. In Wirklichkeit waren es Gespenster, die nur hier im

  Fegefeuer handlungsfähig waren.


  Und sie lernte, Seelen zu spinnen.


  Doch zuerst mußte sie das Rohmaterial der Seelen besorgen, und das war nicht leicht. »Das

  befindet sich in der Leere«, erklärte Lachesis.


  »In der Leere?«


  »Wir nennen es auch das Nichts. Am Anfang war die Erde formlos und leer. Gott erschuf die Welt

  aus der Leere, und so entstand die Wirklichkeit, wie wir sie kennen. Doch dabei wurde nicht die

  gesamte Leere aufgebraucht. Was übrigblieb, befindet sich am Rand des Fegefeuers, und dorthin

  kann sich niemand begeben außer dir.«


  »Außer mir?«


  »Als Clotho. Nicht einmal wir beiden anderen Aspekte der Schicksalsgöttin können dorthin; dort

  verlieren wir die Orientierung. Dies ist die einzige Reise, die du ganz allein durchführen

  mußt.«


  »Aber ich bin doch noch so neu hier! Ich weiß so wenig von allem! Ich kann nicht...«


  »Es gibt sonst niemanden dafür«, warf Lachesis ein. »Mach dir keine übermäßigen Sorgen, es ist

  keine gefährliche Reise. Sie ist lediglich einzigartig.«


  Sie mußte es tun, es gehörte zu ihren Amtspflichten. Lachesis führte sie an den Rand des

  Fegefeuers. Dort sah es recht normal aus und war es auch - doch war es auch die Grenze, jenseits

  derer für jeden anderen Gefahr lauerte.


  »Und du und Atropos werden nicht einmal im Geiste bei mir sein?« fragte Niobe verunsichert.


  Wir werden zwar bei dir sein, aber unbewußt, erwiderte


  Lachesis in Gedanken, denn sie befanden sich nicht mehr in ihrem Heim. Es hätte einen äußerst

  seltsamen Eindruck gemacht, wenn ein anderer mitangehört hätte, wie sie sich mit sich selbst

  unterhielt.


  Unser Geist kann die Leere nicht ertragen. Aber wir wissen, daß deiner es kann, denn Daphne

  ist viele Male dorthin gegangen. Sie hat uns erzählt, daß es mit jedem folgenden Mal leichter

  wurde.


  »Ja, das erste Mal ist meistens das schlimmste«, stimmte Niobe matt ein. »Und ich muß mitten

  hinein?«


  Ja, du mußt in ihre Mitte hinein. Nur dort ist die Essenz rein. Vergiß nicht, den Faden zu

  spinnen.


  Damit sie wieder den Weg zurückfand. Diesmal würde ein vorübergehender, verblassender Reisefaden

  nicht genügen, sie mußte sich am Faden des Lebens selbst orientieren. Bestimmt würde sie diese

  Einzelheit nicht vergessen!


  Sie schritt den Weg entlang. Wenn ohnehin niemand diesen Punkt überschreiten konnte, für wen war

  dann dieser Weg?


  Manche überschreiten ihn doch, erwiderte Lachesis, schon etwas schwächer werdend. Es

  ist eine Frage unterschiedlicher Widerstandskraft. Doch du mußt dort hingehen, wo niemand anders

  hingeht.


  »Ach ja? Wer benutzt diesen Weg denn noch?«


  Einige der anderen Inkarnationen.


  Nun mußte sich Niobe schon sehr anstrengen, um den immer schneller verblassenden Gedanken

  aufzufangen. Mars, Gäa... da war er auch schon verschwunden.


  Niobe schritt weiter, und aus dem breiten Weg wurde ein schmaler Fußpfad, der durch einen dichten

  Wald führte. »Die Inkarnation des Kriegs«, murmelte sie bei sich. »Und die der Natur. Ich frage

  mich, was die hier zu suchen haben?« Doch erhielt sie natürlich keine Antwort. Sie war auf sich

  allein gestellt.


  Der Wald wurde dunkler und der Pfad immer enger, bis er nur noch ein undeutliches Band war, das

  durch die Düsternis führte. Die Bäume wurden furchterregend groß und kamen immer näher, als

  wollten sie den Pfad und alles, was sich darauf befand, erdrücken. Sie erkannte die Baumarten

  nicht; es waren einfach nur Mauern aus grober Rinde, die hoch emporragten, um oben in einem

  dichten Laubdach zu enden, welches das Licht abhielt. Doch ihre Augen paßten sich an, und sie

  konnte immer noch sehen.


  Nervös warf sie einen Blick zurück. Hinter ihr leuchtete ihr Faden, der den Weg markierte, den

  sie genommen hatte. Zu ihrer Überraschung bemerkte sie, daß er sich in einer Kurve außer

  Sichtweite wand. Sie hatte geglaubt, gerade zu gehen. Plötzlich endete der Pfad vor ihr.

  Erschrocken blieb sie stehen, bis sie erkannte, daß zwar ein düsterer Baum ihr den Weg

  versperrte, daß sie diesen aber einfach umgehen konnte. Sie tat es, drückte sich an ihm vorbei

  und stand plötzlich vor einem weiteren Baum, der sie blockierte. So ging es eine Weile weiter,

  und es war ein mühsames Vorankommen.


  Dann ließ die Baumdichte offensichtlich nach. Die Bäume wurden immer unförmiger, mit aufgeblähten

  oder auch verkümmerten Stämmen, und ihr Laubwerk...


  Sie blieb stehen, blinzelte und starrte die Bäume an. Das Laubwerk stimmte nicht! Es war nicht

  mehr grün, sondern purpurn, und die einzelnen Blätter hatten die Gestalt von Sternen, Quadraten

  oder Dreiecken. Wie konnte das sein?


  Offensichtlich konnte es sein, denn es war nun einmal so. Sie bewegte sich weiter. Der Wald wich

  vom Pfad zurück, und die Bäume wurden immer seltsamer. Nun waren es bunte Flecken aus Holz und

  Blattwerk, und einige von ihnen schwebten sogar. Offensichtlich wurden hier die Gesetze der

  Realität immer schwächer.


  Der Pfad führte sie zu einer Steigung, die immer steiler wurde. Endlich wurde sie sogar geradezu

  senkrecht, und der Pfad war nur noch eine in die Steigung gehauene Aushöhlung. Ein falscher

  Schritt, und sie würde in die Tiefe stürzen!


  Niobe hatte noch nie Höhenangst gekannt, doch dies hier war ihr unheimlich. Dennoch blieb ihr

  nichts anderes übrig, als weiterzugehen. Die über dem Pfad emporragenden Felsmauern rundeten

  sich, bis sie plötzlich unterhalb des Pfades waren, während der untere Teil sich emporzudrehen

  schien. Offensichtlich bewegte sie sich in der Nabe eines Rads! Eine solche Geographie war doch

  unglaublich!


  Endlich kam sie aus der seltsamen Landschaft wieder hervor. Vor ihr befand sich ein Fluß nein, es

  war der Pfad, aber...


  Sie blieb stehen und blickte zurück. Hinter ihr befand sich das senkrechte Rad, dessen Wände sich

  spiralförmig aus der Mitte, die der Pfad bildetete, nach außen zogen, bis sie sie aus den Augen

  verlor. Seitlich davon befand sich der offene Weltraum, in dem einige Sterne blinzelten. Vor ihr

  war etwas, das wie ein Pfad begann, jedoch wie ein Strom fortlief. Immer wieder versuchte sie,

  sich darauf zu konzentrieren, und immer wieder scheiterte sie.


  Es gab aber auch eine andere Möglichkeit, die Sache zu überprüfen. Sie setzte sich wieder in

  Bewegung und der Pfad wurde immer weicher. Schon bald watete sie durch Schlamm. Also nahm sie

  ihren gelben Umhang ab - es waren zwar keine Farben vorgeschrieben, doch schien es üblich zu

  sein, daß Clotho Gelb trug, Lachesis Braun und Atropos Grau und legte ihn auf den Pfad. Dann trat

  sie darauf. Sie setzte sich mit gekreuzten Beinen nieder und fühlte sich in ihrer Unterwäsche ein

  wenig exponiert, obwohl ja eigentlich niemand da war, der sie hätte sehen können. Nun legte sie

  den Spinnrocken in den Schoß, streckte die Arme zu beiden Seiten aus und legte die Finger auf den

  Schlamm, der eher wie weiches Plastik war, schleimig und nachgiebig, aber zusammenhängend. Sie

  stemmte sich ab und der Umhang bewegte sich ein Stück nach vorn. Noch einmal stemmte sie sich ab,

  und er glitt weiter. Nach mehreren Schüben glitt er einigermaßen voran.


  Dann wurde sie von der Strömung ergriffen und trieb den Fluß hinab. Ihr Umhang nahm die Gestalt

  einer Untertasse an; es war ein brauchbares, wenngleich vielleicht auch etwas primitives Boot.

  Mit dem Rocken ließ sie ihren Leitfaden abspulen. Der Strom trieb sie an einem schwebenden Baum

  vorbei, der eher wie eine Insel wirkte, und weiter durch den sternenübersäten Himmel.


  Vielleicht war es eine Widerspiegelung im Wasser nur daß das einzige Wasser der Strom war, zu dem

  der Pfad sich verwandelt hatte.


  Dann wurden die Inseln zu großen, undeutlichen Flecken, die in immer kleineren Flecken

  auseinanderfielen, die ihrerseits zerbrachen, bis Niobe in eine große Wolke aus Kieseln, dann aus

  Staub und dann aus Rauch geriet. Der Rauch löste sich auf, und sie fand sich im Nichts treibend

  wieder.


  Sie musterte ihren Spinnrocken und entdeckte, daß der Faden schon fast zu Ende war. Der Strom war

  jedoch nicht zu Ende, er trug sie irgendwohin, was wiederum bedeutete, daß sie noch nicht am Ziel

  war. Also brauchte sie mehr Faden!


  Niobe dachte einen Augenblick nach, dann griff sie mit der Hand über den »Bootsrand« und nahm

  eine Handvoll des Materials auf. Es war wie dünnes Gelee oder dickes Wasser. Sie spreizte die

  Finger und zog es damit in die Länge, worauf es zu feinen, gazeähnlichen Fäden wurde. Ob sie

  daraus Stränge spinnen konnte? Warum nicht, es war schließlich das Zeug, aus dem die Leere war.

  Vielleicht mochte es nicht ganz rein sein, aber für diesen vorläufigen Zweck genügte es

  vielleicht.


  Es war sehr mühsam, mit bloßen Händen zu arbeiten. Sie brauchte wirklich ein Spinnrad. Der größte

  Teil des Garns oder Fadens war zu Fasern gesponnen, von halbzollanger Baumwolle bis zu unendlich

  langer Seide; jede Art verlangte nach einer eigenen Verarbeitungstechnik. Es ging darum, aus den

  Fasern einen durchlaufenden Faden herzustellen, der sich zu jedem beliebigen Gewebe

  weiterverarbeiten ließ. Der wichtigste Vorgang bei dieser Umwandlung war das Spinnen, das im

  Prinzip nur daraus bestand, Fasern miteinander zu einem Faden zu verdrehen. Es ließ sich auch von

  Hand tun, und sie wußte, wie das ging. Schließlich war sie eine Frau.


  Sie hatte ihren Spinnrocken und ihre Spindel, doch nichts, mit dem sie die Fasern hätte auskämmen

  können. Doch dieses Zeug aus dem Nichts schien nicht wirklich aus Fasern zu bestehen, es war eher

  wie Karamelfäden. Wahrscheinlich konnte sie es zu jedem Durchmesser und jeder beliebigen Länge

  strecken, um es durch Spinnen in dieser Form zu behalten.


  Sie experimentierte damit. Sie streckte zwischen den Händen einiges von dem Material, dann

  verwendete sie den Spinnrocken, um einen großen Strang herzustellen. Als sie hatte, was sie

  wollte, drehte sie den Strang mit Hilfe der Spindel und spulte ihn recht fest auf. Der Trick

  bestand darin, das Material auf eben die richtige Weise zu strecken, zu winden und zu drehen, um

  einen gleichmäßigen, kräftigen und feinen Faden zu erhalten. Nach einer Weile kam sie damit gut

  zurecht. Immerhin war sie ja auch Clotho und verfügte über Magie. Unter ihrer Willensanstrengung

  und Führung wurde das Material, das aus Leere bestand, zu einem groben Faden, den sie ans Ende

  jenes Fadens knüpfen konnte, den sie hinter sich gesponnen hatte, um ihren Weg zu markieren. Nun

  konnte sie unbeschadet fortfahren.


  Endlich kam der Umhang schwebend zum Stehen.


  Zumindest nahm sie es an, denn sie hatte keine äußeren Orientierungsmarken zur Verfügung.

  Immerhin brauchte sie jedoch den Faden nicht mehr weiter abzuspulen. Offensichtlich befand sie

  sich im Herzen der Leere, wo sie ihren Monatsvorrat an Seelensubstanz einzusammeln hatte.


  Da sie kein Behältnis dabei hatte, verarbeitete sie etwas von dem Material, auf dem sie trieb,

  auf ähnliche Weise, wie sie es auf dem Fluß getan hatte. Schon bald hatte sie auf ihrem

  Spinnrocken etwas Seelenfaden. Sie wußte nicht, wieviel sie davon benötigte, doch ihr war klar,

  daß sie jederzeit zurückkehren konnte, um Nachschub zu holen. Die Suche war gar nicht so schlimm,

  wie sie zuerst geglaubt hatte.


  Nun mußte sie zurückkehren, das bedeutete freilich, gegen den Strom anzugehen doch wie sollte sie

  das tun?


  Zunächst versuchte sie es mit dem Naheliegendsten und das funktionierte auch. Sie zog sich an

  ihrem Leitfaden zurück. Gemeinsam mit ihrem provisorischen Boot, bewegte sie sich schnell

  vorwärts. Es schien weder Masseträgheit noch Reibungswiderstand zu geben. Und ihr wurde nun klar,

  daß Trägheit im Nichts ebensowenig Substanz haben konnte wie Materie, da die Gesetze der Materie

  hier keinen Bestand hatten.


  So erreichte sie den schlammigen Teil des Stroms und gelangte schließlich wieder auf den festen

  Pfad. Sie befand sich auf dem Weg zurück in die Gegenwartswirklichkeit.


  »Hallo, Süße.«


  Niobe zuckte zusammen. Dort war irgend jemand und versperrte ihr den Pfad, wo doch niemand hier

  etwas zu suchen hatte!


  »Ich sehe, daß du überrascht bist, Liebchen«, sagte die Gestalt. Ihre Umrisse waren unscharf,

  dennoch kamen sie ihr vertraut vor.


  »Hier... darf sich niemand aufhalten«, sie geriet ins Stocken. »Außer Mars und Gäa oder...«


  »Oder Satan«, schloß die Gestalt. »Wo Gott hin darf, da darf auch seine Nemesis hin.«


  Ihr ganzer Körper versteifte sich. Dies war der Fürst des Bösen der ihren Tod geplant hatte! Den

  sie zu bestrafen gedachte irgendwie. »Ich hasse dich!« rief sie.


  Die Gestalt lachte. »Aber natürlich, du wunderhübsche Kreatur! Ich bin die Inkarnation alles

  Bösen, und der Haß ist sicherlich nicht das geringste Böse! Schon begibst du dich in meine

  Einflußsphäre!«


  Das ließ sie innehalten. Es stimmte; wenn sie sich dem Haß hingab, kam sie Satan dadurch näher,

  auch wenn es Satan selbst war, den sie haßte. Eine äußerst heimtückische Situation! Sie konnte es

  sich wirklich nicht erlauben, ihn zu hassen.


  Niedergeschlagen begriff sie, daß Satan schon bei ihrer ersten Begegnung den ersten Erfolg

  davongetragen hatte. Er war nun im Vorteil.


  »Was tust du hier?«


  »Ich mußte einige Dinge klären, Süße, da wir in Zukunft zweifellos werden zusammenarbeiten

  müssen.«


  Sie konnte sich nicht beherrschen. »Warum klärst du dann nicht zuerst einmal, warum du meinen

  Mann umgebracht hast?«


  »Aus diesem Grund bin ich doch hierher gekommen, mein Täubchen«, meinte Satan. »Mir ist bekannt,

  daß du die Sache wohl ein wenig mißverstanden hast, und es ist nicht angebracht, daß zwischen den

  Inkarnationen Verwirrung besteht.«


  »Ich habe überhaupt nichts mißverstanden! Du hast dich in mein Leben eingemischt!«


  »Aber gar nicht, hübsche Rose! Ich habe mich auf das Böse spezialisiert; seine Arbeitsweise

  verstehe ich besser als jedes andere Wesen. Das Böse ist überall, in größerem oder kleinerem

  Umfang, nur nicht vielleicht in Gott, der, ehrlich gesagt, in diesem Punkt recht naiv ist. Laß

  mich dir das Böse zeigen, das den anderen Inkarnationen innewohnt.«


  Niobe eilte den Pfad entlang und stach mit ihrem Spinnrocken nach Satan, um ihn fortzuschieben.

  Doch der schwebte einfach beiseite, ohne die Beine zu bewegen. Sie konnte sich ihm nicht

  entziehen. »Ich... das höre ich mir nicht an!« rief sie. »Die anderen Inkarnationen sind nicht

  böse!«


  »Böse ist, wer Böses tut, meine Liebe«, sagte Satan. »Angefangen bei deinem verschmutzten Faden

  lauert das Böse in jedem sterblichen Wesen, und Inkarnation zu sein, bedeutet noch lange nicht,

  es aus sich zu vertreiben.«


  »Verschmutzter Faden!« rief Niobe empört. »Den habe ich gerade aus der allerreinsten Essenz der

  Leere geholt!«


  »Reinheit existiert nicht in der Leere, meine Schöne«, sagte Satan. »Nur das Chaos. Was du da

  hast, ist tatsächlich die reine Entropie - das heißt, die völlige Unordnung. Wenn du sie spinnst,

  zwingst du ihr Ordnung auf - deine eigene Ordnung -, und zwar dem reinsten Chaos, das du nur

  bekommen kannst. Das liegt daran, daß du seine Ordnung voll und ganz bestimmen willst, ohne daß

  die Ordnung irgendeiner anderen Quelle sie befleckt. Doch weil das Chaos bereits

  vollständig ist, schließt es nichts aus, nicht einmal einen Fleck aus Ordnung. Ach, du

  Herzallerliebste, du arbeitest zwangsläufig mit unvollkommenem Material. Tatsächlich ist es diese

  Befleckung der Ordnung, die es dir überhaupt ermöglicht, es zu spinnen. Ohne diese würdest du sie

  überhaupt nicht in den Griff bekommen. Aber das ist nur ein Teil der Sache. Diese Substanz ist

  eine Mischung aus Gutem, Neutralem und Bösem, und es ist unmöglich vorherzusagen, was sich davon

  am Ende durchsetzen wird.


  Aus diesem Grund lassen wir es den entscheidenden Test durchlaufen: den freien Willen des

  Lebens.«


  Niobe versuchte zwar, nicht hinzuhören, doch es gelang ihr nicht. Die Stimme des Bösen war auf

  sehr hinterhältige Weise verlockend. »Ich spinne diesen Faden für das Leben!«


  »Genau, mein Liebling. Belebter freier Wille - auch als Leben bekannt. Nachdem jedes Teilchen

  dieser Seelensubstanz seinen Lauf genommen hat, wird das individuelle Verhältnis zwischen Gut und

  Böse erkannt, und so entsteht schließlich Ordnung. Irgendwann wird auch der letzte Teil Leere

  verarbeitet worden sein, dann wird die Entropie des Universums auf Null reduziert sein. Alles

  Gute wird sich im Himmel befinden und alles Böse in der Hölle. Dann ist die Arbeit erledigt, und

  das System wird abgestellt.«


  Niobe war entsetzt. »Das ganze... Leben... nur ein... nur ein Labor, um das Material der Leere zu

  klassifizieren?«


  »In der Tat. Ist das nicht schön? Genau wie du, Süße. Am Tage der Endabrechnung werden wir

  endlich wissen, wer gesiegt hat, Gott oder Satan.


  Dann entscheidet die Punktebilanz.«


  »Was tue ich dann hier?« fragte sie, ihr schwindelte.


  »Du setzt die Prüfsequenz in Bewegung, mein Honigmäulchen«, sagte Satan. »Du holst einen weiteren

  Löffel voll Chaos aus dem Nichts. Das ist eine gute und notwendige Aufgabe. Doch in deinem

  Lebensfaden ist Böses enthalten, wäre dem nicht so, brauchten wir das Leben gar nicht

  erst.«


  »Nun, die Inkarnationen sind, aber nicht böse!« beharrte sie. »Du hast selbst gesagt, daß diese

  Aufgabe, die ich hier erfülle, gut ist.«


  »Die Aufgabe ist gut, das ist sicher, mein Püppchen. Aber die Inkarnationen sind menschlich und

  das bedeutet, unvollkommen. Sie haben menschliche Ziele, Schwächen und Gelüste.«


  »Gelüste!« rief sie zornig. »Wovon redest du überhaupt?«


  »Ich bin ja so froh, daß du mich fragst, meine Teuerste.«


  Inzwischen bewegten sie sich durch die Radnabe, und die Inkarnation des Bösen schwebte immer noch

  wie ein Geist vor ihr her. Satan wurde immer deutlicher und auf gespenstische Weise vertrauter.

  »Tatsächlich kennen die Inkarnationen Gelüste! Gelegentlich geben sie sich ihnen mit Sterblichen

  hin, aber das ist recht problematisch. Du mußt verstehen, meine Kleine, daß die Inkarnationen

  physisch nicht altern Sterbliche dagegen wohl. Es ist äußerst schwierig für eine Inkarnation,

  eine Beziehung mit jemandem aufrechtzuerhalten, der ständig älter wird. Deshalb ist es besser,

  sie mit jemandem der eigenen Art zu suchen.«


  Niobe dachte daran, daß sie selbst ja auch noch immer um Cedric trauerte und Satan böse war, weil

  er daran die Schuld trug. Vieles von dem, was er ihr erzählte, war wahr, das wußte sie aus

  eigener Erfahrung: Den Inkarnationen hafteten tatsächlich noch immer menschliche Leidenschaften

  an.


  »Leider, mein Liebling«, fuhr Satan erbarmungslos fort, »gibt es nur wenige Inkarnationen, und

  die meisten von ihnen sind männlich.«


  »Chronos, Thanatos und Mars«, erwiderte Niobe knapp.


  »Und du.«


  »Das sind die Hauptinkarnationen. Manche würden Gott auch zu den männlichen zählen, wenngleich

  das nicht wirklich von Bedeutung ist. Gott ist sterblichen Leidenschaften gegenüber

  unempfindlich, mit Ausnahme der Macht.«


  »Die Hauptinkarnationen? Es gibt also auch noch andere?« Zwar versuchte sie noch immer, ihn zu

  ignorieren, doch ebenso beharrlich nutzte er ihre Neugier aus.


  »Hast du das gar nicht gewußt, Honigbiene? Da gibt es noch Hypnos, der für den Schlaf zuständig

  ist, und Eros, der ist zuständig für...«


  »Lassen wir das. Worauf willst du hinaus?«


  »Worauf ich hinaus will, holdes Wesen, ist die Tatsache, daß es einen äußerst schmerzlichen

  Mangel von jungem Fleisch unter den Inkarnationen gibt. Gäa kann natürlich jede beliebige Form

  annehmen, und sie kann tatsächlich ein äußerst lustvolles Mädchen sein, doch fehlt ihr jene

  Eigenschaft, welche die meisten Männer an Frauen am höchsten schätzen.«


  Er hielt inne, wie um ihre Frage zu provozieren und Niobe hing auch schon an der Angel. Sie mußte

  einfach fragen.


  »Welche Eigenschaft ist das?«


  »Die Unschuld«, meinte er knapp.


  Niobe dachte darüber nach. Ihr fiel nur ein einziges einigermaßen unschuldiges weibliches Wesen

  im Fegefeuer ein das jüngste. Nämlich sie selbst. »Du willst doch nicht etwa sagen...«


  »Denk doch nur mal an Chronos, meine Liebe«, warf Satan ein. »Der lebt rückwärts, er erinnert

  sich an die Zukunft und kennt die Vergangenheit nicht. Für ihn wäre eine Verbindung mit einer

  sterblichen Frau gewissermaßen die Hölle, wenn du diesen Ausdruck entschuldigen würdest. Solche

  Frauen verstehen ihn einfach nicht.«


  »Aber er kann doch die Zeit umkehren, damit sie parallel zu seiner...«


  »Nur über kurze Abschnitte hinweg, Süße, nicht auf Dauer. Was wiederum bedeutet, daß er, wenn er

  einmal in der Woche ein Verhältnis ohne Ärger haben will, zunächst eine Frau finden muß, die

  seine Situation versteht und bereit ist, sich damit abzufinden. Das bedeutet wiederum eine andere

  Inkarnation. Entweder Gäa oder...« Wieder machte er eine Kunstpause.


  »Willst du damit etwa sage, daß ich...?« fragte sie empört. Wieder mußte sie daran denken,

  wie fürsorglich Chronos gewesen war und wieviel Verständnis die anderen Inkarnationen ihr bei

  ihrem ersten Besuch entgegengebracht hatten.


  Und wie verschwiegen sie gewesen waren. Das beunruhigte sie nun.


  »Chronos erinnert sich gewiß«, meinte Satan. »Was noch sein wird, ist für ihn bereits

  gewesen.«


  Sie empörte sich immer mehr. »Und du willst jetzt behaupten, daß er... daß ich... daß wir... daß

  ich hier bin, weil Chronos will...«


  »Wie auch die anderen männlichen Inkarnationen«, bestätigte Satan. »Die Schicksalsgöttin ist

  dafür bekannt, daß sie sehr entgegenkommend sein kann. Aber natürlich ziehen diese Männer ihren

  jüngsten Aspekt vor, wie dir deine besseren zwei Drittel wahrscheinlich ja auch schon erklärt

  haben dürften.«


  Niobe wußte nicht zu antworten. Man hatte es ihr tatsächlich erklärt, doch nun erschien

  ihr die Sache weitaus weniger theoretisch als vorher.


  »Siehst du, Honigmäulchen«, fuhr Satan unaufhaltsam fort, »wir Inkarnationen müssen nämlich

  miteinander auskommen. Wir sind zu wenige, und unsere Pflichten überschneiden sich. Wenn wir

  nicht zusammenarbeiten, kehrt die Welt ins Chaos zurück, und dann ist alles verloren. Wir sind

  keine Gegner, wir sind lediglich Vertreter verschiedener Aspekte ein und derselben Aufgabe. Das

  Schicksal kann nichts ohne die Zeit tun deshalb geziemt es der Schicksalsgöttin, die männliche

  Verkörperung der Zeit zufriedenzustellen, und um dies zu tun, steht ihr ein äußerst wirksamer

  Mechanismus zur Verfügung.«


  »Das kann ich nicht glauben!« rief sie und begann bereits, es zu glauben.


  »Davon kannst du dich sehr leicht selbst überzeugen, mein Liebling. Frag doch Chronos. Er

  erinnert sich.«


  »Nein!« sagte sie. »Ich liebe Cedric! Ich werde niemals...« Doch andererseits hatte sie bereits

  darin eingewilligt, als sie das Amt übernahm. Durch welche Gedankenlosigkeit war sie nur in diese

  Lage geraten?


  »Ach ja, Cedric, dein sich aufopfernder Mann, der Wunderjunge. Gestatte mir, diese Geschichte

  aufzuklären.«


  »Nein!« sagte sie und wandte das Gesicht ab. Doch sie hörte ihm weiterhin zu.


  »Die Inkarnationen und nicht nur Chronos wollten im Fegefeuer ein neues Gesicht, einen neuen

  Körper und neue Unschuld sehen«, sagte er. »Ich meine, selbst die sexuell attraktivste und

  willigste junge Frau - und das war Daphne ganz gewiß - verliert nach einigen Jahren oder

  Jahrzehnten an Reiz, vor allem, wenn sich ihr Körper überhaupt nicht verändert und ihr Geist

  allzu wissend wird. Es ist zwar sehr nett, sie zu besuchen - als wenn ich das selbst nicht wüßte

  -, aber nichts, um dort zu bleiben. Der Reiz des Neuen ist verschwunden, und Neues ist im

  Fegefeuer Mangelware. Als Clotho also eine passende Stelle unter den Sterblichen entdeckte, hat

  sie die genommen. Sie hat sich gewissermaßen aus ihrer Gurke gelangweilt, wie man das eines Tages

  ausdrücken wird und...«


  »Woher willst du wissen, wie man später irgend etwas ausdrücken wird?«


  »Chronos verwendet Ausdrücke, die er aus der Zukunft erinnert, und manche von ihnen sind sehr

  passend. Jedenfalls haben die Inkarnationen eine Art Fleischbeschau der Sterblichen veranstaltet.

  Du warst die allerhübscheste Unschuld, die sie auftreiben konnten, und dein Können am Webstuhl

  sprach natürlich noch mehr für dich. Das perfekte, unbefreite, willige Sexobjekt! Also haben sie

  dafür gesorgt, daß du hierherkamst. Das bedeutete freilich, daß man zuvor deinen Mann eliminieren

  mußte.«


  Eine entsetzliche Mitteilung. Sie mußte sie leugnen, konnte es aber nicht. Satan mochte zwar die

  Personifizierung des Bösen sein, aber was er sagte, ergab Sinn. Dennoch versuchte sie dagegen

  anzukämpfen, wenn auch nur schwach. »Aber ich war es doch, welche sie... welche du versucht hast

  zu töten... nicht Cedric.«


  »Ja, so hat man es dir erzählt, mein Dummerchen. Aber das war nur eine Finte, um mir die Schuld

  in die Schuhe zu schieben: Einen besseren Sündenbock konnte man doch gar nicht finden! Um dich

  dazu zu bewegen, mitzumachen. In diesem beschränkten Sinne muß es ja auch freiwillig sein; du

  mußt glauben, daß du es tun willst. Sie mußten dich von dem Menschen trennen, den du liebtest,

  damit du keinen Grund mehr hattest, sterblich zu bleiben. Sie haben deinem unschuldigen, süßen

  Jungen eingeflüstert, daß eigentlich du das Ziel seist, wodurch sie ihn äußerst raffiniert

  dazu brachten, genau das zu tun, was sie von ihm wollten...«


  »Nein!« rief Niobe wie eine Ertrinkende.


  »Und es hat ja auch wunderbar funktioniert, wie du sehr gut weißt, mein Prachtstück.


  Nun befindet sich die begehrenswerteste und unschuldigste junge Frau auf Erden im Fegefeuer und

  ist bereit, ihren Dienst anzutreten. Schon jetzt beginnen die Inkarnationen damit, um deine Gunst

  zu buhlen. Ich selbst hätte es kaum besser machen können, aber ich bin ja ohnehin ein Experte für

  derartiges Böses, per definitionem. Ich empfehle dir, daß du es dir bequem machst und die Sache

  genießt, mein Herzchen.«


  »Es mir bequem machen, zum Teufel damit!« schrie sie.


  Satan lächelte. »Ganz genau.«


  Sie musterte ihn noch eindringlicher. Während sie weitergegangen waren, hatte sich sein Umriß

  verstärkt, und nun, am Rande des Waldes, war er endlich zu erkennen. Er hatte Cedrics Gestalt

  angenommen.


  »Du widerlicher Dreckskerl!« schrie sie und versuchte, ihn gegen einen Baum zu schleudern.


  »Du hast kein Recht, zu... zu...«


  Er packte ihre Hand.


  »Soll ich dir einen Kuß geben, Süßmäulchen?« fragte er mit Cedrics Stimme. »Ich finde dich auch

  begehrenswert, und ich kann dich vergessen machen, was...«


  Sie schlug mit dem Spinnrocken nach ihm, auf dem sie ihren Faden wieder aufgespult hatte. Er

  duckte sich, und der Faden sprang hervor und verhedderte sich um ihn. »Verschwinde, verschwinde!«

  kreischte sie.


  Satan nahm seine normale Gestalt an und seufzte. »Vielleicht ein anderes Mal, wenn du richtig

  eingearbeitet worden bist.« Er verblaßte und ließ sie mit ihrem Fadenwirrwarr zurück.


  Niobe stand da und weinte vor Wut und vor Trauer.


  Verdammter Satan!


  Er hatte ihre vielversprechende neue Existenz in einen Aufruhr heftigster Gefühle

  verwandelt.


  Doch nach einer Weile brachte sie soviel Zynismus auf, wie sie nur konnte. Sie entwirrte die

  Fäden, verwob ihre Enden miteinander und setzte ihren Rückweg fort. Sie war kein Spielzeug des

  Schicksals sie besaß freien Willen und konnte ihr Amt niederlegen, wenn sie es wollte. Man hatte

  ihr erklärt, daß jede Inkarnation, vielleicht mit Ausnahme von Chronos, erst eine Probezeit

  absolvieren mußte. Danach wurde das Amt ihr auf unbestimmte Zeit verliehen, wenn sie geeignet

  war. Sie würde sich selbst einfach für ungeeignet erklären und in die Sterblichkeit zurückkehren.

  Gewiß würde sie nicht in dieser... dieser Funktion dienen, die man von ihr erwartete!


  Langsam begannen die Tränen auf ihrem Antlitz zu trocknen. Welch einer monströsen Verschwörung

  war sie doch zum Opfer gefallen! Allein der Gedanke, daß Cedric hatte sterben müssen, damit sie

  zur Verfügung stand...


  So kehrte sie in die geordnete Wirklichkeit zurück und sie war kein bißchen erfreut.


  Was ist los, Clotho?


  Sie waren wieder dort! »Das solltet ihr doch wissen, ihr Heuchlerinnen!« platzte sie

  heraus.


  Als Antwort erhielt sie einen erstaunten Gedanken. Warum sagst du das?


  Niobe brachte einen wahren Schwall von Gründen dafür hervor.


  Warte! Warte! Das können wir nicht alles auf einmal verdauen!


  Wir spüren zwar deinen Zorn, aber du mußt den Grund dafür schon in deutliche Worte

  fassen.


  »Cedric!« rief Niobe.


  »Ihr habt euch miteinander verschworen, um Cedric zu töten, damit ich... damit ich...«


  Cedric? Die Sache haben wir dir doch erklärt!


  »Nun, Satan hat sie besser erklärt! Ich werde diese Arbeit nicht tun! Ihr hattet kein

  Recht...«


  Satan! empfing sie Lachesis' Gedanken.


  Das erklärt alles! pflichtete Atropos ihr bei.


  »Ja, Satan!« bestätigte Niobe. »Er versteht wirklich etwas vom Bösen! Er war dort draußen im

  Nichts und hat...«


  Und hat dir eine raffinierte Lüge aufgetischt, fuhr Lachesis fort.


  Und du hast ihm geglaubt, schloß Atropos.


  »Ja, ich glaube ihm!« rief Niobe. »Und ich will wieder zurück in die Sterblichkeit, dort gehört

  mir wenigstens mein eigener Körper!«


  Du hast dem Vater der Lüge geglaubt, dachte Atropos.


  Es ist dein gutes Recht zurückzukehren, bestätigte Lachesis. Aber zuerst müssen wir

  diese Sache einmal klären. Du mußt die Wahrheit erkennen, bevor du handelst, sonst führt dich

  Satan ins sichere Verderben.


  »Warum sollte er das tun?«


  Er will nicht, daß du in deinem Amt bleibst. Er weiß, daß du ihm irgendwie erhebliche

  Schwierigkeiten machen wirst, deshalb hat er auch versucht, dich töten zu lassen, bevor du Clotho

  werden konntest.


  Zweifel nagten an Niobe. Satan war sehr überzeugend gewesen, doch er war immerhin die Inkarnation

  des Bösen und scheute mit Sicherheit vor keiner Lüge zurück, wenn es seinen Zielen diente. Sie

  durfte ihm nicht glauben, ohne die Sache in allen Einzelheiten untersucht zu haben. »Wie kann ich

  mich von der Wahrheit überzeugen?«


  Vielleicht weiß Chronos es.


  »Chronos!« rief Niobe empört. »Der will doch nur...«


  Das ist eine Halbwahrheit.


  »Eine Hälfte davon gebt ihr also zu?« verlangte Niobe zu wissen.


  Lachesis seufzte. Satan hat deinen Geist vergiftet, du mußt dich davon reinigen. Begib dich zu

  Chronos, fordere ihn heraus. Wir werden so lange schweigen, bis du uns ansprichst.


  Das war natürlich die Antwort. Chronos war der Schlüssel zum Ganzen. Also kehrte sie in ihr Heim

  zurück, legte das neugewonnene Garn ab und machte sich entlang des Fadens, der zum Haus des

  Chronos führte, auf den Weg. Endlich gelangte sie ans Ziel. Sie hatte erfahren, daß sich die Zeit

  umkehrte, wenn jemand in Chronos' Heim trat, so daß sie tatsächlich fortgehen würde, bevor sie

  angekommen war.


  Diesen Aspekt der Sache fand sie faszinierend.


  Die Zeitumkehrung trat ein, damit man ungehindert mit Chronos sprechen konnte, denn sonst wäre

  eine Unterhaltung nicht möglich gewesen.


  Sie klopfte an die Tür und wurde sofort eingelassen. Chronos kam ihr entgegen, einen reinen

  weißen Umhang tragend. Lächelnd trat er auf sie zu, nahm sie in die Arme und küßte sie.


  Niobe war so überrascht, daß sie für einen Augenblick völlig erstarrte, dann faßte sie sich

  wieder, riß den Kopf zurück, hob den Arm und gab ihm eine kräftige Ohrfeige. »Was fällt dir ein,

  so etwas zu tun?« schrie sie.


  Er ließ sie los, ein Ausdruck des Erstaunens lag auf seinem Gesicht. »Warum, Clotho... was ist

  denn passiert?«


  »Was passiert ist?« erwiderte sie wütend. »Du hast mich gerade gepackt und geküßt!«


  »Aber natürlich! Das habe ich doch schon immer getan, hier zu Hause.«


  »Schon immer getan!« kreischte sie. »Dann stimmt es also!«


  Nun begann er langsam zu begreifen. »Die Zeit... beginnst du gerade mit deinem Zyklus?«


  »Mit meinem was?«


  »Hast du gerade erst dein Amt angetreten? Als Clotho?«


  »Natürlich habe ich das, wie du sehr wohl weißt! Und wenn du glaubst, daß ich...«


  »Aber ich weiß es doch keineswegs«, protestierte er. »Das liegt für mich in der Zukunft,

  und du hast mir nie mitgeteilt, wann du genau...«


  Weil er rückwärts lebte. Nun begriff sie. »Du... du kannst ja gar nicht Teil des Komplotts

  gewesen sein, weil es für dich... weil es für dich noch gar nicht stattgefunden hat!«


  »Ich werde niemals an einer Verschwörung gegen dich teilnehmen, Clotho«, sagte er. »Ich liebe

  dich.«


  Sie hatte ein Gefühl, als würde eine dämonische Hand ihr Herz zermalmen. Sie schwankte und sank

  auf ein Sofa. Es war wahr, sie würde eine Affäre mit diesem Mann haben, den sie nicht kannte und

  ganz bestimmt nicht liebte!


  »Ach, Clotho«, sagte er. »Mir war gar nicht klar, was los ist. Du hast es ja noch nie getan.

  Du... erinnerst dich nicht. Hätte ich es begriffen... es tut mir leid. Ich hätte es wissen

  müssen. Vor langer Zeit hast du mir gesagt, wann du geboren wurdest. Ich hatte es vergessen.

  Entschuldige bitte...«


  »Woran erinnerst du dich?« fragte Niobe matt.


  Er nahm ihr gegenüber Platz. »Als ich mein Amt antrat, was aus deiner Sicht in fünfunddreißig

  Jahren der Fall sein wird, hat mich alles verwirrt. Ich wußte nicht, was ich tun sollte, auch

  nicht, wie - sogar die Sanduhr war für mich ein völliges Rätsel. Aber dann bist du in deinen drei

  Verkleidungen zu mir gekommen, hast dich um mich gekümmert und mir alles beigebracht. Es war, als

  hättest du mich die ganze Zeit schon gekannt, obwohl wir einander noch nie begegnet waren. Du

  hast soviel für mich getan, ich war so dankbar, und dann hast du...«


  Er brach ab und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ach, Clotho! Jetzt ist es vorbei, und das so

  plötzlich! Ich verdanke dir soviel, und du wirst mir so sehr fehlen!«


  Plötzlich erinnerte er sie an Cedric zu Beginn ihrer Ehe. So einsam und unfähig mit der Situation

  zurechtzukommen, von der er doch wußte, daß er sie nicht ändern konnte. In ihrer Naivität und

  Gefühllosigkeit hatte sie sein Problem nur noch verschlimmert. Wie sehr sie dies jetzt

  bedauerte!


  Die Ungeheuerlichkeit von Satans Lüge kam nun ans Licht: Chronos hatte sich niemals gegen sie

  verschworen, ja konnte es niemals tun.


  Sie hatte ihre Romanze begonnen - fünfunddreißig Jahre in der Zukunft. Und nun machte sie

  ihn dafür verantwortlich!


  Wenn sie zu Beginn ihrer Ehe gewußt hätte, was werden würde, hätte sie sich weitaus

  verständnisvoller und vorsichtiger verhalten. Nun stand sie vor einer Situation, die der anderen

  ungefähr glich.


  Sie liebte diesen Mann nicht, doch ebensowenig hatte sie Cedric zuerst geliebt. Die Lehrstunde

  lag vor ihr.


  Wollte sie wirklich in die Sterblichkeit zurückkehren? Cedric würde nicht mehr dort sein. Wenn

  sie ohne ihn leben mußte, wäre es da nicht besser, es mit der Macht der Inkarnation des

  Schicksals zu versuchen, anstatt nur eine gewöhnliche Sterbliche zu sein? Immerhin würde dieses

  Amt sie beschäftigen und sie konnte es jederzeit niederlegen, wenn sie wollte. Sie brauchte ihre

  Entscheidung noch nicht jetzt zu fällen. Und doch...


  Satan hatte versucht, sie zur Amtsaufgabe zu überreden. Diese Mühe hätte er sich nicht gemacht,

  wenn es ihr nicht beschieden gewesen wäre, ihm irgendwie Schaden zuzufügen.


  Chronos erinnerte sich an eine Beziehung mit ihr, die dreieinhalb Jahrzehnte gedauert hatte. Das

  zeigte ihre Entscheidung und ihre Zukunft an. Was nützte es, dagegen anstürmen zu wollen?

  Sicherlich war es das beste, sich zusammenzureißen und zu tun, was getan werden mußte.


  Cedric war tot, er würde nie wieder lebendig werden. Sie mußte sich der Wirklichkeit stellen, und

  je früher sie es tat, um so besser. Dies war der Augenblick ihrer Entscheidung. Das Ganze

  bereitete ihr zwar kein Vergnügen, doch mußte sie die Vergangenheit hinter sich lassen.


  Sie trocknete sich das Gesicht ab, ordnete ihr Haar und stand auf. Chronos saß mit dem Gesicht in

  den Händen vergraben da. Er spielte kein Theater; er war ein anständiger, verletzlicher Mann, und

  er trauerte um eine Beziehung, von der er wußte, daß sie nun der Vergangenheit angehörte. Was für

  ihn ja auch der Fall war. Es war ein Gefühl, das sie verstand.


  Sie schritt zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Chronos, ich verstehe dich. Aber

  dies... ist das letzte Mal.«


  Er hob den Blick. »Das erste für dich...«


  »Ja, für mich. Ich... ich liebe dich nicht... aber...« Sie zuckte die Schultern. »Chronos, ich

  habe dich falsch eingeschätzt, und das tut mir leid. Für uns gibt es nur das Jetzt. So wie es

  ist.«


  »So wie es ist«, stimmte er zu und reichte ihr die Hand.


  Sie nahm sie. »Wenn wir uns das nächste Mal treffen, wird es anders sein. Ich werde mich nicht

  erinnern... an dies hier. Oder auch nur davon wissen.«


  »Ich werde nicht davon reden.« Er zog sie an sich.


  Sie versuchte, ihre Abneigung dagegen zu verbergen, von einem anderen Mann als Cedric berührt zu

  werden. Sie fühlte sich schuldig und unrein doch merkwürdigerweise war sie sich zugleich sicher,

  daß sie das Richtige tat. Sie war nicht mehr verheiratet, nicht mehr sterblich, und sie mußte

  hier eine Aufgabe erfüllen und eine Rolle wahrnehmen. Es erwies sich, daß Chronos' lange

  Erfahrung mit ihrer Zukunft ihm eine ganz besondere Fähigkeit verliehen hatte, was alles sehr

  erleichterte. Als sie die Sache vollbracht hatten, zog sie sich an und ging.


  Sie entschied sich, eine Stunde woanders zu verbringen, um nicht in ihr Spinnenheim

  zurückzukehren, bevor sie es verlassen hatte. Also begab sie sich auf die Erde. Sie glitt an dem

  Faden hinab - eine gute Übung - zu der Farm, auf der Junior jetzt lebte. Dort schritt sie zur Tür

  und klopfte. Man war überrascht und erfreut sie zu sehen, doch es schwang auch eine gewisse Sorge

  mit. »Ich bin nur zu Besuch gekommen. Ich habe noch nicht alles erledigt und muß Junior immer

  noch bei euch lassen.«


  Zufrieden sah sie die Erleichterung in den Gesichtern ihrer Verwandtschaft. Diese Menschen

  wollten wirklich für Junior sorgen, und Niobe wußte, daß sie es nicht allein aus finanziellen

  Gründen taten. Hier war ihr Sohn wirklich in guten Händen. Sie nahm ihn in den Arm und küßte ihn.

  Er war voller Freude, doch einen Augenblick später spielte er bereits wieder mit seinem Vetter

  Pacian.


  »Die Wassereiche, die du uns empfohlen hast«, bemerkte die Frau, »ist sehr schön. Die Dryade dort

  bringt ihm Magie bei.« Sie zwinkerte.


  »Wenn er die lernen kann, wird er wirklich ein großartiger Magier werden!« bemerkte der

  Mann.


  Ja, sie hatte das Richtige getan. Der Verlust ihres Kindes schmerzte sie, doch sie würde damit

  schon zurechtkommen, so wie sie ja auch mit der Affäre mit Chronos zurechtgekommen war. Sie war

  nun eine andere Person geworden, mit neuen und anderen Zielen. Nicht einmal ihr Körper gehörte

  ihr allein, sondern war ein Konstrukt aus dem Fleisch der Schicksalsgöttin, und sie hatte nun ein

  neues Leben zu führen. Sie hoffte, daß es besser werden würde als das alte.


  




  6. Genealogie




  Nachdem sie die erforderlichen gefühlsmäßigen Entscheidungen getroffen hatte, gewöhnte sich

  Niobe recht gut an ihr Leben als Clotho. Jeder der drei Aspekte der Schicksalsgöttin schlief

  sechs oder acht Stunden am Tag, und sie sorgten dafür, daß sie mehr oder weniger klar

  abgegrenzten Schichtdienst hatten. So beherrschte eine stets den gemeinsamen Körper, während die

  andere geistig bei ihr war und die dritte schlief. Manchmal erforderten außergewöhnliche

  Umstände, daß alle drei zugleich wach waren oder schliefen, doch im allgemeinen setzte sich diese

  Routine durch.


  Niobe mochte die anderen beiden. Sie unterhielten sich recht viel und verglichen ihre Erfahrungen

  und Gefühle. Die anderen hatten mitgehört, wie Niobes erste intime Begegnung mit Chronos

  verlaufen war, denn dies war für sie ebenso neu gewesen. Sie hatten sich tatsächlich nicht

  verschworen, Niobe in diese Lage zu bringen; sie hatten keine Affäre mit Chronos gehabt.


  »Aber der Körper ist ja nur der Körper«, meinte Lachesis philosophisch, während Niobe ihren

  Lebensfaden aus dem Vorrat sponn, den sie im Nichts beschafft hatte. »Du bist jung, du glaubst

  gerne, daß es für jeden Mann nur eine Frau gibt und für jede Frau nur einen Mann, tatsächlich

  jedoch sind alle möglichen Kombinationen denkbar, alle können einander lieben und sich paaren. In

  diesem Amt sind wir dazu gezwungen, weniger romantisch und eher pragmatisch zu denken.«


  »Ja«, stimmte Niobe ihr traurig zu. »Und Chronos ist auch eine gute Person. Aber Cedric werde ich

  ewig lieben.«


  »Keine Liebe ist wie die erste«, meinte Lachesis und bemächtigte sich wieder der Lippen des

  gemeinsamen Mundes.


  »Ich kann mich noch an meine erinnern...« Und sie erzählte ihr davon.


  In gewissem Umfang lernte jede etwas von der Tätigkeit der anderen. Niobe schlief normalerweise,

  während Lachesis die Fäden abmaß, aber nicht immer, und natürlich war sie stets wach, wenn

  Atropos sie beschnitt. Das Beschneiden war nicht nur eine Sache des Beendens, denn die Fäden

  mußten auch irgendwann begonnen werden. Nachdem Lachesis also jedes potentielle Leben untersucht,

  bemessen und markiert hatte, all dies natürlich auf dem endlosen Faden, den Clotho sponn, pflegte

  Atropos die entsprechenden Stücke abzuschneiden und zu placieren. Der Beginn eines Fadens war die

  Zeugung eines Kindes; er mußte an die Fäden seiner Eltern geknüpft werden, bevor er im

  Gesamtgewebe seinen eigenen Lauf fand. Die körperlichen, geistigen und emotionalen Eigenschaften

  eines Lebens wurden durch die Erbmasse bestimmt, und ihre Entwicklung unterlag stark dem Einfluß

  der Umwelt. Doch die Lebensereignisse - jene seltsamen Zufälle, die das Leben prägte - wurden von

  der Schicksalsgöttin bestimmt. Einige Leben mit ausgezeichneten Veranlagungen waren zum Scheitern

  und zur Enttäuschung verurteilt, während manche scheinbar schwachen Stränge tatsächlich zur Größe

  führten. Lachesis verplante all diese Fäden, wobei sie die Ästhetik des Gesamtbilds im Auge

  behielt. Manchmal bedauerte sie es, beispielsweise wenn ein Faden sehr kurz sein mußte, was

  bedeutete, daß ein Kind schon in frühem Alter sterben würde. Doch dies mußte getan werden, denn

  Belastungen an manchen Stellen des Gewebes konnten das gesamte Ergebnis verzerren, was dazu

  führen würde, daß viele andere unschuldige Lebensfäden darunter litten, wenn man an der

  entsprechenden Schlüsselstelle die Flickarbeiten unterließ.


  Tatsächlich war Cedrics früher Tod nicht wirklich Lachesis' Schuld gewesen. Satan hatte das

  Gewebe auf eine solche Weise gestreckt, daß es nur durch das Beschneiden eines bestimmten Fadens

  entlastet werden konnte und dieser Faden war Niobe gewesen, bis Cedric ganz plötzlich mit ihr den

  Platz getauscht hatte. Lachesis hatte ihn für die Beseitigung markieren, und Atropos hatte ihn

  beschneiden müssen. Das war jedoch eine Art Unfallchirurgie gewesen. Noch immer mußten sie die

  unvorhergesehene Entfernung, dieses Fadens ausgleichen, denn an dieser Stelle neigte das Gewebe

  zur Verknotung, und so mußten sie mehrere weiter entfernte Fäden abschneiden und an anderer

  Stelle neu hinzufügen. Nun begriff Niobe endlich, wie kompliziert doch die Aufgabe der

  Schicksalsgöttin war. Sie war weder allmächtig noch launenhaft oder willkürlich; sie hatte

  lediglich eine Aufgabe zu erfüllen, die der sterbliche Mensch nicht richtig verstehen oder

  schätzen konnte.


  Niobe jedoch war keine gewöhnliche Sterbliche mehr, sie konnte den Gesamtzusammenhang begreifen

  und ebenso, was Satan ihr tatsächlich angetan hatte. Mit dem hatte sie noch eine Rechnung

  offen!


  Das Problem war nur, daß sie nicht wußte, wie sie in dieser Sache vorgehen sollte. Satan besaß

  keinen eigenen Webteppich, sie konnte seine Fäden nicht durcheinanderbringen. Sie gelangte zu dem

  Schluß, daß das, was Satan dazu geführt hatte, Einwände gegen Clotho als Schicksalsgöttin zu

  haben, sich noch nicht manifestiert hatte und daß sie die Genugtuung nur dann finden würde, wenn

  sie im Amt blieb.


  Irgendwann würde ihre Chance schon kommen und dann würde sie sie auch packen. Bis dahin blieb ihr

  nichts anderes übrig, als geduldig zu sein.


  Mit der Zeit wurde die Alltagsarbeit jedoch langweilig. Dafür wurden die Beziehungen zu den

  anderen Inkarnationen, Satan eingeschlossen, interessanter. Niobe liebte Chronos nicht, aber er

  war so dankbar für die Gefallen, die sie ihm tat, daß dies für sie eine Freude eigener Art

  wurde.


  Sie, oder genauer Lachesis, mußte ziemlich häufig mit ihm zusammenarbeiten, denn nur Chronos

  konnte die Schlüsselereignisse eines bestimmten Lebens zeitlich genau ausmachen, die Knickstellen

  in jedem Schicksalsfaden. Außerdem war es besonders wichtig, daß Atropos Chronos vom genauen Ende

  jedes Fadens unterrichtete, weil Chronos wiederum die Uhr programmierte, welche Thanatos bei der

  Arbeit trug.


  Doch auch dies wurde mit der Zeit langweilig.


  Aus diesem Grund pflegten die unterschiedlichen Aspekte der Schicksalsgöttin die Sterblichen

  unmittelbar aufzusuchen, wenn ihre Zeit es ihnen erlaubte. Sie mischten sich anonym unter die

  Menschenmengen und taten so, als würden sie von der Arbeit nach Hause gehen oder Urlaub machen

  oder irgendwelche Geschäfte verfolgen. Die Menschen nahmen die Inkarnationen nur selten als

  solche wahr und vergaßen sie sehr schnell wieder, so daß die ganze Sache nicht sonderlich

  schwierig war. Jeder Aspekt besaß seine bevorzugten Gegenden auf der Welt, die er aufzusuchen

  liebte. Es war eine Art Urlaub.


  Lachesis ging gerne in Spezialitätenrestaurants und genoß gutes Essen. Die Inkarnationen hatten

  noch immer ihre natürlichen Funktionen, einschließlich das Bedürfnis nach Nahrung. Zwar würden

  sie aufgrund ihrer Unsterblichkeit nicht verhungern, wenn sie nichts essen sollten, doch würde

  ihnen dies mit der Zeit immer unangenehmer werden. Im Fegefeuer gab es alles, was sie brauchten,

  doch hatte es seine eigene Atmosphäre, wenn man solche Dinge unter den Sterblichen erledigte. Die

  männlichen Inkarnationen, so berichtete Lachesis augenzwinkernd und schelmisch, gingen manchmal

  ihren anderen Gelüsten mit sterblichen Frauen nach, wenngleich sie darauf achten mußten, die Lage

  keines Schicksalsfadens dabei zu verändern. Eine Inkarnation konnte kein Kind zeugen, weil sie

  nicht älter werden konnte - ein solches Baby würde niemals über das Einzellerstadium

  hinausgelangen -, doch war dies ja nicht die einzige Möglichkeit, um einen sterblichen Menschen

  zu berühren. Einmal hatte Mars eine Beziehung zu einer sterblichen Amazone angeknüpft - er hatte

  eine Schwäche für gewalttätige Frauen -, worauf deren Schicksalsfaden seinen Lauf verändert

  hatte. Diese Affäre überlagerte eine andere, die sie sonst mit einem Sterblichen gehabt hätte und

  aus der Nachwuchs hervorgegangen wäre. Lachesis hatte ihm aus der Klemme helfen müssen. Sie hatte

  den Faden bemessen, aber keine andere Möglichkeit gefunden, ihn so zu verknüpfen, daß das Baby

  kommen konnte. Das notwendige Zusammentreffen hatte einfach nicht stattgefunden. Sie hatte in

  scharfem Ton mit Mars darüber gesprochen und ihn dazu gezwungen, die Affäre abzubrechen, damit

  die natürliche Ordnung wieder ihrem Lauf folgen konnte. Dann hatte sie den neuen Faden ein

  Stückchen weiter in der Zukunft verknüpft. Clotho hatte Mars die Sache versüßen müssen, bis er

  eine neue Sterbliche gefunden hatte, mit der er anbändeln konnte. Es war ein kleiner Skandal

  gewesen.


  Atropos zog es vor, Konzerte, Opern und Theaterstücke zu besuchen. Tatsächlich hatte sie sogar

  eine Loge an einem berühmten Theater abonniert. Niobe bekam all dies mit und konnte auf diese

  Weise ihre Bildung ein wenig verfeinern.


  Niobe selbst pflegte ihren Sohn zu besuchen. Zuerst kam sie stets so, wie sie war, doch schon

  bald erkannte sie, daß dies nicht so weitergehen konnte. Zum einen wurde sie nicht älter,

  vielmehr war ihr Alter bei dreiundzwanzig eingefroren, und dies würde früher oder später

  auffallen. Außerdem wollte sie nicht, daß Junior sich an ihre Gegenwart gewöhnte. Es war besser,

  daß er sie vergaß und sich voll und ganz auf seine neue Familie konzentrierte. Zudem war es

  offensichtlich, daß der junge Vetter Pacian von ihrem Anblick wie benommen war. So etwas

  passierte häufiger bei Heranwachsenden; das war einer der Preise der Schönheit. So hielt sie es

  für besser, sich fernzuhalten.


  Dennoch wollte sie persönlichen Kontakt mit ihrem Sohn aufrechterhalten, also bat sie Atropos,

  als großmütterliche Freundin aufzutreten, die gerade Verwandte in der Gegend besuchte und Kinder

  mochte. Auf diese Weise wurde sie sogar von Pacian akzeptiert. Als die Jahre vergingen, und

  Junior zu einem recht lebhaften Kind wurde, entwickelte sich Pacian zu einem hochgewachsenen und

  erstaunlich attraktiven Teenager. Nun nahm Atropos sie in komische Opern mit und in

  Theaterstücke, die für alle Altersgruppen geeignet waren. Da Atropos sich auf diesem Gebiet sehr

  gut auskannte, fand sie stets die richtigen Stücke, und alles funktionierte wunderbar.


  Beide Jungen genossen es, und Pacians Eltern sahen es mit Wohlwollen. Auch Atropos begann die

  Gesellschaft der beiden Jungen zu mögen, so daß alle Beteiligten etwas davon hatten.


  Aber dann trat ein Ereignis ein, das alle erschütterte. Junior war sechs Jahre alt und Pacian

  achtzehn, als sie mit Atropos das alljährliche Volksfest besuchten. Gemeinsam zogen sie über den

  Jahrmarkt, versuchten sich an Geschicklichkeitsspielen, aßen Zuckerwatte und ritten auf einer

  kleinen Zirkussphinx. Sie schauten sich eine Zaubervorführung an, bei der mit einigen Tricks

  gearbeitet wurde, damit die Magie etwas eindrucksvoller wirkte, als sie in Wirklichkeit war, und

  betrachteten zwei Chorabschnitte des Tanzes der Nymphen gegen die Satyrn. Wenngleich der Tanz

  recht anzüglich war, wirkte er doch nicht sonderlich aufregend. Zwar waren die Nymphen und Satyrn

  echt, doch bei einem Dutzend Auftritte am Tag verloren sie verständlicherweise etwas von ihrem

  Elan. Dennoch fielen dem kleinen Junior beinahe die Augen aus dem Kopf; eigentlich hätte er gar

  nicht hier sein dürfen, doch die Kontrollen waren lasch und er hatte versprochen, zu Hause nichts

  zu erzählen. Niobe selbst hatte eigentlich ernste Einwände gehabt, doch Atropos hatte sie

  beiseite gewischt: »Der Junge interessiert sich für Magie, und das ist nun einmal einer der

  Aspekte der Magie. Es ist ja nicht so, als hätte er in seinem Leben noch nie eine Nymphe

  gesehen.«


  Dann kamen sie an einem Wahrsagestand vorbei.


  »He, sag mir die Zukunft voraus!« rief Junior. Jede Form von Magie zog ihn an.


  »Ach, ist doch wahrscheinlich sowieso nur gelogen«, meinte Pacian.


  »Das kann ich für euch überprüfen, wenn ihr wollt«, warf Atropos ein.


  Was tust du da nur? sandte ihr Niobe ihren Gedanken. Die Wahrsagerin wird dich

  erkennen!


  »Also gut, dann wollen wir sie mal prüfen«, meinte Pacian, der gerne Betrügereien entlarvte.

  Junior klatschte entzückt in die Hände.


  Sie gingen hinein, und Atropos bezahlte die Wahrsagerin. Die Frau sah sie an, dann erbot sie

  sich, das Geld zurückzugeben. »Willst du mich narren, Unsterbliche?« wollte sie Wissen. »Du weißt

  genau, daß ich das Schicksal deinesgleichen nicht lesen kann.«


  »Sie ist echt«, berichtete Atropos und schob ihr das Geld wieder zu. »Tu es für die beiden

  Jungen, die sind sterblich.«


  »Du bist unsterblich?« fragte Pacian und blickte Atropos an.


  »Ich bin zwar alt, werde aber nicht ewig leben.« Diese Erklärung befriedigte ihn zwar nicht ganz,

  doch er ließ sie gelten. »Also gut. Dann sag uns beiden die Zukunft voraus! Mir und meinem

  kleinen Bruder hier.« Er hob Junior auf den Tisch der Seherin. »Wen werden wir heiraten, und

  werden unsere Kinder berühmt werden?«


  »Zeigt mir eure Hände«, sagte die Seherin. Sie nahm Juniors rechte und Pacians linke Hand und

  schloß die Augen. Einen Augenblick später öffnete sie sie wieder. »Huch!« rief sie. »Ein höchst

  ungewöhnliches Paar!«


  Niobes Interesse wuchs. Was sah die Seherin dort? »Jeder wird die schönste Frau ihrer Generation

  besitzen, die ihm die talentierteste Tochter ihrer Art gebären wird«, sagte die Seherin im

  Singsang.


  »Beide Töchter stehen quer zum verhedderten Schicksalsfaden, und die eine mag den Tod heiraten

  und die andere das Böse.« Sie ließ ihre Hände fahren und wirkte erschüttert. »Mehr wage ich nicht

  zu sagen.«


  Pacian setzte Junior wieder ab, und sie entfernten sich von dem Stand. »War das eine wirkliche

  Prophezeiung?« fragte er ehrfürchtig.


  »Sieht so aus«, meinte Atropos. »Natürlich kann die Deutung die Dinge verändern, so daß alles

  nicht unbedingt das heißen muß, was man zu hören glaubt.«


  »Das ist aber eine mächtige Prophezeiung!« rief er. »Die schönste Tochter?«


  Der verworrene Schicksalsfaden? fragte Niobe. Das ist doch unsere

  Sache!


  »Und die eine mag den Tod heiraten, die andere das Böse«, sagte Atropos nachdenklich. »Ich glaube

  nicht, daß mir das sonderlich gefällt.«


  Niobe hegte ähnliche Zweifel. Der Tod ist Thanatos und das Böse ist Satan. Werden ihre Töchter

  etwa Inkarnationen heiraten?


  »Was ist ein verworrener Schicksalsfaden?« fragte Junior.


  »Der bedeutet nur Ärger!« meinte Atropos.


  Sie setzten sich unter einen Baum und sprachen über die Sache. »Das ist keine schlechte

  Prophezeiung«, sagte Atropos zu den Jungen. »Es ist keine Katastrophe für einen Mann, die

  schönste aller Frauen zu besitzen das heißt sie zu heiraten und talentierten Nachwuchs zu

  bekommen. Wenn sie quer zum Schicksalsfaden stehen, dann bedeutet das wahrscheinlich, daß es sehr

  wichtige Gestalten sind. Und was die Heirat mit dem Tod und dem Bösen angeht, nun vergeßt nicht,

  daß die Prophezeiung nur von mag heiraten spricht. Jeder kann in Schwierigkeiten geraten,

  wenn er achtlos ist! Ihr seid gewarnt worden; ihr müßt eure Kinder so erziehen, daß sie sich vor

  Dingen wie dem Tod und dem Bösen hüten, dann dürfte es eigentlich keine Probleme geben.«


  »He, das stimmt ja!« meinte Pacian, und seine Miene hellte sich auf. »Man hat uns jetzt gewarnt.

  Jetzt können wir doch noch dafür sorgen, daß alles zum Guten ausgeht.«


  Doch seltsamerweise war der kleine Junior etwas nachdenklicher. »Sind Prophezeiungen nicht un...

  un...«


  »Unvermeidlich«, beendete Atropos für ihn den Satz. »Ja, eine wahre Prophezeiung wird sich auch

  erfüllen, und diese hier scheint eine wahre zu sein. Doch läßt sie uns noch Spielraum.«


  »Ich will eine andere Weissagung hören«, beschloß Junior.


  Pacian stimmte zu. Atropos zuckte die Schultern. »Schaden kann es wahrscheinlich nicht.«


  Also suchten sie eine weitere Seherin auf. Wieder bot ihr Atropos das Geld an, und wieder

  schreckte die Seherin zusammen. »Was tut ihr hier, ihr finsteres Dreiergespann?« wollte sie

  wissen.


  »Es ist für die Jungen«, erwiderte Atropos, obwohl sie wußte, daß die Seherin mit dem

  Dreiergespann jemand anderen gemeint hatte. Auch diese Frau verstand ihr Handwerk. »Sag ihnen

  gemeinsam die Zukunft voraus. Was wird aus ihnen und ihren Kindern?«


  Die Seherin nahm die Hände der Jungen, wie die erste es getan hatte und auch ihre Augen weiteten

  sich. »Einer wird Retter der Rehe werden, sein Kind ein Retter des Menschen; der andere wird eine

  Inkarnation lieben, sein Kind wird eine werden. Doch der Schicksalsfaden ist verworren... Oh!«

  Die Seherin ließ die Hände wieder fahren. »Mehr kann ich nicht sagen, es ist zuviel für mich.«

  Tatsächlich zitterte sie am ganzen Leib.


  Wieder zogen sie sich zurück und sprachen über diese Prophezeiung. »Rehe?« wollte Junior

  wissen.


  Sein Vater hat danach gestrebt, die Rehe zu befähigen, die Schüsse der Jäger mit eigenem Feuer

  zu erwidern, erklärte Niobe. Also erklärte Atropos ihm das, und der Junge war

  zufrieden.


  »Ich werde es tun!« rief er. »Hama wird mir zeigen, wie das geht! Ich sorge dafür, daß die Rehe

  zurückschießen können!«


  Doch Pacian musterte Atropos mit verengten Augen. »Woher weißt du davon? Mein Vetter Cedric war

  doch schon tot, bevor du zu uns gekommen bist.«


  »Ich kenne seine Frau, Juniors Mutter«, erklärte Atropos. »Ich sagte dir doch, daß ich eine

  Freundin der Familie bin.«


  »Ach ja? Wo ist sie denn jetzt? Sie hat uns schon lange nicht mehr besucht.«


  »Sie arbeitet an einem ganz besonderen Projekt«, führte Atropos aus. »Es ist sehr geheim. Deshalb

  kann sie Junior auch nicht bei sich haben.«


  »Sie ist die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe«, meinte Pacian verträumt.


  »Was ist denn eine Inkarnation?« fragte Junior.


  »Die Inkarnationen sind menschliche Personifizierungen der wichtigen Aspekte der Existenz«,

  erklärte Atropos vorsichtig. »Liebe, Krieg, Zeit...«


  »Tod, das Böse«, warf Pacian ein. »Diese andere Prophezeiung...«


  »Ich glaube«, meinte Atropos, »daß eure Töchter mit sehr bemerkenswerten Gestalten zusammenkommen

  werden, und vielleicht werden sie selbst...«


  »Zu Inkarnationen«, ergänzte Pacian. »Ist das denn möglich?«


  »Gelegentlich werden Sterbliche zu Inkarnationen«, bejahte Atropos. »Aber das ist sehr

  selten.«


  »Welche wird es denn?« fragte Junior.


  Atropos spreizte die Hände. »Du weißt doch, daß beide Seherinnen gesagt haben, daß der

  Schicksalsfaden sehr verworren ist. Ich bezweifle, daß wir ihn vor dem Ereignis entwirren können

  und vielleicht ist es auch nicht sehr klug, es zu versuchen.«


  »Ja, ich glaube, ab jetzt sollten wir uns von Prophezeiungen fernhalten«, warf Pacian ein. Doch

  Junior wirkte nicht überzeugt.


  Nun suchten sie die anderen Vergnügungen des Jahrmarkts auf, aber die Jungen waren recht

  nachdenklich und Niobe auch. Als Aspekte der Schicksalsgöttin konnten Atropos und sie die

  Lebensfäden verfolgen, doch nicht sehr weit in die Zukunft, weil dort die Konturen des Gewebes

  schon bald sehr blaß wurden. Das lag nicht etwa an feindseliger Magie, sondern daran, daß der

  Webteppich selbst so unglaublich kompliziert war, daß nur eine direkte Untersuchung seines

  gegenwärtigen Teils nähere Einzelheiten enthüllen konnte. Doch Niobe wußte immerhin, daß die

  Fäden sowohl Pacians als auch Juniors von normaler Länge waren, keiner von beiden würde also jung

  sterben. Nach Cedric hatte sie dafür Sorge getragen!


  Doch konnte sie nicht genau erkennen, wie sie sich zum Gesamtgewebe verhielten. Diese

  Prophezeiungen schienen zu bestätigen, daß, die Jungen, die ja bereits mit einer Inkarnation zu

  tun hatten, dies auch weiterhin tun würden. In diesem Sinne war die Zukunftsperspektive gar nicht

  so ungewöhnlich, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Doch offensichtlich sollte hier noch

  sehr viel passieren!


  Die Zeit verging, und keiner von ihnen sprach noch einmal über die Zukunftsprophezeiungen, aber

  Niobe wußte, daß die Jungen sie nicht vergessen hatten. Von diesem Zeitpunkt an konzentrierte

  sich Junior immer mehr auf die Magie. Er kaufte sich einen Zauberkasten und übte einfache

  Beschwörungen und Verwandlungen. Er war zwar nicht sonderlich gut darin, doch kein anderer Junge

  in seinem Alter hatte jemals echte Magie versucht; da war es einfacher, einen professionellen

  Magier anzuheuern oder fertig verpackte Zauber zu kaufen. Junior schien allerdings ein gewisses

  Talent dafür zu haben, Steine zu prägen. Offensichtlich hatte die Hamadryade ihm das beigebracht.

  Er konnte einen Stein vom Ufer eines Sees nehmen und ihn aufleuchten oder ein Geräusch von sich

  geben lassen. Steinmagie war etwas, das nur wenige wirklich beherrschten, und für einen Jungen

  seines Alters war seine Fähigkeit durchaus beachtlich. Niobe kaufte einen Halbedelstein, einen

  grünen Aquamarin, und schenkte ihn Junior durch Atropos zum achten Geburtstag. Er war entzückt,

  und tatsächlich reagierte der Stein viel besser auf seine Zauber, als die groben Kiesel. Er

  machte daraus einen Rückkehrstein, der durch sein Leuchten anzeigte, in welcher Richtung das

  eigene Zuhause war, damit er sich niemals verlaufen konnte. »Paß nur auf, was ich sage, dieser

  Junge wird eines Tages mal ein großer Magier werden«, meinte Atropos.


  Pacian dagegen widmete sich anderen Interessen und übernahm zugleich den Großteil der Verwaltung

  der elterlichen Farm. Als er zweiundzwanzig war, heiratete er Blanche, eine Schulkameradin, deren

  Haare so hell waren, daß man sie schon fast als weiß bezeichnen mußte. Blanche war eine prächtige

  Person, warmherzig, großzügig und sachkundig, was die Führung des Hofs anging, doch konnte man

  sie keineswegs als schönste Frau ihrer Generation bezeichnen. Pacian warf Atropos bei der

  Hochzeitszeremonie einen vielsagenden Blick zu, was ihr bewies, daß er sich an die Prophezeiung

  durchaus noch erinnerte und ihr absichtlich aus dem Weg gegangen war.


  Niobe war beunberuhigt. Die Prophezeiung hatte von »besitzen« gesprochen, nicht aber von

  »heiraten«. Doch sie behielt ihre Zweifel für sich.


  Im folgenden Jahr, als Junior elf war, gebar Blanche ein Mädchen. Von Anfang an war Blenda eine

  wahre Augenweide, mit Abstand war sie das schönste Kind in der Nachbarschaft. Als sie aufwuchs,

  wurde sie immer schöner. Es schien, als habe Pacian vielleicht nicht die schönste Frau

  geheiratet, sie dafür aber gezeugt, und in diesem Sinne besaß er sie auch. Blenda war das

  Gespräch des ganzen Landbezirks.


  Junior führte nun das Leben eines Einzelkindes, weil Pacian und Blanche ausgezogen waren. Das war

  für ihn eine große Umstellung, denn er hatte sehr an seinem Vetter gehangen. Er wußte, daß sein

  natürlicher Vater tot und seine Mutter fort war, doch er gehörte zur Familie des Vetters. Er

  wurde in sich gekehrt und beschäftigte sich noch stärker mit seiner Magie. Es tat Niobe zwar in

  der Seele weh, doch konnte sie nichts dagegen tun. Atropos schien die Sache noch schwerer zu

  verkraften. Die alte Frau hatte den Jungen wirklich ins Herz geschlossen, und ihre gemeinsamen

  Abenteuer fehlten ihr.


  Vielleicht war es kein Zufall, daß Atropos sich dazu entschied, ihr Amt als Aspekt der

  Schicksalsgöttin aufzugeben. »Ich habe genug von der Unsterblichkeit«, sagte sie.


  Lachesis untersuchte das Gewebe und entdeckte eine verwitwete Großmutter, die für ihre Zwecke

  geeignet war. Sie suchten sie in der Gestalt der Atropos auf. Die Frau hörte ernst zu, während

  Atropos ihr Anliegen vorbrachte und alles erklärte. »Aber wenn das, was du sagst, wirklich

  stimmt, dann werde ich doch dadurch unsterblich und du stirbst an Altersschwäche!« warf die Frau

  ein. »Was hast du für ein Interesse an einem solchen Geschäft?«


  »Es stimmt, daß ich als Sterbliche nicht lange überleben werde«, pflichtete Atropos ihr bei.

  »Aber ich habe fünfzehn Jahre über meine Zeit hinaus gelebt und fürchte mich nicht vor dem Leben

  danach. Ich weiß, daß ich wohlgetan habe und in den Himmel kommen werde, wenn die Zeit gekommen

  ist.«


  Sie zeigten der Frau ihre beiden anderen Gestalten, und sie war ordentlich beeindruckt. »Soll das

  heißen, daß ich wieder so jung sein und so aussehen kann? Noch nie habe ich eine solch schöne

  Frau gesehen!«


  Im Augenblick bestimmte Niobe über den gemeinsamen Körper. »Du kannst mit mir teilen«, erklärte

  sie.


  »Aber dann werde ich darüber bestimmen, während du zuschaust, und umgekehrt ist es genauso. Doch

  nach einer Weile überschneiden wir einander, und so werden wir tatsächlich zu einer einzigen

  Person mit unterschiedlichen Gestalten. In diesem Sinne kannst du auch zu mir werden, wenn du

  willst.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich bin sehr erstaunt, laßt mich darüber erst einmal

  nachdenken.«


  Sie dachte eine Woche nach, dann brachte sie alles in Ordnung und wurde zur Schicksalsgöttin. Der

  Übergang verlief reibungslos, wenngleich die alte Atropos nicht ohne Tränen schied.


  Es dauerte eine Weile, bis die neue Atropos in ihr Amt eingeführt worden war und sie einander gut

  kannten. Der Übergang brachte eine Menge Arbeit mit sich, was immer hin bewirkte, daß Niobe für

  eine Weile von Junior abgelenkt wurde, denn nun konnte sie die Sterblichen lediglich in

  dienstlichen Geschäften aufsuchen.


  Als Niobe Junior tatsächlich wieder einmal besuchte, mußte sie es in ihrer eigenen Gestalt tun,

  denn die neue Atropos interessierte sich nicht dafür. Lachesis hätte ihr zwar geholfen, doch

  beschlossen sie, diesen Aspekt für den Notfall aufzuheben, falls es nämlich erforderlich sein

  sollte, schnell die Identität zu wechseln. Also legte Niobe eine Perücke an und machte sich mit

  Makeup künstlich älter. Sie entdeckte, daß die frühere Atropos sich inzwischen in Irland

  niedergelassen hatte und Junior nun als Sterbliche besuchte. Da entschied Niobe, die Sache dabei

  zu belassen. Atropos mochte den Jungen wirklich und würde schon dafür sorgen, daß ihm kein Unheil

  widerfuhr. Die Zeit verging, und Junior wurde erwachsen. Als er auf dasselbe College ging wie

  sein Vater, spezialisierte er sich dort auf Magie und bewies ebensolche Brillanz. Bald wußte er

  mehr als seine Professoren. In seiner Dissertation entwickelte er den Zauber, der das Rotwild

  befähigte, auf Jäger zurückzuschießen: Jedes Geschoß, von einem Bogen, einem Gewehr oder von Hand

  abgefeuert, machte auf seiner Flugbahn kehrt und traf dafür den Jäger. Plötzlich verlor die Jagd

  ihren Reiz, nicht nur in den örtlichen Feuchtgebieten, sondern in sämtlichen

  Feuchtgebieten und den meisten verbliebenen Wildnissen der Welt. Auf ähnliche Weise wurden

  Baufirmen daran gehindert, unberührte Natur zu zerstören, denn ihre Bulldozer wurden rumpelnd an

  ihren Startpunkt zurückgeworfen. Junior bekam die Note Summa cum laude dafür, und die

  Bauindustrie verklagte das College. Am Ende mußten beide Seiten einen Kompromiß eingehen: Die

  Rotwildmagie sollte nur noch in Gebieten eingesetzt werden, die offiziell zu Parks erklärt worden

  waren. Doch das nächstgelegene Gebiet wurde sofort in diese Kategorie aufgenommen, so daß Junior

  den Traum seines Vaters erfüllt hatte. Die Hamadryade war so entzückt davon, daß sie ihm einen

  Kuß gab und sich dann errötend drei Tage im tiefsten Wald versteckte.


  Aus Junior wurde der Magier Kaftan, ein professioneller Steinzauberer. Sein Unternehmen wuchs,

  und schon bald bekam er Aufträge aus aller Welt. Berühmt wurde er nicht, denn er vermied

  Publicity; die Klage gegen sein College hatte ihn Vorsicht gelehrt. Die Steine dienten lediglich

  dazu, seine Magieforschung finanziell zu unterstützen. Er war auf dem besten Wege dazu, der

  größte Magier der Welt zu werden. Magie war alles, was für ihn von Bedeutung war, vor allem,

  nachdem Großmutter Atropos starb. Manchmal verschwand er im Labor und ließ sich tagelang nicht

  wieder blicken.


  Beunruhigt suchte Niobe ihn auf. Sie trug ihre Perücke und ihr Makeup, doch er erkannte sie

  sofort. »Hallo, Mutter! Meint es das Schicksal gut mit dir?«


  Sie seufzte. Ihr Sohn, der Magier, war nun vierunddreißig Jahre alt, elf Jahre älter als sie,

  zumindest körperlich, und er war ein Genie auf seinem Gebiet. Vielleicht hätte sie das nicht

  überraschen sollen, schon sein Vater war äußerst brillant gewesen, und Junior hatte zudem den

  Vorteil gehabt, von Anfang an eine ausgezeichnete Ausbildung zu genießen, beginnend mit der

  Hamadryade. Natürlich hatte er seine eigene Erblinie verfolgt und genau entdeckt, was seiner

  Mutter geschehen war.


  »Mir geht es gut«, sagte sie. »Aber du, Junior ich wünschte, du würdest dich nicht so sehr von

  der Welt abschotten. Das ist nicht gesund.«


  Er lächelte, bereit, ihr in kleinen Dingen nachzugeben. »Was soll ich denn deiner Meinung nach

  tun, Mutter?«


  »Geh ein wenig unter Leute, tu dich zumindest mit deinen Freunden und Verwandten gelegentlich

  zusammen! Wie lange ist es her, seit du zum letzten Mal an der Wassereiche warst?«


  »Fünf Jahre«, gestand er.


  »Und wann hast du Pacian zum letzten Mal gesehen?«


  Er mußte es an den Fingern abzählen. »Zehn Jahre. Nach seiner Heirat war es nicht mehr

  dasselbe.«


  »Nun, dann besuche sie doch einmal«, drängte sie. »Du verdankst der Hamadryade sehr viel, und

  Pacian ist ein guter Mann mit einer netten Familie.« Mit mütterlicher Fürsorge musterte sie ihn.

  »Und da wir schon gerade dabei sind... wann wirst du denn heiraten?«


  »Wenn mir die wunderschönste Frau ihrer Generation begegnet«, erwiderte er lächelnd. »Ganz der

  Prophezeiung entsprechend.« Es war offensichtlich, daß er die Prophezeiungen nicht mehr ernst

  nahm. Vielleicht hatte er sie mit Hilfe seiner überragenden Magie auch überprüft, doch das

  bezweifelte sie. Denn das war einfach nicht seine Art von Magie, und ohnehin war es für jedermann

  schwer, sein eigenes Schicksal zu erforschen.


  »Nun, alles zu seiner Zeit. Aber ich möchte, daß du wenigstens deinen Vetter besuchst«, sagte sie

  entschieden. »Er war sehr gut zu dir.«


  Er nickte. »Das war er wirklich. Also gut, Mutter, ich werde die Wassereiche und Pacian

  besuchen.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  »Und zwar bald«, sagte sie und verwandelte sich in ihre Spinnenform, um an ihrem Faden zum

  Fegefeuer emporzusteigen. Es hatte keinen Sinn, ihre Magie immer noch vor ihm verheimlichen zu

  wollen. Der Magier hielt Wort. Am nächsten Tag rief er Pacian an, und eine Woche später trafen

  sie sich. Inzwischen besuchte er auch die Wassereiche. Die Hamadryade war erfreut, ihn

  wiederzusehen, wenngleich die vielen Jahre sie zurückhaltend gemacht hatten.


  »Mutter sagt, ich solle heiraten«, sagte er. Und sie nickte zustimmend. »Aber wo soll ich jemals

  auf Erden eine sterbliche Frau finden, die so schön ist wie du?« Sie zuckte die Schultern,

  errötete und verzieh ihm seine fünf Jahre der Nichtbeachtung. Selbst Unsterbliche waren für

  Schmeicheleien empfänglich.


  Bei dem Wiedersehen mit Pacian traf er auch Blenda. Er hatte sie einst als Baby und später als

  Kind gelegentlich gesehen, doch nun war sie dreiundzwanzig, genauso alt wie Niobes Körper, und

  sie war so schön, daß der Raum sich zu erhellen schien, wenn sie eintrat. Es hätte eines Experten

  bedurft, um sich zwischen ihr und der Hamadryade zu entscheiden, doch war sie eine Sterbliche.

  Sie lächelte den Magier schüchtern an und verzauberte ihn durch eine wirkungsvollere Magie als

  jene, die er studiert hatte.


  Im Jahr darauf heirateten sie. Auf Wunsch ihre Sohnes nahm Niobe an der Hochzeit teil, und zwar

  in ihrer gewöhnlichen Gestalt, da sie inzwischen niemand erkennen würde. Immerhin war sie ja nun

  achtundfünfzig Jahre alt, zumindest kalendarisch. Wer würde da schon glauben, daß sie die Mutter

  des Bräutigams war? Doch Pacian, der Vater der Braut, warf ihr einen einzigen durchdringenden

  Blick zu, dann zuckte er die Schultern, unfähig zu glauben, was ihm gerade durch den Sinn

  schoß.


  Es war eine wunderschöne Hochzeit. Zwischen der Heiratszeremonie und dem darauf folgenden Empfang

  stellten sich alle zu Gruppenfotos auf. Der Bräutigam konnte auf seiner Seite keine stolzen

  Eltern vorweisen, die einzige Familie, die er kannte, gehörte zu seinem Vetter, dem

  Brautvater.


  »Entschuldige mich kurz, meine Liebe«, murmelte er Blenda zu und winkte Niobe herbei. Unsicher

  und ihre Tränen unterdrückend, kam sie näher.


  »Dies ist eine Blutsverwandte, sie kommt anstelle meiner Eltern aufs Bild.«


  Also postierte sich Niobe neben Blenda und lächelte, und Blenda lächelte ebenfalls. Ein

  ehrfurchtvolles Murmeln ging durch die Gesellschaft. »Schaut sie euch bloß einmal an«, rief eine

  Frau. »Wie wunderschöne Zwillingsschwestern sehen sie aus.«


  Niobe erkannte, daß dies stimmte. Sie hatte einst, wie jetzt Blenda, als schönste Frau ihrer

  Generation gegolten. Niobes Haar schimmerte dunkelgelb, wie Buchweizenhonig, während Blendas Haar

  hellgelb leuchtete, wie Kleehonig; das Haar beider Frauen fiel frei herab bis zur schlanken

  Hüfte, und beide hatten leuchtend blaue Augen.


  Die Fotografen widmeten sich nun anderen Hochzeitsgästen, so daß Niobe und Blenda einen

  Augenblick Zeit füreinander hatten. »Bitte«, bat das Mädchen, »sage mir, wer du bist! Kaf hat mir

  zwar erzählt, daß er eine sehr schöne Verwandte hat, aber ich habe nie gedacht...«


  Natürlich hatte Niobe Blendas Lebensfaden geprüft und wußte, daß sie ein wunderbarer Mensch war,

  genau wie ihre Mutter. Man konnte ihr trauen, und sie hatte es verdient, die Wahrheit zu

  erfahren. »Es wird dir schwerfallen, dies zu glauben...«


  »Nachdem ich Kafs Magie gesehen habe, kann ich sehr viel glauben!«


  »Ich bin seine Mutter.«


  Blenda sperrte vor Erstaunen den Mund auf. Sie warf einen Blick durch den Raum zu ihrem neuen

  Ehemann, der ernst nickte, obwohl er ihr Gespräch nicht hatte mithören können. Dann erholte sie

  sich von ihrem Schock. »Ach so... ein Jugendlichkeitszauber! Natürlich!«


  »Es ist nicht direkt ein Jugendlichkeitszauber. Ich bin niemals älter geworden. Ich bin eine

  Inkarnation. Deshalb mußte ich auch mein Kind aufgeben.«


  »Eine...?«


  »Die Schicksalsgöttin.«


  »Das Schicksal!«


  Blendas Augen weiteten sich, als sie begriff, was Niobe da gesagt hatte. »Hast du etwa dafür

  gesorgt...«


  »Daß mein Sohn dich heiratet? Nein, nicht, wie du es denkst! Ich habe ihm lediglich geraten, er

  sollte sich mit seinem besten Freund, seinem Vetter Pacian, wieder in Verbindung setzen, und der

  Rest geschah von allein. Ich gestehe, daß ich dabei nicht einmal an dich gedacht habe, aber ich

  bin froh, daß es passiert ist. Du hast ihn verdient, meine Liebe, und die Prophezeiung erfüllt es

  auch.«


  »Die Prophezeiung?«


  »Daß mein Sohn die schönste Frau ihrer Generation besitzen und eine Tochter bekommen würde, die

  die Talentierteste ihrer Art sein und eine Inkarnation lieben würde.«


  »Mein Vater hat eine Prophezeiung erwähnt«, sagte Blenda. »Aber er meinte auch, daß er sie

  umgangen hätte.«


  »Prophezeiungen lassen sich schwer umgehen«, meinte Niobe. »Auf jeden Fall scheint sie bei meinem

  Sohn wahr zu werden, und wenn der Rest auch noch folgt, wird eure Tochter die Partnerin der

  Inkarnation des Todes oder des Bösen. Das ist nicht unbedingt schlimm, so fürchterlich es sich

  auch anhören mag. Es heißt aber auch, daß sie die Retterin der Menschheit werden wird und sich

  einem verhedderten Schicksalsfaden in den Weg stellen wird. Da es eine Wesenheit gibt, die etwas

  gegen die Erlösung der Menschheit hat, könnte sie in Gefahr sein.«


  Blenda stieß einen lautlosen Pfiff aus. »Ich werde mein Bestes tun, um sie zu beschützen! Danke,

  daß du mir von dieser Prophezeiung erzählt hast. Ich kannte sie nicht in ihrer vollen

  Bedeutung.«


  »Niemand kennt jemals die volle Bedeutung einer Prophezeiung bis es zu spät ist.«


  Sie küßten sich, dann gingen sie weiter in den Empfangssaal, wo Blenda sich wieder zu ihrem

  Bräutigam gesellen und den riesigen Hochzeitskuchen aufschneiden mußte. Sie nahm das Messer auf,

  und der Bräutigam legte seine Hand auf ihre; gemeinsam begannen sie, die Schneide des Messers auf

  den Kuchen zu legen, um ihn zu zerteilen.


  »Halt!« rief der Magier plötzlich. »Hier lauert Böses!« Er riß seine Braut zurück und holte einen

  Stein hervor.


  Plötzlich erfüllte Schweigen den Raum. Der Magier hielt den Stein empor und bewegte ihn im Kreis.

  Als er sich dem Kuchen näherte, begann er hell zu leuchten. Er nickte, hier lag der Brennpunkt

  des Bösen.


  »Geh zu deinen Eltern«, sagte der Magier mit angespannter Miene. »Die Sache könnte reichlich

  schmutzig werden.«


  Blenda gehorchte, und der Magier holte einen weiteren Stein hervor, den er vorsichtig in der Hand

  hielt. Plötzlich schoß ein Lichtstrahl aus dem Stein in die Mitte des Kuchens.


  Das Knistern von versenktem Zuckerguß war zu hören, dann explodierte der Kuchen. Zuckergußstücke

  sprühten umher und beschmutzten die Decke, den Magier und die Gäste. Irgend jemand stieß einen

  Schrei aus. Aus dem Kuchen sprang ein Dämon hervor. Das Ungeheuer hatte eine rote Haut, einen

  Schwanz mit Widerhaken und einen grausigen gehörten Kopf. Mit schrecklichem Brüllen sprang es den

  Magier an und prallte an einem unsichtbaren Schild ab. Natürlich hatte der Adept für seinen

  eigenen Schutz gesorgt.


  »Du weigerst dich also zu sterben, Kaftan!« rief der Dämon, und seine Stimme war so heiser, daß

  er kaum zu verstehen war. »Aber um ein Kind zu machen, bedarf es zweier Leute!« Er wirbelte zu

  Blenda herum und machte einen gewaltigen Satz.


  Der Magier warf seiner Braut einen Stein zu. »Fang ihn!« rief er.


  Fast erstarrt vor Entsetzen, griff Blenda wie automatisch nach dem Stein, kurz bevor der Dämon

  sein Ziel erreicht hatte. Wieder prallte er ab, denn nun besaß sie den schützenden Stein. Das

  Ungeheuer wich vor dem unsichtbaren Schutzschirm des Steins zurück und stürzte auf Blanche. Sein

  übergroßes Maul öffnete sich, und seine schrecklichen Fänge gruben sich in die Kehle der Frau.

  Blut spritzte hervor.


  »Mutter!« schrie Blenda voller Entsetzen.


  Dann brachte der Magier einen weiteren Stein ins Spiel.


  Blaue Strahlen schossen daraus hervor und umhüllten den Dämon, worauf dieser einen Schrei

  ausstieß und zu einer brodelnden Lache zerschmolz. Doch es war zu spät. Die Mutter der Braut war

  tot. Der Dämon hatte zwar weder sein Haupt- noch sein Nebenziel getroffen, hatte in seinem

  Scheitern aber entsetzliches Unheil angerichtet.


  




  7. Veränderungen




  Niobe war zwar eine Inkarnation, gegen die Tragödie konnte sie im nachhinein jedoch nichts

  mehr unternehmen. Sie hatte nicht daran gedacht, Blanches Lebensfaden zu überprüfen. Wieder war

  Satan etwas Böses gelungen. Wie bei seinem Schlag gegen Niobe war er zwar gescheitert, doch

  einmal mehr hatte ein unschuldiger Mensch darunter leiden müssen.


  »Ich hätte es kommen sehen müssen«, sagte Lachesis in tiefstem Bedauern. »Vielleicht hätte ich

  die Fäden in diesem Teil des Gewebes anders verknüpfen können...«


  »Aber ich bin es doch, die die Fäden beschneidet«, wandte Atropos ein.


  »Diesen Faden hat deine Vorgängerin beschnitten«, erklärte Niobe. »Aber ich bin sicher, daß ich

  ihn überprüft hatte, als Pacian sie heiratete, und da hatte er noch die normale Länge. Wenn Satan

  zuschlägt, machen wir alle Fehler. Eigentlich hätte niemand bei dieser Hochzeit sterben

  sollen.«


  »Dennoch wäre es nicht passiert, wenn ich nicht achtlos geworden wäre«, meinte Lachesis. »Wenn

  Thanatos achtlos wird, wird er von seinem Nachfolger getötet. Wenn ich achtlos werde, leiden

  Unschuldige darunter. Es ist Zeit für mich, mein Amt aufzugeben.«


  Natürlich protestierte Niobe dagegen, doch sie wußten alle, daß es stimmte. Lachesis hätte als

  Bemesserin der Lebensfäden auf der Hut gegen Satans Einflußnahme sein müssen. Keine Inkarnation

  konnte die andere erfolgreich in ihrem Tun behindern, solange diese achtsam blieb.


  Sie entdeckten eine geeignete Kandidatin, eine Frau mittleren Alters, die keine nahen Verwandten

  mehr hatte und Organisationstalent aufwies. Sie willigte ein, und so galt es schon bald einen

  neuen Aspekt der Schicksalsgöttin einzuarbeiten. Dieser Wechsel machte die Arbeit nicht leichter,

  denn Satan nutzte die Gelegenheit, um zu seinen Gunsten manche der Fäden zu manipulieren. Einmal

  mehr mußten sie sich alle Mühe geben, um das dadurch entstehende Unheil abzuwenden, und einmal

  mehr gelang es ihnen nur teilweise.


  Auf der ganzen Welt war die politische Szene in ständiger Bewegung, unabhängig davon, welche

  offizielle Regierungsform ein Land hatte, und Satan verstand sich auf die Korrumpierung von

  Politikern. Insgesamt betrachtet befanden sich die Vertreter des Guten und die des Bösen auf dem

  politischen Sektor einigermaßen im Gleichgewicht. Jedesmal, wenn ein böser Machthaber beseitigt

  wurde, erhob sich irgendwo ein anderer. Es war offensichtlich, daß Satan tatsächlich versuchte,

  eindeutige politische Vorteile für sich zu erringen, die er für gesellschaftliche Veränderungen

  zu seinen Gunsten ausnutzen konnte. Nirgendwo zeigte sich der Kampf zwischen Gut und Böse

  deutlicher als in der Politik.


  Eine ganze Reihe von Niobes Landsleuten waren nach Amerika emigriert, und nun bekamen sie dort

  ihre eigene politische Vertretung. Ob dies gut war oder schlecht, hing von den jeweiligen Leuten

  ab, doch neigte Niobe dazu, ihre eigenen Landsleute zu bevorzugen. Als sie eine satanische

  Verwirrung von Schicksalsfäden entdeckte, die mit einem Menschen dieser Erblinie in Amerika

  zusammenhing, ging sie der Sache natürlich nach, doch konnte sie nichts Genaueres feststellen,

  und die neue Lachesis war noch zu unerfahren, um es für sie zu erledigen.


  »Irgend jemandes Lebensfaden soll vorzeitig beschnitten werden«, meinte Atropos.


  Sie überprüften es noch genauer.


  Tatsächlich, der Lebensfaden eines potentiellen, späteren Präsidentschaftskandidaten Amerikas

  sollte künstlich beschnitten werden. Das würde das Gesamtgewebe stark verzerren.


  Niobe beriet sich mit Chronos, der sich an die Zukunft erinnern konnte. Ihre Affäre mit ihm war

  fünfunddreißig Jahre lang immer wieder aufgelodert, und sie mochte ihn sehr, er war ein

  anständiger Mann. Weil beide in unterschiedliche Zeitrichtungen lebten, hatte die Sache stets

  etwas Neues an sich. Es war eine Beziehung, die beide Seiten recht bequem fanden. Es stimmte

  schon: Nur eine Inkarnation konnte eine andere wirklich verstehen.


  Doch Chronos war nicht in der Lage, ihr in dieser Sache zu helfen. »Wie du weißt, bin ich erst

  seit einem Jahr im Amt, und was über diese Zeit hinausgeht, so weiß ich nichts von der Zukunft

  der Welt.«


  »Das wußte ich ja gar nicht!« sagte sie erschrocken. »Ich... ach, das bedeutet ja, daß wir dich

  bald in dein Amt einweisen müssen.«


  Er lächelte. »Das hast du auf äußerst kompetente Weise getan, Clotho; ich werde immer in deiner

  Schuld stehen. Ich hoffe, daß ich dir diesen Gefallen eines Tages vergelten kann.«


  »Das hast du schon, Chronos«, versicherte sie ihm.


  Um Näheres in Erfahrung zu bringen, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich auf die Erde zu

  begeben und dort die lebendigen Fäden zu überprüfen. So entdeckten sie, daß ein Dämon von der

  Hölle geschickt worden war, der einen Wagen fahren sollte, mit dem er nachts in einer Nebenstraße

  in das Fahrzeug des Senators prallen wollte. Der Dämonengeist sollte den Körper eines Satanisten,

  eines Satansanbeters für diese Mission übernehmen; natürlich hatte man dem Sterblichen nicht

  erzählt, daß er dabei wahrscheinlich sein Leben lassen würde. Er wußte nur, daß er für seinen

  Dienst an Satan reich belohnt werden sollte.


  Die alte, erfahrene Lachesis hätte die Fäden gekonnt so verknüpfen können, daß Satans Vorhaben

  gescheitert wäre. Doch was für die Vorgängerin eine einfache Routine gewesen wäre, war für ihre

  unerfahrene Nachfolgerin einfach zu schwierig. Also mußten sie sich für den direkten Zugang zum

  Senator entscheiden.


  In der Nacht, für die der »Unfall« geplant war, übernahm Niobe den gemeinsamen Körper und glitt

  an einem Faden in ein Spinnennetz in der Nähe des Landhauses, wo der Senator gerade eine private

  Feier mit seinen Mitarbeitern, freiwilligen Wahlhelfern und Freunden abhielt. Es machte sehr viel

  Alkohol die Runde, und viele der Mitarbeiterinnen waren hübsche, junge Frauen. Niobe mißbilligte

  dies; wenn das hier schon einer der guten Politiker sein sollte, wie waren dann wohl erst die

  schlechten? Doch immerhin erleichterte diese Situation ihr den Zugang. Man hielt sie für

  irgendeine Wahlhelferin des Senators.


  Sie füllte ein Weinglas mit Wasser und trug es mit sich, damit niemand merkte, daß sie keinen

  Alkohol zu sich nahm. Seit jener Nacht, da Cedric sich übergeben hatte, hatte sie keinerlei

  alkoholische Getränke mehr getrunken. Sie wehrte die Annäherungsversuche interessierter junger

  Männer ab und arbeitete sich bis zum Senator selbst vor. »Senator, Ihr Leben ist in Gefahr«,

  murmelte sie, während sie mit ihm tanzte.


  Er legte sein stimmengewinnendes Lächeln an. »Sind Sie eine russische Agentin?«


  »Nein, nur eine Freundin des Status quo. Es steht ein Wagen bereit, der in Ihren prallen soll.

  Fahren Sie heute Nacht nicht mit dem Wagen, Senator.«


  Er lächelte erneut, doch diesmal verbarg sich dahinter eine gewisse Bösartigkeit. Er mochte es

  nicht, wenn ihm irgend jemand sagte, was er zu tun oder zu lassen hatte. Politisch stand er zwar

  auf der richtigen Seite und tat in der Regel auch die richtigen Dinge, doch das machte ihn noch

  lange nicht zu einem vollkommenen Menschen. Deshalb ärgerte er sich über ihre Mahnung,

  andererseits war sie rein äußerlich nicht die Art von Frau, der er offen die Zähne gezeigt hätte.

  Deshalb hatte sie sich ihm auch in ihrer eigenen Gestalt genähert, in einem vieles andeutenden

  Kleid.


  Bald würde er einen Annäherungsversuch wagen.


  »Haben Sie etwas Besseres anzubieten?« fragte er.


  »Ja, Ihr Leben«, erwiderte sie ruhig. »Dieses Haus ist geschützt, der Mörder wird hier nicht

  eindringen können.


  Er muß Sie heute nacht auf der Straße erwischen. Bleiben Sie hier, bis zum Morgen ist die Gefahr

  gebannt.« Denn sie hatten in Erfahrung gebracht, daß der fragliche Attentäter, der Dämon

  außerhalb der Hölle nur wenige Stunden überleben konnte.


  »Ich soll hierbleiben mit Ihnen?«


  »Nein, Senator, ich bin lediglich hier, um Sie zu warnen, nicht, um Sie zu unterhalten. Beachten

  Sie meine Mahnung, dann wird alles gut werden.«


  Sie drehte sich um und schritt davon.


  Als sie sich außerhalb seiner Sichtweite befand, verwandelte sie sich in Lachesis, damit der

  Senator sie nicht erkennen konnte, und verließ das Haus. Draußen nahm sie die Spinnengestalt an

  und kletterte auf einen Baum, von wo sie die Ereignisse beobachten konnte.


  Natürlich hatte ihre Warnung nicht genügt. War die Position eines Schicksalsfadens erst einmal

  festgelegt, ließ er sich nicht so ohne weiteres verlegen, und dieser hier war in ein ganzes

  Fadengewirr verheddert. Der Senator kam mit einer jungen Frau aus dem Haus; er wollte mit ihr

  eine Spazierfahrt unternehmen. Er war zwar verheiratet, doch solche Männer nahmen derlei Dinge

  nicht allzu ernst.


  Niobe, die nicht so recht wußte, was sie tun sollte, ließ sich in Spinnengestalt vom Baum herab

  und landete auf der Schulter des Senators. Sie mußte ihn einfach begleiten und konnte nur darauf

  hoffen, daß es ihr gelang, ihn dazu zu bringen, dem Attentat irgendwie zu entgehen. Auf jeden

  Fall mußte sie es versuchen.


  Der Senator stieg in einen Kleinwagen, und das Mädchen setzte sich auf den Beifahrersitz. Er nahm

  den Hinterausgang, um die Posten vorne zu umgehen; offensichtlich wollte er nicht erkannt werden

  und wollte wohl auch vermeiden, daß seine Frau von diesem Stelldichein erfuhr.


  Dieser Narr!


  Niobe wußte, daß der Attentäter dort draußen lauerte und auf den Wagen des Senators wartete. War

  er erst einmal hinausgefahren, bestand nur noch wenig Chance, daß der Politiker seinem Unheil

  entgehen konnte.


  Zwar fiel es ihr schwer, in ihrer Spinnengestalt zu reden, doch es war immerhin möglich.

  »Senator!« sagte Niobe dicht neben seinem linken Ohr.


  Er sah das Mädchen zu seiner Rechten an. »Ja?«


  »Was?« fragte das Mädchen.


  »Sie hat nicht gesprochen, das war ich«, sagte Niobe. »Ich bin die Spinne auf Ihrer

  Schulter.«


  Erschrocken blickte der Senator nach links. »Was ist denn das für eine Zauberei?«


  »Nur ein wenig Gestaltwandlung. Ich bin die Frau, die Sie vorhin gewarnt hat.«


  »Die Schöne!« sagte er. »Ich wußte nicht, daß Sie ein magisches Wesen sind!«


  »Was ist denn nun los?« fragte das Mädchen auf der anderen Seite.


  »Da ist eine Spinne, die mit mir spricht«, erklärte der Senator.


  »Eine schöne Spinne? Das kann ich nicht glauben!«


  »Beherzigen Sie meine Warnung!« rief Niobe. »Verlassen Sie die Straße, bevor der Attentäter Sie

  erspäht hat!«


  Nun überkamen den Senator Zweifel. »Ich dachte erst, Sie wollten lediglich Aufmerksamkeit

  erregen. Aber dann sind Sie einfach verschwunden. Und jetzt erfahre ich, daß Sie eine

  Gestaltwandlerin sind. Aber warum sollten Sie sich meinetwegen Sorgen machen?«


  »Aus Ihnen persönlich mache ich mir nicht viel!« sagte Niobe. »Aber Sie sind einer der besseren

  Menschen in dem Sumpf, den die Politik heute darstellt, und möglicherweise haben Sie eine

  beachtliche Zukunft vor sich, deshalb will ich nicht, daß eine böse Macht Sie ausschaltet. Bitte,

  Senator machen Sie kehrt, kehren Sie zu Ihrer Party zurück. Heben Sie sich Ihr kleines

  Techtelmechtel für eine andere Nacht auf.«


  »Jetzt kann ich sie auch hören!« rief das Mädchen. »Wie kann eine Spinne reden?«


  »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte der Senator, und Niobe wußte, daß er damit die Situation

  meinte und nicht etwa die sprechende Spinne.


  »Dann gehen Sie auf Nummer Sicher«, drängte Niobe.


  »Alles, was Sie im schlimmsten Fall verlieren könnten, wäre dieses Stelldichein! Im anderen Fall

  jedoch kostet es Sie Ihr Leben!«


  Er zögerte immer noch. »Sie mögen vielleicht ein magisches Wesen sein, aber ich weiß nichts über

  Ihre Motive. Vielleicht lauert die Gefahr ja gerade auf der Party.«


  »Dann gehen Sie irgendwoanders hin!« rief Niobe mit ihrer blechernen Spinnenstimme. »Machen Sie

  einen Spaziergang durch den Wald! Alles, nur fahren Sie heute nacht nicht diese Straße

  entlang!«


  Er fällte die Entscheidung. »Also gut ich werde der Sache nachgehen. Emjay, du übernimmst den

  Wagen. Ich steige aus und beobachte alles. Wenn dort draußen ein Attentäter nach mir Ausschau

  hält, wird er dir nichts tun. Und wenn ich ihn sehe, werde ich ihn auch erkennen.« Er holte eine

  Sonnenbrille hervor und legte sie an, während er den Wagen abbremste.


  »Aber ich kenne den Weg doch gar nicht!« protestierte das Mädchen.


  »Du brauchst nur der Straße zu folgen. Sie endet am Strand. Es ist nicht weit. Ich werde dort

  wieder zu dir stoßen, nachdem ich mich von der Geschichte dieser Spinne überzeugt habe. Ich

  möchte sehen, wer sich hier noch auf der Straße herumtreibt.«


  Zögernd gehorchte das Mädchen, während der Senator sich draußen im Gebüsch am Straßenrand

  versteckte.


  Als die Wagenscheinwerfer in der Ferne verblaßten, sprach der Senator Niobe an. »Also gut,

  Spinnenfrau dann nimm jetzt wieder deine Menschengestalt an! Du hast meine Aufmerksamkeit

  errungen, allerdings!«


  »Ich bin nicht hierhergekommen, um...«, protestierte Niobe.


  »Verwandle deine Gestalt, sonst zerdrücke ich dich auf der Stelle!« Er hob die geöffnete Hand und

  tat, als wolle er auf seine Schulter schlagen.


  Hastig veränderte Niobe ihre Gestalt. Nicht, daß sie in ihrer Spinnenform verwundbar gewesen

  wäre, denn ihr Schutznetz bewahrte sie in jeder Gestalt vor Angriffen. Thanatos und Chronos

  besaßen ihre Umhänge, sie hatte ihr Netz. Doch wollte sie dem Senator nicht ihr wahres Wesen

  offenbaren, also gehorchte sie. Sie sprang von seiner Schulter und landete vor ihm in ihrer

  eigenen Gestalt.


  »Na, das ist ja schon besser«, sagte er und griff nach ihr.


  Mit einem kleinen Sprung wich sie ihm aus.


  »Senator, wenn Sie glauben, daß all dies nur ein Trick war, um Sie hierherzubringen müßten Sie

  sich dann nicht davor fürchten, es könnte eine Falle sein?«


  »Nein.« Er klopfte gegen seine Brille. »Die hier zeigt Böses an, und davon hast du sehr

  wenig.«


  »Na ja, ich bin zwar nicht böse, aber auch nicht...« Sie brach ab, weil sie etwas anderes

  hörte.


  Er bemerkte es ebenfalls und kauerte sich hinter dem Gebüsch nieder, um die Straße entlang zu

  spähen.


  Der Wagen kam aus der Richtung zurück, die das Mädchen gefahren war. Seine Scheiben glitzerten in

  der Nacht, aber der Motor hatte einen häßlichen Klang. Der Senator sah ihn und unterdrückte ein

  Keuchen. Niobe legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zum Schweigen zu gemahnen.


  Der Wagen fuhr an ihnen vorbei. Der Senator blickte sie an, entfernte die Brille, und seine Augen

  waren gerundet im Mondlicht. »Das Ding da im Wagen, das war ein Dämon!«


  »Es war ein Mensch, der von einem bösen Geist besessen ist«, pflichtete Niobe ihm bei. »Jetzt

  wissen Sie es.«


  »Wenn ich dort draußen geblieben wäre...«


  »Er hätte Sie ausgemacht, Gas gegeben und Ihren Wagen absichtlich gerammt. Ihm ist es egal, ob er

  stirbt, dieses Wesen ist bereits tot, nicht allerdings der Mensch, den es besessen hält.«


  Er spähte die Straße entlang. »Wird er Emjay etwas antun?« fragte er besorgt.


  »Bestimmt nicht. Er ist auf ein einziges Ziel ausgerichtet, nämlich Sie.«


  »Ich werde ihr trotzdem folgen«, entschied er. »Ich will nicht, daß sie allein dort draußen ist,

  während dieses Ding die Straße verunsichert!« Unbeholfen begann er loszulaufen.


  Niobe holte ihn ein. »Zu Fuß sind Sie auch nicht in Sicherheit, Senator! Dieser Dämon wird

  zurückkehren und...«


  »Ich werde mich verstecken, wenn er kommt!« keuchte er und verlangsamte sein Tempo. Er besaß

  nicht genügend Kondition, um die ganze Strecke zu laufen. Der Wagen des Attentäters kehrte

  tatsächlich zurück, und der Senator versteckte sich im Gebüsch. Menschen, die von Dämonen

  besessen waren, waren nicht sonderlich wachsam und nahmen auch nicht viel wahr, weil der Dämon in

  der Regel den größten Teil seiner Energie darauf verwenden mußte, den besessenen Körper zu

  steuern, so daß das Ding nicht einmal nach rechts oder links blickte. Es hätte besser

  funktioniert, wenn der Dämonengeist einfach nur im Körper mitgefahren wäre, so daß der Mensch

  lediglich Instruktionen befolgt hätte - doch wenn es zu den Instruktionen gehörte, einen

  selbstmörderischen Zusammenstoß herbeizuführen, war das nicht machbar. Der Dämon mußte die

  Gesamtkontrolle behalten, damit sein Opfer nicht im letzten Augenblick noch einen Rückzieher

  machte. Das war wahrscheinlich auch der Grund, weshalb er nicht allzulange überleben konnte. Denn

  es bedurfte sehr viel geistiger Energie, um körperliche Energie zu beeinflussen.


  Doch warum hatte Satan dann keinen Volldämon geschickt - wie bei der Hochzeit des Magiers?

  Wahrscheinlich, weil dies äußerst kompliziert und schwierig war. Wahre Dämonen lebten nur in der

  Hölle und ließen sich nur sehr selten freisetzen. Die Welt der Sterblichen stellte für Dämonen

  eine feindliche Umgebung dar, genau wie für Engel. Es war erheblich einfacher, Dämonengeister

  einzusetzen wie diesen hier, dafür waren sie aber auch weniger zuverlässig.


  Sie gelangten an eine Brücke und blieben entsetzt stehen. Das hölzerne Geländer war zertrümmert.

  Offensichtlich war der Wagen von der Brücke abgekommen und ins Wasser gestürzt.


  »Sie kannte doch den Weg nicht!« rief der Senator. »Sehen Sie mal... die Brücke macht eine Kurve,

  und sie ist geradeaus gefahren...«


  Er riß sich die Jacke vom Leib und entledigte sich mit einem Tritt seiner Schuhe. Dann sprang er

  ins Wasser, auf der Suche nach dem Wagen. Einen Augenblick später gelangte er keuchend wieder an

  die Oberfläche. »Er ist hier unten!«


  Wieder tauchte er unter, wieder kam er empor. »Ich bekomme ihn nicht auf!«


  Niobe glitt an einem magischen Faden in die Tiefe, das Wasser konnte ihr nichts anhaben. Doch in

  diesem Zustand konnte sie nur beobachten und nichts Feststoffliches manipulieren. Sie sah den

  Wagen und darinnen das Mädchen.


  Sie kehrte ans Ufer zurück. »Sie ist tot«, meldete sie. »Sie können nichts mehr unternehmen.

  Gehen Sie zurück zum Haus.« Dann kehrte sie mit Trauer im Herzen ins Fegefeuer zurück.


  Dort wurde sie bereits von Satan erwartet. »Du wolltest dich also einmischen, Zuckerpüppchen«,

  sagte er. »Nun, da hast du keinen Erfolg gehabt.«


  »Immerhin habe ich sein Leben gerettet!« erwiderte Niobe wütend.


  »Ja, und dafür das Leben eines unschuldigen Mädchens ausgelöscht!« konterte er. »Meinem Ziel ist

  jedenfalls gedient. Mir ist es egal, ob dieser Mann lebt oder stirbt. Ich wollte nur, daß er

  politisch erledigt wird. Und das haben wir erreicht.«


  Niobe stapfte an ihm vorbei und würdigte ihn keines weiteren Wortes mehr. Doch die darauf

  folgenden Ereignisse gaben Satan recht. Der Senator verbreitete die Geschichte, daß er das

  Mädchen in die Stadt hatte zurückfahren wollen und durch ein falsches Fahrmanöver von der Brücke

  gestürzt sei. Er behauptete, daß es ihm gelungen sei, sich aus dem Wagen zu befreien, dem Mädchen

  jedoch nicht. Manche glaubten ihm, andere wiederum nicht. Immerhin war er doppelt so schwer wie

  das Mädchen. Wie war es ihm dann gelungen, sich zu befreien, ihr aber nicht? Es blieben zu viele

  Fragen offen. Der Senator war ursprünglich der Favorit seiner Partei für die

  Präsidentschaftskandidatur gewesen, doch nach dem Skandal wurde er nicht einmal mehr nominiert.

  Zwar behielt er sein Amt als Senator, doch nie würde er Präsident werden. Seine Karriere war

  beendet.


  Niobes Zorn auf Satan wallte wieder auf. So oft hatte sie versucht, seine Pläne zu vereiteln und

  hatte es mit bitteren Verlusten bezahlt, erst mit Cedric, dann mit Blanche, und nun mit dem

  Senator. Sie wünschte, sie könnte Satan ein für alle Male ausschalten. Doch wer guten Willens

  war, schien gegenüber der völlig skrupellosen Macht, die das inkarnierte Böse war, stets im

  Nachteil zu sein.


  Chronos' Zeit lief aus.


  Je mehr er sich dem Zeitpunkt des Wechsels näherte, um so unsicherer wurde er. Für ihn war es der

  Amtsantritt, für die anderen die Beendigung seiner Amtszeit. Niobe hatte Chronos stets am

  nächsten gestanden und würde es auch immer tun, und nun war dies von besonderer Wichtigkeit.

  Körperlich war er doppelt so alt wie sie, in anderer Hinsicht dagegen sehr viel jünger. Ihre

  Liebesaffäre hatte nun etwas Verzweifeltes an sich, als verlangte es ihn nach Bestätigung, daß

  einige Dinge so bleiben würden, wie sie es in seinem sterblichen Leben gewesen waren. Er konnte

  zwar die Zeit selbst ändern, doch es fehlte ihm an Erfahrung, und das machte ihn äußerst

  unsicher. Endlich kam das erste Mal. Niobe wußte es, weil sie ihn vorausblickend danach gefragt

  hatte, scheinbar spielerisch, wie oft sie es getan hatten, und danach hatte sie mitgezählt. Nun

  war er offensichtlich von ihr hingerissen, fürchtete aber, es ihr zu beichten, und unfähig,

  seinem Amt mit der gebotenen Sorgfalt nachzugehen, während sein Geist so aufgewühlt war. Sie

  verführte ihn sehr sanft und ließ ihn wissen, daß alles in Ordnung war und sie ihn verstand. Und

  das tat sie tatsächlich! In ihrem sterblichen Leben vor so langer Zeit wäre sie entsetzt gewesen,

  sich selbst nun so zu sehen. Doch inzwischen war sie sechsunddreißig Jahre weiser geworden und

  kannte Chronos besser, als er in diesem Stadium glauben mochte. Er war ein alter Freund, und wenn

  sie ihn auch nie geliebt hatte, so bedauerte sie doch nicht den geringsten Teil ihrer Beziehung

  zueinander.


  Die Affäre war vorüber oder noch nicht begonnen. Schließlich kam Chronos' letzter/erster Amtstag.

  Er war so verwirrt, daß sie ihn bei der Hand nehmen, in sein Heim führen und ihm alles erklären

  mußte. Es war ein wenig kompliziert, sich mit ihm zu unterhalten, bis er schließlich den Gebrauch

  seiner Sanduhr gemeistert hatte.


  Die Stelle des Übergangs befand sich in der Nähe eines Jahrmarktplatzes. Chronos stand völlig

  ratlos da. Von dem, was er ihr früher erzählt hatte, wußte sie, daß dies eine Stunde nach seiner

  Amtsübernahme war. Von da an wies sie ihn in sein Amt ein, den Rest besorgte sein eingespieltes

  Personal.


  Doch nun stand sie vor einer weiteren Aufgabe, nämlich den neuen Chronos in sein Amt einzuführen.

  Das Amt des Chronos war zu wichtig, um es dem reinen Zufall überlassen zu dürfen; sie mußte genau

  wissen, womit sie es zu tun hatte. Also kehrte sie zu dem Park zurück und erkundete die

  Situation.


  Diesmal versteckte sie sich vor Chronos. Sie behielt ihren Körper bei, weil Lachesis noch zu

  unerfahren war, während Atropos keinen Schichtdienst hatte. Sie verbarg ihr Gesicht hinter einem

  Taschentuch, damit Chronos sie nicht erkannte, falls er sie doch erblicken sollte doch zu diesem

  Zeitpunkt war er ihr ja noch gar nicht begegnet. Sie folgte ihm, als er rückwärts in den Park

  schlenderte. Ansonsten beachtete ihn niemand; Sterbliche bemerkten die Inkarnationen nur selten,

  und der rückwärtslebende Chronos war für sie schwer zu fassen. Er tat ihr leid, wie sie ihn so

  verwirrt und beunruhigt sah. Sie wußte, was er empfand, weil er ihr davon erzählt hatte. Eine

  sechsunddreißigjährige Beziehung als Freunde und Liebende gewährleistete gegenseitiges Verstehen.

  Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie ihn geliebt hätte, denn es bestand kein Zweifel, daß

  er sie liebte. Doch es war notwendig gewesen, so entschied sie, daß einer von beiden objektiv

  blieb; das hatte es ihr ermöglicht, die rückwärtslaufende Beziehung in den Griff zu bekommen und

  Mißverständnisse nicht allzu ernst zu nehmen.


  Warum, so fragte sie sich, hatte Chronos diesen Ort ausgewählt, um den Übergang stattfinden zu

  lassen? Es war der nächste Chronos, der dies getan hatte, jener, der aus der Zukunft kam. Er war

  nicht an seinen Geburtsort gebunden, nur an den Zeitpunkt seiner Entstehung. Er wählte seinen Ort

  selbst aus, und sein Nachfolger mußte zu ihm kommen und vom ihm die Sanduhr übernehmen. Sie wußte

  nicht genau, woher der Nachfolger wußte, wo er hinkommen mußte; offensichtlich wurden diese Dinge

  irgendwie gelenkt, doch nicht von der Schicksalsgöttin in ihrer üblichen Funktion. Natürlich

  hatte Lachesis seinen sterblichen Lebensfaden bemessen, doch wenn einer erst einmal Chronos

  wurde, verschwand sein Faden aus dem Webteppich, ganz wie bei einem unvorhergesehenen Tod.

  Chronos - jener, den sie so lange gekannt hatte - hatte bemerkt, daß seine sterbliche Existenz

  ihm sinnlos und langweilig erschienen war, so daß er die Gelegenheit beim Schopf gepackt hatte,

  eine Inkarnation zu werden, als sie sich ihm bot. Doch hatte er nicht gewußt, daß dies bedeutete,

  rückwärts leben und gegen Satan kämpfen zu müssen.


  Nun, bald würde sie den zukünftigen Chronos kennenlernen. Da kam auch schon eine andere Gestalt

  auf sie zu. Das war er! Nein das war der Chronos, den sie kannte! Sie merkte es an seinen

  Bewegungen. Er schritt vorwärts, der andere rückwärts, und beide trafen aufeinander. Plötzlich

  blitzte die Sanduhr auf.


  Da erblickte sie mit einemmal im Leuchten der Sanduhr drei Gestalten: zwei junge Frauen und ein

  Kind! Die Frauen sahen auf seltsame Weise vertraut aus. Niobe sah die eine im Umriß, als sie sich

  umdrehte: mit Wespentaille, fließendem Haar...


  Sie unterdrückte einen Schrei, es war ihr Doppel!


  Das Doppel kam direkt auf sie zu. »Komm mit mir, Niobe«, sagte es. »Ich erkläre es dir.« Die Frau

  nahm Niobes Hand.


  Verdutzt ließ Niobe es zu, daß die Frau sie fortführte, während die andere Frau und das Kind

  zurückblieben. Was war hier los?


  Etwas abseits drehte das Doppel sich lächelnd zu ihr um. »Ich bin du selbst, in zwei Stunden«,

  erklärte die Frau.


  »Erinnerst du dich noch, wie du dich selbst verdoppelst, wenn du mal eine Stunde in Chronos' Haus

  verbringst?«


  »Oh. Ja. Aber...«


  »Dann gibt es drei von dir«, fuhr die andere fort. »Nummer eins geht auf das Haus zu; Nummer zwei

  befindet sich darin und lebt vorübergehend rückwärts; und die Nummer drei deines Selbst ist die,

  die wieder vorwärts lebt, nachdem sie aus dem Haus hervorgekommen ist. Bisher seid ihr einander

  stets aus dem Weg gegangen.«


  »Äh, ja, aber...«


  »Im Augenblick bist du Nummer eins. Ich bin Nummer drei. Nummer zwei ist bei Chronos und lebt

  gerade rückwärts.«


  »Aber das hier ist doch gar nicht sein Haus!«


  »Er hat uns für eine Stunde in Umkehrlauf gebracht. Er wollte Gesellschaft, die ihm beisteht,

  schließlich ist er ja nur ein Kind.«


  »Das... Kind, das ich gerade gesehen habe?«


  »Chronos kann jedes Alter oder jedes Geschlecht haben, wie jede andere Inkarnation auch«,

  erinnerte Nummer drei sie. »Er wird es dir erzählen, wie er es mir berichtet hat. Ich will nur

  sichergehen, daß du die Situation verstehst.«


  Niobe atmete tief durch.


  »Ich... ich glaube schon. Aber wer... wer hat dir die Sachen erklärt, als du Nummer eins warst?

  Ich meine, wenn wir alle Teile ein und derselben Person sind...«


  »Damals hat es mir natürlich Nummer drei erklärt.«


  »Aber du bist doch Nummer drei!«


  »Ja, das bin ich jetzt. Damals war ich es nicht, da war ich du.«


  »Aber...«


  Die andere lachte. »Versuche nicht, es zu analysieren, Selbst-Schwester! Sonst wirst du noch

  wahnsinnig. In Wirklichkeit gibt es natürlich gar nicht drei von uns, nur eine, die drei

  aufeinanderfolgende Rollen hat. Vergiß nicht, daß Chronos unempfänglich gegen Paradoxien ist, und

  das sind wir auch, wenn wir mit ihm zu tun haben.«


  Niobe nickte, wenngleich ihr schwindelte. »Jetzt weiß ich auch, wie sich Chronos fühlte, als er

  sein Amt antrat, vor wenigen Minuten. Das übersteigt wirklich das normale Verstehen!«


  »Ich weiß. Aber es ist auch schwer für den anderen Chronos. Er hat Angst. Also sei nett zu ihm,

  das wird dir nicht weh tun. Das muß ich ja wohl wissen.« Dann lachten beide. Sie waren völlig,

  nicht zufälligerweise zwei sehr ähnliche Menschen.


  Sie plauderten noch für den Rest der Stunde und tauschten Erinnerungen aus. »Das müssen wir eines

  Tages mal wieder machen!« sagte Nummer drei ihres Selbst, und Niobe stimmte zu. »Wenn wir das

  nächste Mal etwas Zeit in Chronos' Haus verbringen, dann kommst du einfach ein wenig früher, und

  ich warte auf dich.«


  »Abgemacht.« Sie gaben sich die Hände.


  Dann, als der entscheidende Moment nahte, kehrten sie zurück. »Nun müssen wir uns trennen«, sagte

  ihr Selbst Nummer drei und umarmte sie. »War nett, mit dir zu reden.«


  »Gleichfalls«, meinte Niobe. Sie entdeckte Tränen auf den Wangen der anderen. In all den Jahren

  seit ihrer Zeit als Clotho hatte sie dies noch nie getan. Nun begriff sie, was ihr entgangen

  war.


  Niobe schritt auf das Kind mit der anderen Frau zu. »Hallo«, sagte sie.


  »ollaH«, erwiderte ihr Selbst Nummer zwei.


  Dann trat Nummer zwei plötzlich zurück und verschmolz mit Niobe. Es gab einen schwachen Stoß, und

  Niobe stolperte vorwärts.


  »Hallo«, sagte Niobe.


  »ollaH«, erwiderte die andere.


  »Ich nehme an, du weißt, daß ich deinen Zeitfluß umgekehrt habe«, sagte das Kind.


  Erschrocken musterte sie ihn. Er war ungefähr acht Jahre alt, mit zerzaustem, von der Sonne

  gebleichtem Haar und Augen, die so blau waren wie ihre.


  Er war tatsächlich Chronos, denn er hielt die leuchtende Sanduhr in der Hand.


  »Ja«, sagte sie. »Du... willst Gesellschaft haben. Für... den Übergang.«


  »Ich bin noch nie gestorben«, vertraute er ihr an. »Ich wollte es einfach nur nicht alleine tun

  müssen.«


  Niobe hatte eine Aufgabe zu erfüllen. »Es ist nicht der Tod«, sagte sie beruhigend.


  »Für mich ist es dasselbe«, meinte er. »Jetzt komme ich in den Himmel oder in die Hölle.«


  Niobe verwandelte sich in Lachesis, die ihre Fäden überprüfte. Sein Lebensfaden war auf

  merkwürdige Weise zu einer Schlaufe verschlungen, schien aber ansonsten unbefleckt. »Das wird mit

  Sicherheit der Himmel.« Sie nahm wieder ihre erste Gestalt an.


  An der Wand standen zwei Stühle. »Ich hoffe«, sagte er, als sie sich hinsetzten, »daß du recht

  hast. Ich weiß zwar, daß ich mir keine Sorgen machen sollte, aber ich bin ja bloß ein Kind. Ich

  habe Angst!« Dann quollen seine Augen über, und er weinte.


  Niobe drückte ihn an ihre Brust. Noch nie in ihrem Leben hatte sie einem Menschen widerstehen

  können, der Trost bedurfte, und von Tränen verstand sie wahrscheinlich mehr als jede andere.

  »Natürlich hast du das, mein Liebes, natürlich hast du das!« sagte sie tröstend. »Diese... Sache

  nimmt keiner von uns auf die leichte Schulter.«


  Schon bald ließ sein Tränenfluß nach, doch hielt sie ihn weiter fest, wie sie es schon mit seinem

  Nachfolger getan hatte. »Weißt du«, sagte er, »als du damals kamst, das war, glaube ich, vor zwei

  oder drei Jahren, war ich richtig wütend. Ich mochte Lisa nämlich. Aber als ich dich erst einmal

  kennenlernte, mochte ich dich sogar noch mehr. Du bist schöner.«


  Lisa war offensichtlich ihre Nachfolgerin in zwei oder drei Jahren. Niobe unterdrückte ihren

  Schock. Sie hatte überhaupt nicht gewußt, daß ihre Amtszeit sich dem Ende näherte. »Schönheit

  sagt noch nichts über persönliche Vorzüge aus«, meinte sie. »Ich bin sicher, daß Lisa eine

  prachtvolle Frau war.«


  »Oh, na klar. Und wenn sie wütend auf mich wurde, da hat sie mich mit ihrem Kauderwelsch geneckt.

  Aber du...« Niobe wechselte das Thema. »Wie bist du überhaupt zu Chronos geworden?« fragte

  sie.


  »Ach, das weißt du doch.« Achselzuckend richtete er sich auf.


  »Das weiß ich eben nicht«, erinnerte sie ihn. »Vergiß nicht, daß ich nicht dabei war, das war

  nämlich Lisa.«


  »Ach so, ja. Die Sanduhr sollte übergeben werden, aber der Bursche, der sie übernehmen sollte,

  bekam kalte Füße.« Er lächelte schief. »Er hat sie erblickt und ist davongelaufen! Er hat einfach

  gemacht, daß er wegkam. Ich spielte gerade im Park und wußte irgendwie, daß irgend jemand sie

  nehmen mußte. Also bin ich einfach vorgetreten und habe sie gepackt. Ich war zu jung, um es

  besser zu wissen. Und nun bin ich hier. Acht Jahre später. Nein, ich meine natürlich

  früher.«


  »Es wundert mich, daß du mit deinem Amt zurechtgekommen bist«, murmelte sie.


  »Och, das hat mir alles dein mittleres Drittel erklärt.«


  »Ach so, Lachesis.«


  »Aber dich habe ich immer am liebsten gehabt, aber nachdem Lisa gegangen ist, obwohl Atropos auch

  in Ordnung ist. Wenn ich hätte erwachsen werden können, hätte ich dich geheiratet.«


  »Ja, die Unsterblichkeit hat eben ihren Preis«, meinte Niobe lächelnd.


  So unterhielten sie sich, und schließlich war Chronos getröstet, und als die Stunde vorbei war,

  war er für das Jenseits bereit. In der letzten Minute hob er die Sanduhr, und Niobe beugte sich

  vor, um ihn zu küssen, dann wich sie zurück. Als die Sanduhr von dem schattenhaften anderen

  Chronos übernommen wurde, verlor der Umkehrzauber seine Macht über sie, und sie bewegte sich

  wieder nach vorn.


  Schnell holte sie ihr verwirrtes Selbst Nummer eins ein.


  »Komm mit, Niobe, ich werde es dir erklären.« Sie führte die Frau hinaus und sagte zu ihr: »Ich

  bin du selbst, in zwei Stunden.« Dann erklärte sie die Situation genauer. Ihr früheres Selbst war

  gebührend beeindruckt. Nun, da sie wußte, was sie da tat, machte die Sache ihr durchaus

  Spaß.


  Nach einer Weile führte sie ihr anderes Selbst zurück in den Raum und hieß ihr mit einem Winken

  weiterzugehen, als sie zögerte. Sie sah nur, wie Nummer eins und Nummer zwei ihres Selbst

  miteinander verschmolzen und plötzlich waren beide verschwunden. Nun war nur noch das Kind

  Chronos da, das nervös auf seine Begleitung wartete.


  Woher hatte er gewußt, daß sie zu ihm kommen und einwilligen würde, eine Stunde in Rücklaufzeit

  zu verbringen? Offensichtlich hatte sie es ihm gesagt, als die Zeit gekommen war. Dennoch war es

  eine gute Sache, daß Chronos immun gegen Paradoxien war!


  Leise ging sie fort. Sie hatte genug von dieser Szene. Es war Zeit, sich ihren gewöhnlichen

  Amtsgeschäften zu widmen.


  Eins blieb ihr allerdings im Gedächtnis haften. Noch drei Jahre oder zwei -, bis ihre Amtszeit

  endete, bis sie durch Lisa ersetzt wurde.


  




  8. Zweite Liebe




  Von Zeit zu Zeit sah Niobe nach ihrer sterblichen Familie. Der Schock der Ereignisse am

  Hochzeitstag ihres Sohnes ließ nach. Junior, der Magier, schien mit seiner Braut Blenda recht

  glücklich zu sein. Sie war Lehrerin; sie lehnte es ab, ihre Schönheit auszubeuten, indem sie ins

  Showgeschäft ging. Blenda besuchte häufig ihren Vater Pacian und sorgte dafür, daß er sich in

  seiner Trauer nicht gehenließ. Auch sie trauerte, doch sie verwendete einen Zauberstein ihres

  Mannes, um das Leid ein wenig zu lindern. Dies geschah, wie Niobe wußte, nicht aus reiner

  Selbstsucht. Denn schließlich mußte sie sich um einen Ehemann und einen Vater kümmern, wie auch

  um ihre Schulklasse, so daß sie es sich im Augenblick nicht erlauben konnte, unpäßlich zu sein.

  Dies war auch einer der Vorteile moderner Magie: sie machte es den Menschen leichter, solche

  Krisen zu überleben. Vielleicht verschob Blenda aus gleichem Grund auch das Kinderkriegen.


  Pacian hingegen ging es nicht gut. Er weigerte sich, Magie anzuwenden, um sein Leid zu

  verringern, und es schien, als würde sich sein Zustand keineswegs bessern. Mit feierlicher Würde

  hielt er sich selbst aufrecht, ging seinen Verpflichtungen nach, kümmerte sich um seine

  Gesundheit, doch er schien allzu schnell zu altern.


  Niobe machte sich Sorgen. Als Mutter des Magiers, den Satan hatte vernichten wollen, fühlte sie

  sich mitschuldig an dem Unglück des Hochzeitstages. Als Aspekt der Schicksalsgöttin wußte sie,

  daß sie dazu hätte in der Lage sein müssen, Satan wirkungsvoller aufzuhalten. Es war also

  zumindest teilweise auch ihre Schuld. Pacian war der beste Freund ihres Sohnes gewesen, als

  dieser noch klein war, ja, fast sein Bruder; es war nicht recht, ihn leiden zu lassen.


  Sie suchte ihn in ihrer eigenen Gestalt auf und bat ihn um Verzeihung. Zuerst hörte er kaum zu,

  doch dann erinnerte er sich wieder. »Du... du bist die Verwandte des Magiers! Die beim

  Fotografieren neben meiner Tochter stand.«


  Niobe überlegte kurz, ob sie ihm die Wahrheit über sie und Junior sagen sollte. »Ich bin mit dem

  Magier verwandt«, erinnerte sie ihn. »Und zwar sehr nahe.«


  »Er hat keine kleine Schwester«, sagte er. »Ich bin sein einziger Vetter zweiten Grades, in

  dieser Richtung kannst du also nicht mit ihm verwandt sein. Und doch kommst du mir auf seltsame

  Weise vertraut vor. Was sind das für genaue Verwandtschaftsverhältnisse zwischen euch?«


  Sie zögerte einen weiteren Augenblick. »Du bist mir schon einmal begegnet.«


  »Ja, das glaube ich auch - oder jemandem wie dir. Jedesmal, wenn ich dich sehe, nagt es an mir!

  Aber ich komme einfach nicht dahinter.«


  »Das kannst du aber sehr wohl. Ich bin nämlich die Mutter des Magiers.«


  Er lachte. »Na klar, und sechzig Jahre bist du auch alt!«


  »Eher zweiundsechzig.«


  »Ich kannte seine Mutter, als ich noch ein Junge war. Sie war die schönste Frau, die es gab! Doch

  nachdem sie Junior bei uns ließ, kam sie noch eine Weile zu Besuch, um schließlich ganz zu

  verschwinden. Sie hatte irgendeine sehr wichtige Arbeit, die ihre ganze Zeit in Anspruch nahm.

  Ich glaube, sie hat es einfach nur nicht ausgehalten, dazubleiben, nachdem mein Vetter Cedric

  gestorben war.«


  »Ich bin Niobe Kaftan«, sagte sie mit Entschiedenheit in der Stimme. »Was du sagst, stimmt. Ich

  konnte einfach nicht mehr bleiben. Ich liebte mein Kind, doch ich wußte auch, daß ich es nicht so

  gut aufziehen konnte wie deine Familie, deshalb gab ich es auf. Ich habe diese Entscheidung

  niemals wirklich bereut. Deine Eltern haben sehr viel Gutes geleistet, was ihn betraf und was

  dich betrifft auch.«


  »Er war immer ein guter Junge«, stimmte er zu. »Ich war so erfreut, als er sich für meine Tochter

  zu interessieren begann. Natürlich sind es Cousins zweiten Grades, doch auf diese Weise wurde

  eine Familie wiedervereint, die schon auseinanderzufallen drohte.« Dann richtete er seine

  Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Die Ironie besteht darin, daß du ihr tatsächlich ähnelst,

  aber du bist nicht älter als meine Tochter.«


  »Körperlich bin ich nie gealtert«, erklärte Niobe. »Mein Körper ist noch immer genauso alt wie

  damals, als du zwölf warst. Als ich dich küßte und fortging.«


  »Ach, dieser Kuß...«, murmelte er, als er sich daran erinnerte. Doch noch immer war er unfähig,

  die Sache zu glauben. Blenda, die viel jünger war, hatte sich sehr schnell an die Wahrheit

  gewöhnt und den Mund gehalten, doch im Alter von fünfzig Jahren war Pacian schon zu erwachsen, um

  das Unmögliche ohne weiteres zu akzeptieren.


  »Vielleicht hat der Magier ja einen Zauber für ewige Jugend, aber er selbst hat ihn jedenfalls

  nie angewandt, und mit Sicherheit hatte er ihn noch nicht so rechtzeitig, als daß seine Mutter

  ihn hätte verwenden können.«


  »Ich wurde zu einem Aspekt der Schicksalsgöttin«, sagte sie. »Zu einer Inkarnation. Die bleiben

  in ihrer körperlichen Entwicklung stehen, es sind ja auch Inkarnationen der Unsterblichkeit für

  eine Weile. Deshalb bin ich als Clotho niemals gealtert.«


  Er musterte sie erneut. »Schön bist du durchaus«, sagte er, als mache er ein Zugeständnis.

  »Wahrscheinlich so schön, wie sie es war. Ich war ziemlich in sie verliebt...«


  »Ich weiß.«


  Er seufzte. »Also gut. Dann werde ich mich also mit der Vorstellung anfreunden, daß du sie in

  ungealtertem Zustand bist. Ich bin sicher, die Sache läßt sich recht leicht überprüfen.


  Der Magier wird es wissen.«


  »Er weiß es auch.«


  »Aber ich brauche eigene Beweise. Wenn ich mich richtig erinnere, so besitzt die Schicksalsgöttin

  drei Aspekte...«


  »Ja. Ich habe den Aspekt der Atropos angenommen, um Junior weiterhin besuchen zu können und

  dich.«


  »Atropos?«


  »Den ältesten Aspekt der Schicksalsgöttin. Sie...«


  »Du kannst dich verwandeln einfach so?«


  »Ja.«


  »Dann tu es.« Sie überließ ihren Körper Atropos. Pacian schüttelte den Kopf. »Nein, du bist nicht

  sie.«


  »Natürlich bin ich das nicht«, sagte Atropos. »Die Atropos, die du kanntest, hat ihr Amt

  niedergelegt, um bei dir und dem Jungen zu bleiben, bis sie schließlich gestorben ist. Ich bin

  ihre Nachfolgerin.« Sie überließ den Körper wieder Niobe.


  »Und du warst auch da, körperlich die ganze Zeit?«


  »Ja«, erwiderte Niobe.


  »Da ist damals etwas passiert...«


  »Die Prophezeiung.«


  »Die ich zunichte machte. Ich heiratete Blanche. Sie war die prächtigste Frau...«


  »Aber nicht die schönste ihrer Generation«, beendete Niobe seinen Satz. »Das stimmt, das warst

  nur du.« Sie lachte. »Ja, das hat man mir auch erzählt. Und Blenda ist die schönste aus

  ihrer Generation. Sie hat die Prophezeiung erfüllt, indem sie...«


  Sie brach ab, als ihr plötzlich die Zusammenhänge aufgingen. Sie starrte Pacian an. Er erwiderte

  ihren Blick mit ähnlichem Erstaunen.


  Dann wandte er sich von ihr ab. Niobe erhob sich hastig und ging fort.


  Wieder in ihrem Fegefeuer-Heim, versuchte Niobe, sich auf ihre Spinnerei zu konzentrieren, doch

  die anderen ließen sie nicht.


  »Ich war ja damals nicht dabei«, sagte Atropos. »Aber was ist denn an Pacian auszusetzen?«


  »Er ist der Vetter meines Mannes!« erwiderte Niobe.


  »Dein Mann ist doch schon vor fast vierzig Jahren gestorben, nicht wahr?« fragte Lachesis. »Und

  Pacians Frau vor vier Jahren. Also seid ihr jetzt beide frei.«


  »Aber wir haben einander nie unter diesen Gesichtspunkten gesehen!«


  »Aber er war doch verliebt...«, konterte Lachesis.


  »Und du bist tatsächlich die Schönste...«, warf Atropos ein.


  »Zur Hölle mit der Prophezeiung!« rief Niobe.


  »Das hätte Satan gerne«, höhnte Lachesis.


  »Zur Hölle mit Satan!«


  »Wie lautete diese Prophezeiung genau?«


  »Jeder der beiden Jungen würde die schönste Frau ihrer Generation besitzen«, sagte Niobe und

  konzentrierte sich, um alles genau zu erinnern. »Jeder würde eine höchst talentierte Tochter

  bekommen. Das eine Mädchen würde eine Inkarnation lieben, und das andere würde zu einer werden.

  Nein, wartet da waren sogar zwei Prophezeiungen. Die habe ich miteinander verwechselt.«


  »Das ist schon in Ordnung«, meinte Lachesis. »Erinnere dich an alles, was du nur kannst.«


  »Beide sollten dem verworrenen Schicksalsfaden im Wege stehen«, sagte Niobe.


  »Das sind wir!« warf Atropos wieder ein.


  »Die eine mag den Tod heiraten, die andere das Böse«, ergänzte Niobe. »Eine wird die Retterin der

  Menschheit werden, die Tochter des Retters der Rehe. Ich glaube, das war's.«


  »Dann ist es also die Tochter des Magiers, welche die Menschheit retten wird«, folgerte

  Lachesis.


  »Aber er hat keine Tochter«, wandte Atropos ein.


  »Und Pacians Tochter hat nun ganz gewiß nicht Thanatos oder Satan geheiratet!« sagte Niobe. »Es

  bleibt also ein heiliges Durcheinander und...«


  »Es sei denn, du heiratest Pacian«, sagte Lachesis. »Und schenkst ihm eine weitere

  Tochter.«


  »Das ist doch absolut albern!«


  »In einem Jahr wirst du uns verlassen«, sagte Atropos. »Das wäre eine prachtvolle Weise, es zu

  tun.«


  »Ihr verdammten Kupplerinnen, ich liebe Pacian nicht!«


  »Noch nicht«, sagten die beiden anderen Aspekte zusammen mit ihrem Mund.


  Es verstrich erst ein ganzer Monat, bevor Niobe sich dazu überwinden konnte, Pacian wieder unter

  die Augen zu treten. Er musterte sie mit einer gewissen Resignation.


  »Prophezeiungen lassen sich nur schwer neutralisieren«, sagte er.


  »Und oft versteht man sie erst, nachdem es zu spät ist«, erwiderte Niobe.


  »Ich möchte, daß du weißt, daß ich niemals...«


  »Natürlich. Ich bin schon über sechzig Jahre alt.«


  »Und du siehst jünger aus als meine Tochter. Außerdem war Cedric deine Liebe, und meine war

  Blanche. Ich bin sicher, daß du deiner Liebe ebensowenig untreu werden möchtest, wie ich meiner.

  Also sollten wir diese Torheiten wirklich lassen...«


  Ihrer Liebe untreu. Niobe seufzte. Körperlich war sie Cedric tausendmal untreu geworden! Und doch

  hatte dies ihre Lebensperspektive sehr verbessert. Sie war in ein neues Leben eingetreten, eine

  neue Rolle, nach Cedrics Tod, und es wäre falsch gewesen, dieses Leben nicht auszufüllen und die

  Rolle nicht so zu spielen, wie es sich gehörte. Ihre eigentliche, geheime Liebe war davon

  unberührt geblieben, und das war alles, was zählte.


  »Pacian, ich bin mir nicht sicher, daß es tatsächlich Torheiten sind. Diese Prophezeiungen sind

  letztlich doch nicht widerlegt worden. Als du Blanche heiratetest...«


  »... da habe ich die schönste Frau gezeugt, die mein Vetter zu heiraten bestimmt war«, beendete

  er den Satz. »Der Schicksalsfaden war noch verworrener, als ich vermutete. Aber das bedeutet ja

  nicht unbedingt...«


  »Es hat auch andere Signale gegeben. Es sieht so aus, als würde ich mein Amt schon bald

  niederlegen. Ich glaube, ich muß die Möglichkeit zumindest überprüfen, daß ich es tun werde, um

  dich zu heiraten.«


  Da - nun hatte sie es ausgesprochen.


  »Niobe, du schuldest mir überhaupt nichts! Diese Prophezeiung stammt aus der Zeit, als ich noch

  ein Teenager war!«


  »Du mußt aber verstehen, daß Satan Böses mit der Welt vorhat. Ich hege den Verdacht, daß eine

  Neutralisierung der Prophezeiung bedeuten würde, daß das Kind meines Sohnes und deiner Tochter

  nicht die Retterin der Menschheit wird. Vielleicht wird sie niemals geboren werden, bevor nicht

  die ganze Prophezeiung erfüllt wurde.«


  »Das ist doch lächerlich! Prophezeiungen nehmen nicht Teile ihrer selbst als Geiseln, damit der

  Rest in Erfüllung geht.«


  »Ich bin die Schicksalsgöttin«, sagte sie schleppend.


  »Eine Prophezeiung ist ein Signal des Schicksals. Unsere Lebensfäden verlaufen richtig, und wir

  können immer nur unter großen Gefahren versuchen, sie zu manipulieren, vielleicht sogar unter

  Gefahr für die ganze Menschheit. Ich bin mir nicht sicher, daß wir überhaupt das Recht haben, mit

  einem solchen Schicksal zu spielen. Pacian - ich muß es wissen!«


  Er zuckte die Schultern. »Es ist nicht etwa so, als hätte ich eine Abneigung gegen dich, Niobe.

  Ganz im Gegenteil! Im Innersten meines Herzens habe ich dich immer geliebt, bis ich Blanche

  kennenlernte, und ich glaube, daß dieses Gefühl noch immer existiert. Aber ich wußte auch immer,

  daß du niemals die Meine werden würdest. Ich kann einfach nicht auf dem Grab meines Vetters

  herumtrampeln.«


  »Und ich nicht auf dem deiner Frau! Aber wenn die Prophezeiung nicht erfüllt werden sollte und es

  keine Retterin der Menschheit gibt...« sie spreizte die Hände. »Pacian, ich habe einmal

  geheiratet, weil es so vorherbestimmt war, nicht aus Liebe. Die Liebe kam später. Ich würde es

  noch einmal tun, wenn ich mir sicher wäre.«


  »Wie kann man sich jemals in einer solchen Sache sicher sein?«


  »Ich würde mich gerne beraten, mit... einer Bekannten. Vielleicht weiß sie es.«


  »Und wer ist das?«


  »Gäa. Du würdest sie die Inkarnation der Natur nennen.«


  »Die Natur.« Er nickte. »Ja... ein solches Wesen müßte es wissen.«


  »Ich möchte, daß du dann bei mir bist, damit sie uns beide sehen kann.«


  Er lachte angespannt. »Niobe, dein Reich kann ich nicht betreten!«


  »Doch, das kannst du, wenn ich dich mitnehme. Wirst du es tun?«


  Er überlegte, dann zuckte er die Schultern. »Ich bin auch der Meinung, daß diese Sache auf die

  eine oder andere Weise erledigt werden sollte. Wenn du mich mitnehmen kannst, dann komme ich auch

  mit.«


  Sie reichte ihm die Hand. »Dann werden wir es tun.«


  Er wirkte erschrocken. »Jetzt?«


  »Ich habe gerade Zeit, du nicht?«


  »Es ist Wochenende.« Sie nahm seine Hand. »Das wird eine erinnerungswürdige Reise.«


  »Das befürchte ich auch.« Doch er lächelte.


  Sie glitten durch die Wolkenbank unterhalb des Fegefeuers und hielten vor dem Zuhause der

  Schicksalsgöttin. »Hier lebe ich jetzt.«


  »In einem riesigen Spinnennetz?«


  Sie nahm ihre Spinnengestalt an und wurde danach wieder zu einem Menschen. »Ich bin keine

  gewöhnliche Frau mehr.«


  »Das warst du noch nie«, meinte er.


  »Nun bringe ich dich zu Gäas grünem Heim.« Sie schleuderte einen weiteren Reisefaden in die

  Ferne, nahm ihn erneut bei der Hand und glitt mit ihm über die schöne Landschaft des Fegefeuers.

  So kamen sie am Rande des Wohnsitzes der Grünen Mutter an. Vor ihnen erstreckte sich der Abhang

  eines Hügels in ein breites Tal, das mit wogendem Getreide bedeckt war. Auf der

  gegenüberliegenden Talanhöhe stand Gäas Pflanzenpalast. Sie mußten nur das Tal durchqueren.


  Sie machten sich an den Abstieg. »Kannst du kein Netz auf die andere Seite werfen?« fragte

  Pacian.


  »Hier nicht. Gäa schützt ihre Umgebung, deshalb kann es ein schwieriges Problem sein, an sie

  heranzukommen.«


  »Bist du noch nie hiergewesen?«


  »O doch, viele Male. Wir beraten uns häufig. Aber diesmal habe ich dich dabei, deshalb ist ihr

  Verteidigungssystem aktiviert worden. Es ist einfach ihre Art.«


  »Ja, die Natur hat so ihre eigene Art«, stimmte er zu. »Das haben alle Inkarnationen.«


  In gespieltem Erstaunen schüttelte er den Kopf. »Und all das hoch oben in den Wolken!«


  »Wir befinden uns hier nicht in den Wolken, es sieht lediglich so aus. Das Fegefeuer liegt

  zwischen Himmel und Hölle, aber es ist unmöglich, die genaue geographische Lage zu bestimmen.

  Weil es bequemer ist, glauben wir, daß der Himmel oben liegt, die Hölle unten und das Fegefeuer

  dazwischen.«


  »Und ich nehme an, daß all dies auch nicht wirklich feststofflich ist.«


  »Es ist unbestimmt. Du und ich sind zwar lebendig und feststofflich, aber viele der anderen, die

  so aussehen, sind weder das eine noch das andere.«


  Er hielt inne und wandte sich zu ihr um. »Niobe, ich bin froh, nach all diesen Jahren zu

  erfahren, wo du gewesen bist. Nun verstehe ich, warum du so wenig Zeit für die Angelegenheiten

  der Sterblichen hattest.«


  »Ich hatte sehr wohl Zeit für die Angelegenheiten der Sterblichen!« verteidigte sie sich. »Ich

  habe nämlich die Lebensfäden gesponnen!«


  »Natürlich«, stimmte er zu, und sie fühlte sich schuldig, weil sie so scharf reagiert hatte. Er

  war ein guter und anständiger Mann, der nicht auf Streit aus war. Es war wohl kaum seine Schuld,

  daß sie in ihm in gewissem Sinne immer noch einen zwölfjährigen Jungen sah. Sie hatte sich nicht

  verändert, jedenfalls körperlich nicht, er dagegen sehr wohl.


  Sie erreichten den Boden des Tals und stapften in das hohe Gras hinein. Zuerst war es noch

  kniehoch, beim zweiten Schritt schon reichte es bis zur Hüfte, beim dritten bis zur Brust.


  Sie blieben stehen. »Ach, Pacian«, sagte Niobe. »Ich habe das Hindernisrennen ganz vergessen. Es

  ist nicht nur einfach eine Frage des Hinübergehens. Es läßt sich überhaupt nicht feststellen, wie

  tief dieses Tal wirklich ist.«


  »Es könnte also auch ein V-förmiges Tal sein, von horizontalem Gras verdeckt?«


  »Das könnte durchaus sein. Gäa kann mit Pflanzen alles machen, was sie will.«


  »Dann können wir eben unter dem Gras weitergehen«, meinte er. »Es ist ja nicht weit.«


  »Das werden wir wohl müssen«, meinte sie unsicher. Sie schritten weiter. Schon bald war das Gras

  doppelt so hoch wie sie, und seine langen, dünnen Stengel gaben geschmeidig nach, so daß die

  breiteren Halme weiter oben unbeweglich blieben. Je tiefer sie hineinkamen, um so schwächer wurde

  das Licht. Es war, als würden sie in ein Meer eintauchen, dem dunklen Meeresboden entgegen.


  Niobe stellte einen Fuß vor und verlor den Halt. »Oh!« rief sie.


  Pacian ergriff mit kräftiger Hand ihren wirbelnden Arm und zog sie zurück. Dann kauerte er sich

  nieder, um den Boden zu begutachten. »Das ist ein jäher Abfall«, berichtete er.


  »Ungefähr eine Elle an dieser Stelle, aber ich vermute, daß das erst der Anfang ist. Wir brauchen

  Licht.«


  Niobe ließ einen leuchtenden Netzstrang ausfahren. Das Licht war zwar nicht sehr hell, doch es

  genügte. Es zeigte ihnen, daß der ebene Abhang sich nun in ein trügerisches Muster aus

  Felsbrocken und Erdspalten verwandelte.


  Sie setzten den Abstieg fort, wobei sie sich sicherheitshalber die Hände gaben. Inzwischen

  herrschte wirklich eine unterweltliche Finsternis! Sie mußte mehrere leuchtende Stränge

  ausfahren, um den Boden deutlich zu beleuchten, denn schon das kleinste Loch konnte zu einer

  Fallgrube werden, in der man sich die Knöchel brach. Doch auch mit diesem Licht machte die Sache

  nicht eben Spaß. Da erbebte plötzlich der Boden. Sie hielten inne. »Was ist das?« fragte Niobe

  nervös. »Das Stampfen eines Ungeheuers«, erwiderte er flüsternd. »Nun glaube ich zwar an das

  Prinzip von leben und leben lassen; ich schätze die Wildnis ebenso sehr, wie mein Vetter es getan

  hat und wie der Magier es jetzt tut. Doch ihre Bewohner sehen die Sache nicht immer

  ähnlich.«


  »Nein, das tun sie nicht!« pflichtete sie ihm bei. »Und wir befinden uns hier in irgendeiner Art

  Kanal oder Schlucht, hier in der Düsternis, ohne uns verteidigen zu können. Pacian, verschwinden

  wir von hier!«


  »Einverstanden!«


  Sie hasteten auf dem selben Weg wieder den Abhang empor, den sie genommen hatten. Pacian half ihr

  beim Aufstieg, obwohl sie seine Hilfe gar nicht benötigte. Sie konnte nämlich auf magische Weise

  an ihren eigenen Fäden emporsteigen. Doch er war auf ganz unbewußte Weise ritterlich, und sie

  wußte die Geste zu schätzen. Nach einer Weile folgte er.


  Da erbebte der Boden erneut; das Ungeheuer kam näher. Wieder gaben sie sich die Hand und eilten

  weiter, die Steigung empor, dem Orientierungsfaden folgend, den sie beim Abstieg zurückgelassen

  hatte. Es ließ sich nicht feststellen, wie nahe das Ungeheuer war; das Beben schien von überall

  zu klingen.


  Keuchend kletterten sie aus dem Gras hinaus in den Sonnenschein.


  »Oh!« japste Niobe. »Ich hatte ja solche Angst!«


  »Bist du als Inkarnation nicht unverwundbar?«


  Sie lachte. »Natürlich bin ich das! Wie töricht von mir, es zu vergessen!« Dann furchte sie die

  Stirn. »Aber du bist es nicht.«


  Er lächelte. »War ganz gut, daß wir uns beeilt haben«, meinte er trocken. Irgendwie wußten sie

  beide, daß sie hier draußen im hellen Licht in Sicherheit waren. Das Ungeheuer würde den Schutz

  des hohen Grases nicht verlassen.


  Niobe warf einen Blick hinüber auf Gäas Baumhaus, das so nah und doch so fern war.


  »Aber wir müssen irgendwie hinüberkommen.«


  Pacian dachte nach. »Weißt du, das hier sieht aus wie ein wogender Ozean. Der Wind erzeugt kleine

  Wellen an der Oberfläche.«


  »Zu schade, daß wir nicht auf die andere Seite segeln können«, scherzte sie.


  »Können wir das nicht? Wenn dies ein magisches Rätsel sein sollte...«


  Sie sperrte erstaunt den Mund auf. »Das könnte sein!«


  Er blickte sich um. »Vielleicht mit einem Floß. Ich sehe etwas Treibholz.« Er schritt hinüber zu

  den knochenähnlichen Ästen eines toten Baums und begann sie einzusammeln. »Dieses Holz ist

  kräftig und leicht. Wenn wir die Stücke miteinander vertäuen...«


  »Fäden habe ich dafür«, sagte sie. »Aber meinst du wirklich, daß das Ding treiben wird... auf

  Gras?«


  »In der Magie ist doch alles möglich«, erwiderte er fröhlich. Es war offensichtlich, daß er

  Herausforderungen liebte. Er wirkte lebhafter als jemals zuvor in den vergangenen beiden

  Jahren.


  Während Pacian am Floßbau arbeitete, machte er Bemerkungen über ein Rätsel, das ihm eingefallen

  war und bei dem es um die Überquerung eines Flusses ging. Niobe kannte es noch aus ihrer Zeit mit

  Cedric.


  »Also gut«, bemerkte er lächelnd. »Dann versuch es mal mit diesem hier: Ein Münzhändler hat zwölf

  Münzen, von denen eine gefälscht ist...« Er erkärte ihr die Aufgabe, und sie bemühte sich

  vergebens, sie zu lösen, bis er ihr die Lösung verriet. Er liebte derlei Rätsel, wie Cedric es

  getan hatte.


  Während sie sich unterhielten, legte er die größeren Äste zu einem Rahmen aus, den sie mit Teilen

  ihres Fadens zusammenband. Dann befestigten sie kleinere Äste darauf, bis sie schließlich ein

  Floß von sechs Fuß im Quadrat erhielten. Zwei lange dünne Äste sparten sie auf, um sie als

  Flößerstangen zu verwenden. Mehrere weitere sollten ihnen als Paddel dienen. Da sie nicht genug

  Zeit hatten, um ein Segel zu weben, schoben sie das Floß auf die Oberfläche des dichten Grases,

  und es begann zu treiben.


  »Das ist es!« rief Pacian. »Ohne Magie würde es niemals funktionieren, denn das hier ist ja kein

  richtiges Wasser. Aber deine Freundin, die Natur hat es als magische Herausforderung verzaubert,

  und wir haben den Schlüssel gefunden.«


  Hatten sie das wirklich? Niobe hoffte es. Pacian half ihr an Bord des Floßes, und dann stießen

  sie sich ab. Das Floß trieb ein wenig unsicher umher, und es fühlte sich anders an als auf

  Wasser, doch immerhin waren sie nun auf dem Weg.


  Mit Hilfe der Stangen kamen sie ein gutes Stück weiter, doch dann gelangten sie in Tiefen, in

  denen die Stangen den Boden nicht mehr erreichen konnten. Pacian setzte sich hin, verhakte die

  Füße zwischen den Planken und legte die beiden größten Paddel als Ruder aus. »Hm, wir müssen sie

  noch irgendwie befestigen«, meinte er.


  Niobe erkannte das Problem. Sie kniete sich hin und befestigte die Ruder an den Floßkanten mit

  weiteren Fadenstücken, dann begann Pacian zu rudern und das Floß bewegte sich weiter. Wieder

  waren sie auf dem Weg.


  Unten im Tal war ein Dampfstrahl zu sehen. »Ein anderes Ungeheuer!« rief Niobe. In der Tat, ein

  Wal oder ein ähnliches Wesen schien sich zu nähern. Was konnte das für eine Art Wal sein, der

  durch Gras schwamm?


  Pacian hatte denselben Gedanken. Er beschleunigte das Rudern, doch das unbeholfene Floß bewegte

  sich nur langsam fort, während nun schon etwas näher ein zweiter Dampfstrahl emporschoß. Der Wal

  kam auf sie zu!


  »Ob das nur ein Zufall ist?« fragte Niobe besorgt.


  »Hier? Das bezweifle ich«, keuchte er. »Ich glaube nicht, daß wir ihn abhängen können.«


  Nun war sie wirklich in Sorge. Pacian stellte das Rudern ein. Sein Gesicht war vor Anstrengung

  rot angelaufen. »Eine weitere Herausforderung?« keuchte er.


  »Ich fürchte, ja. Und diesmal können wir nicht mehr zurück. Er würde uns sofort einholen.«


  Er packte ein Paddel und überlegte. »Ich schätze, wir könnten versuchen, ihn abzuwehren«, meinte

  er. »Wenn er groß genug ist, um ein Stück aus uns herauszubeißen, so ist er auch groß genug, um

  ihm ein Paddel oder eine Stange quer ins Maul zu stecken. Aber ich halte nichts davon, wilde

  Lebewesen zu belästigen. Schließlich dringen wir in sein Revier ein.«


  »Du bist ein viel zu weicher Tor!« tadelte sie ihn.


  »Das liegt in der Familie«, bestätigte er ohne Bitterkeit.


  Der Leviathan kam näher. Sein riesiges Maul durchstieß die Grasoberfläche. Das Ding war ja riesig

  genug, um sie beide samt Floß zu verschlingen!


  »Es heißt, daß man mit Musik wilde Tiere besänftigen kann«, sagte Pacian. »Vielleicht ist es

  einen Versuch wert, auf jeden Fall besser als nutzlose Gewalt.«


  Zwar mochte Niobe die Art und Weise, wie er dachte und fühlte, doch der Leviathan jagte ihr Angst

  und Schrecken ein. Schon öffneten sich seine riesigen Kiefer. »Du meinst... man sollte ihm ein

  Lied vorsingen?«


  »Ich weiß, das klingt albern, aber es ist wenigstens harmlos. Auf der Farm habe ich den Tieren

  öfter durchaus mit Erfolg etwas vorgesungen. Wir können immer noch versuchen zu kämpfen, wenn uns

  nichts anderes mehr übrigbleibt. Hast du irgendeine Vorstellung davon, was ihm gefallen

  könnte?«


  Wunschkonzert für ein Monster? Niobe mußte feststellen, daß in ihrem Kopf weitgehend

  Gedankenleere herrschte. »Ich... vielleicht ein Trinklied...«


  Er nickte zustimmend. Dann wandte er sich an den Leviathan, als wollte er ihm eine Rede halten.

  Er sang, unbeholfen, aber passend:


  


  »Wenn das Wasser im Rhein lauter Wein wär'!...«


  


  Niobe begann hysterisch zu lachen. Einem Ungeheuer ein Trinklied vorzusingen!


  Der Leviathan hielt inne. Das Maul sperrte sich nicht weiter auf. Das Wesen hörte zu, und wie

  manche Tiere konnte es sich nicht zugleich auf zwei Dinge konzentrieren.


  Pacian sang weiter, lauter und zuversichtlicher. Diesmal stimmte Niobe mit ein, und es

  funktionierte recht gut, trotz des ziemlich dummen Textes.


  Sie sangen das Lied dreimal, und der Leviathan bewegte sich nicht. Es war zwar ungewiß, ob er das

  Lied mochte, vielleicht hielt ihn auch bloß die Neugier zurück. Gewiß war jedoch, daß dies einem

  Angriff vorzuziehen war.


  Während sie sangen, nahm Pacian sie bei der Hand. Und Niobe war wie gelähmt, als das Lied

  plötzlich prachtvoll anschwoll. Er hatte die Magie! Das gleiche Phantomorchester, das

  Cedric beim Singen begleitet hatte. Die gleiche phänomenale Erhöhung der Musik!


  Natürlich! Auch das lag in der Familie! Nicht in jedem ihrer Mitglieder, denn ihr Sohn besaß

  dieses Talent nicht. Doch es kam hier und dort vor. Kein Wunder, daß Pacian Tiere besänftigen

  konnte!


  Der Leviathan merkte es auch. Ganz langsam schlossen sich seine Kiefer nun wieder und bedrohten

  das Floß nicht länger. Sie hatten tatsächlich einen Weg gefunden, um das Ungeheuer zu

  besänftigen.


  Doch damit beschäftigte sich Niobe nur teilweise. Nach Cedric hatte sie geglaubt, nie wieder im

  Leben lieben zu können. Und nun, ganz plötzlich, völlig überraschend, erkannte sie, daß es

  möglich war. Die Prophezeiung hatte nicht auf dem beruht, was sie gewußt hatte, sondern auf dem,

  was sie entdecken würde.


  So sangen sie ein Lied nach dem anderen, und die Musik wallte in ihnen auf und umhüllte sie. Und

  beim Singen spürte Niobe, wie die Liebe aus ihrem schon so lange vereinsamten Herzen hervortrat

  und ihr ganzes Wesen durchflutete. Der Beginn der Liebe zu Cedric war mit der magischen Musik

  gekommen. Damals hatte sie die Gelegenheit nicht beim Schopf ergriffen, und so hatte sie sehr

  viel von der spärlichen Zeit vergeudet, die ihnen zusammen beschieden gewesen war. Nun war sie

  sehr viel älter und vielleicht auch weiser und sie merkte, wie sie in die Liebe eintauchte wie in

  ein Urmeer, sich ihren Gezeiten freudig hingab.


  Als das Lied endete und die Musik wieder verblaßte, war der Leviathan zufrieden. Langsam wich er

  zurück, machte kehrt und schwamm davon.


  »Sieht so aus, als hätten wir diese Krise umschifft«, meinte Pacian. »Nun können wir Mutter Natur

  aufsuchen.« Er griff nach den Rudern.


  Niobe legte wieder die Hand auf seinen Arm. »Pacian, müssen wir das noch?«


  Er dachte nach, dann lachte er. Schließlich zog er sie an sich, und sie küßten sich. Wiederum

  umhüllte sie großartige Musik.


  Sie kehrten um und begaben sich in ihr Heim und danach wieder ins Reich der Sterblichen. Als sie

  wieder in seinem Haus waren, sagte er: »Ich glaube, jetzt werde ich nicht mehr einsam sein. Aber

  wir wollen nicht voreilig handeln.«


  »Das kommt alles sehr plötzlich«, meinte sie auch. »Wir können uns die Zeit leisten,

  herauszufinden, ob unsere Gefühle wirklich echt sind.« Doch sie wußte bereits, daß dem so

  war.


  Er nickte. »Und wenn sie es sein sollten...«


  »Dann werde ich mein Amt planmäßig niederlegen, um sterblich zu werden und deine Frau.«


  »Und um die Prophezeiung zu erfüllen«, stimmte er zu.


  Sie verließ ihn ohne weiteren Kommentar. Sobald sie wieder mit sich allein war, fing unter ihren

  Aspekten das Geplapper an. Hast du diese Musik gespürt? Wirklich ein sehr seltener Mann! Wenn

  deine erste Liebe so war wie das hier, dann ist es kein Wunder, daß du auf jemanden wie ihn

  gewartet hast. Wir müssen unbedingt deine Nachfolgerin ausfindig machen, wie heißt sie noch,

  Lisa. Wann ist Hochzeit?


  »Genug, ihr Hennen!« explodierte Niobe. »Das ist alles noch ein Versuch.«


  Lachesis schnaubte.


  Ja, wie eine versuchsweise Schwangerschaft, Mädchen!


  Tatsächlich entwickelte sich im Laufe der folgenden Monate nichts als Gewißheit. Niobe suchte

  Pacian mehrere Male auf, und jedesmal wurde ihnen ihre Liebe bewußter. »Ich liebe dich wirklich,

  Pacian«, sagte sie. »Ich muß dich heiraten.«


  »Ich dachte, daß ich niemals wieder zu mir finden würde, nachdem ich Blanche verloren hatte«,

  sagte er. »Aber es ist keine Abwertung ihr gegenüber, wenn ich jetzt gestehe, daß ich dich nun so

  liebe wie einst sie. Als ich ein Kind war, da habe ich dich ohne jede Hoffnung angebetet. Nun bin

  ich ein Mann, und ich habe wieder einen Grund zum Leben. Es ist, als wärst du für jene Zeitspanne

  in meinem Leben aufgespart geblieben, da ich dich am meisten brauchte.« Er hielt inne. »Ist das

  wirklich ein Zufall?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin zwar ein Aspekt der Schicksalsgöttin, aber meine Macht ist

  begrenzt. Es war Satans Eingriff, der dafür sorgte, daß ich meinen Ehepartner verlor und du

  deinen. Das Schicksal hat diese Gräßlichkeiten niemals geplant, und nie beginnt das Gewebe zu

  heilen.«


  »Und doch hat die Prophezeiung...« Sie seufzte. »Ja, hinter dem Schicksal muß noch etwas Tieferes

  stehen, jenseits unserer Bewußtheit, das die Seherinnen erkannten. Vielleicht dienen unsere

  Manipulationen der Lebensfäden nur dazu, das Muster wiederherzustellen, das Satan vernichten

  wollte.« Sie küßten sich, und Musik erklang. Nach einer ganzen Weile, als die Zeit ihrer

  Amtsaufgabe nahte, verabschiedete Niobe sich von ihren Freunden, den anderen Inkarnationen.

  Zuerst suchte sie die Grüne Mutter auf. Diesmal hatte sie keine Schwierigkeiten, bis zum Heim der

  Natur vorzudringen. »Du hast es gewußt, nicht wahr?« fragte sie die Frau. »Du hast dieses

  Hindernisrennen in die Wege geleitet!«


  »Die Liebe ist einer meiner Aspekte«, gestand Gäa. »Ich kannte dein Herz und seines. Ich habe nur

  erleichtert, was ohnehin unausweichlich war.«


  »Jetzt haben wir dich nicht einmal um Rat gefragt!«


  »Nicht geradeheraus.«


  »Du bist sehr raffiniert, Gäa.«


  »Aus dem Munde der Schicksalsgöttin ist das wirklich ein Kompliment.«


  Sie umarmten sich, und Niobe weinte ein wenig, dann verabschiedete sie sich. Gäas

  Gesichtsausdruck blieb gelassen, doch als Niobe das Heim der Natur verließ, bemerkte sie einen

  sanften Regen und wußte, daß auch Gäa weinte.


  Wenige Tage später suchte sie im Laufe ihrer üblichen Routineaufgaben Thanatos auf. »Ich kehre

  bald in die Sterblichkeit zurück«, sagte sie. »Ich bitte nur, daß du nicht zu früh kommst, um

  mich oder den Mann, den ich liebe, zu holen.«


  Der Totenschädel lächelte. »Ich werde es so lange hinauszögern, wie es deine Nachfolgerin

  gestattet. Wer soll es eigentlich sein?«


  »Ich weiß es nicht. Wir halten zwar Ausschau nach ihr, aber bisher ist keine geeignete Person

  namens Lisa entdeckt worden.«


  »Wird Lisa genauso hübsch sein wie du?«


  »Nicht ganz. Aber du wirst sie sicherlich mögen.«


  »Ich beneide dich, Clotho. Du kannst freiwillig abtreten und ins Leben zurückkehren. Ich werde

  von meinem Nachfolger ermordet, so wie ich meinen Vorgänger ermordet habe.«


  »Und doch hast du deinen Vorgänger in den Himmel geschickt, und in den Himmel wirst auch du

  kommen.«


  »Das ist ein gewisser Trost«, stimmte er zu.


  Sie umarmte ihn, ohne von seinen Skeletthänden abgestoßen zu sein, und küßte seinen grinsenden

  Totenschädel. Er ging einem grimmigen Geschäft nach, war aber eine anständige Person. Es war

  nicht derselbe, dem sie zuerst begegnet war, doch das Amt ließ ihn genauso aussehen.


  Ihr Garnvorrat ging zur Neige, und so begab sie sich auf ihre monatliche Reise ins Nichts. Sie

  fragte sich auch diesmal, ob dieser Monatszyklus anstelle des weiblichen Zyklus stehen mochte,

  der aufgehört hatte, als sie unsterblich geworden war. Es gab hier in der Tat einige Muster, die

  sie nicht ganz verstand.


  »Du gibst also dein Amt auf, Süße«, meinte Satan und erschien vor ihr.


  »Fahr zur Hölle«, erwiderte sie knapp.


  »Du bist mir allzu lange ein höchst köstlicher Dorn im Auge gewesen«, fuhr er fröhlich und

  unbeeindruckt fort. »Es wird ein herrlicher Verlust sein.«


  »Geh und verdamm dich doch selbst.«


  »Es wird mir wirklich Vergnügen bereiten, deine Nachfolgerin zu bearbeiten, Püppchen.«


  Sie überlegte. »Warum so freundlich, Herr der Hölle? Könnte es vielleicht sein, daß du gar nicht

  willst, daß ich gehe?«


  Er stieß etwas Rauch aus. »Natürlich will ich, daß du gehst!« erwiderte er.


  Sie nickte. »Weil mir vorherbestimmt ist, ein sterbliches Kind hervorzubringen, das dir

  ordentlich auf dem Schwanz herumtrampeln wird.«


  Er antwortete nicht mit den üblichen abfälligen oder zynischen Bemerkungen, die sie von ihm

  erwartet hatte, Statt dessen war er merkwürdig nachdenklich.


  »Es gibt Schicksalsströme, die vielleicht nur Gott versteht«, sagte er. »Unsere Blicke in die

  Zukunft sind immer nur flüchtig und unvollkommen. Ich habe die Sache mit deiner Tochter überprüft

  und kann nur einen schrecklichen Sturm erkennen, der in ungefähr fünfzig Jahren stattfinden wird,

  und in dem sie gefangen ist ebenso wie ich. Wie die Sache ausgeht, weiß ich nicht.«


  Niobe spürte einen eisigen Schauer, der sie durchlief. »Und die eine mag den Tod heiraten, die

  andere das Böse«, sagte sie und erinnerte sich erneut an die Prophezeiung.


  »Ich bin die Inkarnation des Bösen!« sagte er. »Warum sollte ich mich jemals an eine sterbliche

  Frau binden?«


  »Sie soll eine Inkarnation werden.«


  Satan drehte sich um und schritt in der Luft hin und her, den Blick gesenkt. In diesem Augenblick

  der Nachdenklichkeit wirkte er fast attraktiv. »Und welche Frau, ob sterblich oder inkarniert,

  würde sich jemals an mich binden?«


  Es war eine ernst gemeinte Frage. »Nur eine böse Frau«, erwiderte Niobe.


  »Stehst du etwa im Begriff, eine böse Frau zu gebären und aufzuziehen?«


  »Natürlich nicht!«


  »Natürlich nicht«, stimmte er ihr zu. »Denn du bist in der Tat eine gute Frau und auch eine sehr

  schöne. Sie kann sich nur gegen mich stellen. Und doch ist da diese Prophezeiung...«


  Er war ernsthaft beunruhigt!


  »Satan, worauf willst du hinaus?«


  Er blickte sie ohne jedes Anzeichen von Grausamkeit oder Hohn an. »Ganz einfach auf folgendes: Es

  kommt eine Verwirrung auf deinen Schicksalsfaden zu, die keiner von uns beiden versteht. Niemals

  werde ich mich an eine gute Frau binden, noch würde eine solche es umgekehrt mit mir tun. Da

  braut sich irgend etwas sehr Seltsames zusammen. Gehen wir doch dem ganzen Problem lieber aus dem

  Weg und bekämpfen wir einander auf gewöhnlichere Weise. Behalte dein gegenwärtiges Amt,

  wunderschöne Frau! Gebäre nicht dieses Kind.«


  Niobe war erstaunt. »Du bittest mich, dir einen Gefallen zu tun, indem ich der Erfüllung meiner

  Liebe entsage?«


  »Das tue ich wohl, Clotho. Wenn du es vorziehst, kann ich dir auch einen Ausgleich dafür bieten.

  Ich könnte beispielsweise das Aussehen und das Gehabe deines...«


  »Du bist ja verrückt!«


  Satan seufzte. »Nein, ich bin zwar böse, aber nicht verrückt. Ich habe damit lediglich bestätigt,

  daß keine anständige Frau mich annehmen würde, wenn sie meine wahre Natur erkannte, wie immer ich

  mich auch verkleiden mag. Du kennst mich, und deshalb willst du nicht für mich tun, was du für

  Chronos getan hast.«


  Niobe starrte ihn an. »Du... begehrst meine Gunst?«


  »Die begehre ich in der Tat.«


  Beinahe tat er ihr leid. Doch dann wallte die Erinnerung an Cedric wieder in ihr auf, und aus

  Mitleid wurde Zorn. »Nun, die wirst du niemals bekommen!«


  »Das weiß ich. Dennoch hätte ich dich gerne weiterhin im Amt.«


  »Du solltest es besser wissen!«


  »Du wirst es nicht tun?«


  »Ich werde es nicht tun!«


  Nun leuchtete er vor Zorn hell auf. »Ich habe versucht, vernünftig zu sein! Ehrlich zu sein,

  obwohl es mir weh tut! Ich kann es nicht sehr gut, das weiß ich, aber ich habe es wirklich

  versucht. Nun sollst du die volle Macht meines Zorns zu spüren bekommen!«


  »Fahr zur Hölle, Satan«, wiederholte sie milde.


  »Und dein Kind soll auch leiden!« rief er, während er verblaßte. »Du und die Deinen sollen diese

  Stunde ewig bereuen!«


  Er war verschwunden und Niobe merkte, wie sie vor Schreck zitterte. Hatte sie vielleicht einen

  Fehler gemacht, indem sie sich weigerte, mit Satan ein Geschäft abzuschließen? Er hatte so

  merkwürdig nachdenklich gewirkt, und seine Begierde zu ihr schien ehrlich gemeint gewesen zu

  sein. Natürlich hatte Satan alle Frauen, die er wollte, in allen Gestalten, die er begehrte, in

  der Hölle und doch war keine von ihnen gut, per definitionem nicht. Sehnte er sich vielleicht

  nach seinem Gegensatz? Hatte selbst der Fürst des Bösen etwas Gutes in sich?


  Ganz bestimmt nicht! Satans Ziele waren stets böse, ebenfalls per definitionem. Wenn sie sich

  gegen ihn stellte, dann war sie wahrscheinlich auch im Recht. Wenn er zornig war, sollte sie sich

  eigentlich freuen. Auf diese Weise erfüllte sich ihre Rache, nach der sie sich schon so lange

  gesehnt hatte.


  Und doch war Satan auch äußerst raffiniert und hinterlistig. Der Vater der Lüge wußte, wie man

  sein Opfer direkt und indirekt täuschen konnte. Warum war er zu ihr gekommen, um diese Bitte

  vorzutragen, und warum hatte er so offensichtlich Zorn gezeigt, als sie sie abschlug? All dies

  deutete daraufhin, daß es nur Schauspielerei gewesen war und daß sie in Wirklichkeit nur tat, was

  er wollte.


  Sie schüttelte den Kopf. Am sichersten war es für sie, wenn sie einfach tat, was sie ohnehin

  vorhatte, ohne sich auf irgendeine Weise von Satan beeinflussen zu lassen. Dennoch machte

  es ihr Sorgen. Während sie in der Leere ihren Geschäften nachging, grübelte sie darüber nach.

  Würde sie und würde ihre Tochter als Sterbliche verwundbar gegenüber Satans Zorn sein?


  Als nächstes besuchte sie Chronos. Da sie um seine rückläufige Zeitlinie wußte, paßten sie ihren

  Abschied sehr sorgfältig ab. »Hallo, Chronos. Ich dachte, ich sollte mich mal vorstellen, da wir

  die nächsten zwei bis drei Jahre zusammenarbeiten werden. Ich bin Clotho, ein Aspekt der

  Schicksalsgöttin.«


  »Ach, hau ab!« fauchte das Kind. »Du bist nicht Lisa!«


  »Natürlich bin ich das nicht. Lisa ist sterblich geworden. Ich bin Niobe.« Sie lächelte.


  Chronos war acht Jahre alt, körperlich, und sehr gefühlsbetont. Angesichts dieses strahlenden

  Lächelns schmolz er dahin wie Eiskrem. »He, hübsch bist du, aber wirklich! Ich schätze, du bist

  schon ganz in Ordnung!«


  »Ich schätze, das bin ich«, bestätigte sie. »Ich kenne dich und werde gut mit dir auskommen.« Sie

  zauste sein Haar.


  »He, warte noch eine Minute!« protestierte er. »Du lebst doch vorwärts und nicht rückwärts wie

  ich. Du hast die Sache doch bereits schon hinter dir!«


  Sie lächelte wieder neckend. »Kluges Kerlchen! Ja, ich kenne dich sehr viel besser als du mich,

  obwohl sich das ändern wird, je mehr du in meine Vergangenheit vorstößt. Aber wenn deine Amtszeit

  endet und du dich fürchtest, werde ich kommen und deine Hand halten. Also verärgere mich nicht,

  in Ordnung?«


  »He, das ist ja richtig gespenstisch, wie du so hierher kommst und soviel weißt! Lisa war ein

  bißchen schüchtern und lieblich, vor allen Dingen am Schluß, als sie meine Sprache vergessen

  hatte. Sie wird mir bestimmt fehlen.«


  Seine Sprache vergessen? Wie konnte das sein? Doch Niobe zog es vor, die Sache nicht näher mit

  ihm zu besprechen. »Vergiß aber eins nicht, Sportsfreund, ich habe sie ausgesucht.«


  »Klar, weiß ich doch. Gestern. Komisch, wie du so mit ihr dahergekommen bist.«


  »Was ist so komisch daran, eine Frau mitzubringen, die für den Job geeignet ist?«


  Er starrte sie einen Augenblick an, dann lachte er neckisch. »Stimmt ja! Du kennst sie noch gar

  nicht. Das wirst du schon noch merken.«


  »Das werde ich schon noch merken«, stimmte sie zu, gab ihm einen Kuß auf die Stirn, nahm ihre

  Spinnengestalt an und kletterte aus seiner Sichtweite. Diesen Trick genoß er immer.


  Die Sache wurde immer seltsamer. Erst Satans zweckloses Angebot und seine Drohung, nun Chronos'

  Reaktion. Chronos wußte natürlich etwas, was ihr noch verborgen war. Sie hatten emsig nach Lisa

  gesucht und sie immer noch nicht gefunden, einen Tag vor der Amtsübergabe.


  Was würde geschehen, wenn es ihnen nicht gelingen sollte, sie aufzufinden? Würde es weitere

  Schlingen in den Fäden geben, die dem Gewebe zusetzten, und war es vielleicht möglich, daß Niobe

  gegen ihren Willen plötzlich in ihrem Amt blieb, ohne sterblich werden und Pacian heiraten zu

  können? War dies das Unheil, welches Satan im Schilde führte?


  Nein, das konnte nicht sein, denn die Amtsübergabe an Lisa sollte ja morgen geschehen. Chronos

  konnte sich daran erinnern, und Chronos war kein Werkzeug Satans. Sie brauchte sich deswegen

  wirklich keine Sorgen zu machen. Was sein würde, würde sein und morgen würde sie wieder eine

  Sterbliche werden.


  Doch der nächste Tag kam, ohne daß die Angelegenheit sich aufklärte. Auch als die fragliche

  Stunde nahte, war noch kein Anzeichen von Lisa zu sehen. Niobes bessere zwei Drittel waren ebenso

  verwirrt, wie sie selbst.


  »Der Faden muß hier im Gewebe sein«, meinte Lachesis, »aber er läßt sich nicht von den anderen

  unterscheiden. Deshalb ist er so lange verloren, bis wir ihn gefunden haben. Es gibt einfach kein

  Signal, daß Lisa aus dem Leben treten und zur Schicksalsgöttin werden soll.«


  »Ich werde mich von Mars verabschieden«, beschloß Niobe, »danach ist dann die fragliche Zeit

  gekommen, und wir werden sehen.«


  Sie ließ sich an einem Faden auf jenen Punkt der Erde herab, wo Mars im Augenblick arbeitete.

  Dies war die große Doppelstadt Budapest, die im Augenblick von Kämpfen erschüttert wurde. Durch

  die Straßen bewegten sich riesige sowjetische Panzer, und zahlreiche Gebäude standen in

  Flammen.


  Sie landete neben ihm auf einer Straße. Mars war ebenfalls eine andere Person als jene, die sie

  beim Amtsantritt im Fegefeuer zum ersten Mal kennengelernt hatte. Sie wußte nicht genau, auf

  welche Weise sein Amt übergeben wurde, doch es schien unregelmäßig und ohne Vorwarnung zu

  geschehen. Dieser Mars hier jedoch hatte sein Amt bereits mehrere Jahre inne, und sie mochte ihn

  ganz gerne, wenn man die Unterschiede ihrer Weltanschauungen berücksichtigte. »Mars, ich bin

  gekommen, um mich zu verabschieden.«


  Er musterte sie. »Ach ja, so früh schon, Mädchen? Eine hübschere und süßere Clotho als dich wird

  es niemals geben! Gib mir ein Küßchen.«


  Sie gab seiner Umarmung nach und erwiderte sie. »Wie läuft es, Krieger?«


  Er gab sie frei. »Gibt doch immer wieder etwas Neues! Siehst du diese Reihe Flüchtlinge

  dort?«


  Sie blickte in die angezeigte Richtung. Eine scheinbar endlose Reihe gequälter Zivilisten schritt

  am Straßenrand entlang gen Norden. Offensichtlich waren sie ausgebombt worden und flohen so weit

  in Sicherheit, wie sie nur konnten. Nun griff Mars sie an den Schultern und drehte sie in die

  andere Richtung. »Und die dort?«


  Eine weitere Flüchtlingsreihe bewegte sich gen Süden. »Aber die gehen ja in dieselbe Richtung,

  aus der die anderen kommen!« rief sie.


  »Stimmt. Und was folgerst du daraus?«


  »Das muß ja eine wirkliche Tragödie sein! Für beide Gruppen gibt es keinerlei Hoffnung

  mehr!«


  »Nun hast du es begriffen, Mädchen«, stimmte er knurrig zu. »Der Krieg ist die Hölle.«


  Sie wußte es zwar besser, konnte aber nicht gegen ihre eigene Natur. Deshalb forderte sie seine

  Weltanschauung heraus: »Wie kannst du nur eine solch schreckliche Situation auch noch ermutigen,

  Mars? Das da sind lebende, fühlende Menschen, die bestimmt völlig unschuldig an diesem

  Krieg sind!«


  Mars, stets zu einem Scharmützel bereit, antwortete ohne jedes Zögern. »Ja, Mädchen, das sind

  sie, zumindest nach deiner Definition. Aber nicht nach meiner! Sie haben nach Freiheit gestrebt,

  und nun müssen sie die Konsequenzen dafür tragen!«


  »Nach Freiheit?«


  Er nickte. »Nach Freiheit der Meinungsäußerung, nach Versammlungsfreiheit, nach der Freiheit, zu

  lesen, was sie wollen, nach freier Berufswahl. Sie haben vergessen, daß sie nur ein

  Satellitenvolk sind. Diese Panzer sind hier, um sie daran zu erinnern.«


  »Und das billigst du?« fragte sie ungläubig.


  »Aber sicher! Die Freiheit ist das kostbarste Gut, das ein Mensch in den Händen halten kann, und

  ihr Preis läßt sich nicht messen. Diese Menschen leiden, um zu beweisen, daß sie dessen würdig

  sind, wonach sie streben, und ich bin stolz auf sie!«


  »Und was ist mit den Panzern?«


  »Auf die bin ich auch stolz.«


  »Ach, Mars, du bist einfach unmöglich! Ich wünschte, ich könnte wenigstens eine dieser armen

  Seelen retten!«


  Mars machte eine ausladende Geste, die beide Flüchtlingsreihen umschloß. »Such sie dir aus,

  Clotho.«


  »Was?«


  »Wenn du in wenigen Minuten dein Amt übergibst, kannst du dir eine von diesen hier auswählen. Die

  kann wenigstens gerettet werden.«


  Ein unglaublicher Grobian! dachte Lachesis.


  Aber es könnte stimmen, erwiderte Atropos.


  »Also gut, das werde ich tun.« Niobe schritt zu der Flüchtlingsreihe, die nach Norden strebte,

  und hielt die erste junge Frau an, die allein zu gehen schien. Es war ein dunkelhaariges,

  hübsches Mädchen von etwa zwanzig Jahren, das einen großen Koffer mit sich schleppte. Sie starrte

  Niobe an.


  »Möchtest du das Schicksal wenden?« fragte Niobe.


  Die Frau blickte sie mit großen Augen verständnislos an.


  »Mit mir die Rolle tauschen und für immer frei von all dem hier sein?«


  Die Frau sagte etwas Unverständliches.


  Natürlich! dachte Atropos. Sie ist ja auch Ungarin!


  Spricht Mars nicht alle Zungen? dachte Lachesis.


  »Ja!« sagte Niobe. Sie nahm die Frau bei der Hand und zerrte sie über die Straße zu der

  Inkarnation des Krieges. Die gräßliche Gewalttätigkeit um sie herum schien die Frau geradezu

  betäubt zu haben. Vielleicht glaubte sie ja, daß Niobe ihr einen sicheren Unterschlupf für die

  Nacht anbieten wollte.


  »Mars, sag es ihr«, befahl Niobe. »Frage sie, ob sie den Austausch will.«


  Mars sprach die Frau in ihrer eigenen Sprache an und zeigte auf Niobe. Die Frau schüttelte

  ungläubig den Kopf. Dann schlug in der Nähe ein Geschoß ein und riß ein Stück aus einem Gebäude,

  und die Frau überlegte es sich anders. Sie nickte.


  »Im Sturm ist jeder Hafen gut«, dolmetschte Mars.


  Diesmal war Atropos für die Amtsübergabe zuständig. Sie nahm die Kontrolle über den Körper an

  sich.


  »Lebe wohl, Niobe«, sagte sie. »Es war ein Vergnügen, mit dir zusammenzuarbeiten.«


  Lebe wohl, Schwesteraspekt, dachte Lachesis und gab ihr im Geiste einen Kuß.


  Atropos nahm die Frau bei der Hand und Niobe fand sich in ihrem Körper stehend vor Atropos

  wieder. »Lebt wohl!« rief sie und wie immer strömten auch nun die Tränen.


  Mars griff in eine seiner Taschen und holte einen rötlichen Steinsplitter hervor. »Nimm das,

  Niobe«, sagte er knurrig. »Es stammt von meinem Planeten. Das wird dich vor Schaden bewahren, bis

  du am Ziel bist.«


  Niobe nahm den Stein. Sie öffnete den Mund, um ihm zu danken.


  Da schlug ganz in der Nähe ein weiteres Artilleriegeschoß ein und blendete sie kurz, und Niobe

  duckte sich unwillkürlich. Als sie sich wieder aufrichtete, waren Mars und die Schicksalsgöttin

  bereits verschwunden. Sie war allein. Ihrer beiden anderen Aspekte beraubt, fühlte sie sich

  plötzlich nackt. Sie und die Unsterblichkeit gehörten nun nicht mehr zu ihr. Die Tränen strömten

  weiter.


  Doch sie konnte nicht hierbleiben, weinend in den Straßen der zerrissenen Stadt. Sie wußte, wohin

  sie ging. Also nahm sie den Koffer auf und setzte sich in Bewegung.


  




  9. Zwillingsmonde




  Mit Hilfe des Steinsplitters vom Mars gelangte sie sicher aus Budapest heraus und kam nach

  Irland, wo Pacian bereits auf sie wartete. Sie war müde und matt und fühlte sich übermäßig

  sterblich, doch sie war bereit, ihn zu heiraten.


  Zunächst beriet sie sich jedoch mit ihrem Sohn, dem Magier. »Satan hat geschworen, mir und den

  Meinen Schwierigkeiten zu machen«, sagte sie. »Kann man sich davor schützen?«


  »Satan kann auch nur durch bestimmte Kanäle wirken«, erwiderte er. »Meine Macht kommt der seinen

  zwar nicht gleich, dennoch kann ich uns alle vor seinem üblen Tun schützen.« Er reichte ihr einen

  hellgrünen Granat, der in eine silberne Kette eingefaßt war. »Wenn du dies hier immer trägst,

  Mutter, wirst du sicher sein, und um die Töchter kümmere ich mich noch.«


  »Danke, Sohn«, erwiderte sie lächelnd. Er war nun vierzig, sie dagegen körperlich nur

  Vierundzwanzig.


  »Und hier ist auch einer für Pacian«, sagte er und reichte ihr einen weiteren Stein.


  Die Hochzeit fand im Frühling statt, und im Sommer war Niobe schwanger. Die Frau des Magiers,

  Pacians Tochter Blenda, wurde ebenfalls in diesem Sommer schwanger, nach fünf Jahren Ehe, welcher

  Zufall oder welche Bestimmung dahinterstand, das wußte wohl nur Lachesis. Niobe und Blenda gingen

  gemeinsam spazieren und verglichen ihre Eindrücke, noch immer wirkten sie wie Schwestern, obwohl

  Blenda inzwischen körperlich fünf Jahre älter war.


  Im nächsten Frühling schenkten beide Frauen im Abstand von nur einer Woche jeweils einer Tochter

  das Leben. Niobe nannte ihre Tochter Orb, Blenda nannte die ihre Luna, denn sie waren wie

  Zwillingsmonde.


  Der Magier schenkte jedem Säugling einen polierten Mondstein, der sie vor Unheil schützen

  sollte.


  Die beiden Mädchen wuchsen zusammen auf und waren sich selbst für enge Verwandte außerordentlich

  ähnlich.


  Niobe und Pacian waren beider Vorfahren; Fremde glaubten, daß Orb und Luna Zwillingsschwestern

  seien. Der Magier neigte noch immer dazu, sich in seinen Forschungen zu vergraben, und Blenda

  hatte ihre Lehrtätigkeit aufgegeben, um ihm dabei zu helfen. So kam es, daß Luna oft mehrere Tage

  hintereinander bei Niobe verbrachte. Pacian, der schon immer ein Bauer gewesen war, interessierte

  sich nun für die Forstwirtschaft und machte sich daran, die Feuchtgebiete aufzuforsten, ohne sie

  zu zerstören. Das kostete ihn viele lange Stunden, und so übernahm Niobe den größten Anteil der

  Kindererziehung. Sie genoß es. Sie hatte ihr erstes Kind, Junior, aufgeben müssen, und nun war

  sie froh, dies dadurch wiedergutmachen zu können, daß sie diese beiden aufzog. Es war ihre

  Erfüllung als Mutter, mit vierzig Jahren Verspätung.


  In einem Doppelkinderwagen führte sie die Säuglinge übers Land spazieren, und als sie alt genug

  waren, um selbst zu gehen, nahm sie die beiden in die Feuchtgebiete mit, wo sie die prachtvollen,

  magischen Bäume bewundern konnten, die Pacian pflegte. Manchmal flogen sie auf ihrem

  Familienteppich zu dem Ort, wo sie und Cedric gelebt hatten. Die alte Hütte war durch ein

  modernes Bungalow ersetzt worden, vollelektrifiziert und mit Zentralheizung ausgerüstet, doch die

  alte Wassereiche war noch immer da. Aus der Hamadryade war eine Nymphe mittleren Alters geworden,

  was sich allerdings mehr in ihrem Verhalten als in ihrem Aussehen äußerte, doch erinnerte sie

  sich noch an Niobe, nachdem diese sich vorgestellt hatte, und verließ zaghaft ihren Baum, um mit

  den kleinen Mädchen zu spielen. Niobe war so glücklich wie noch nie, trotz ihrer Wehmut. Doch

  sorgte sie stets dafür, daß beide Mädchen ihre schützenden Mondsteine trugen, denn es konnte

  durchaus sein, daß Satan auf eine Gelegenheit lauerte, Unheil zu stiften.


  Die Kinder kamen ins schulfähige Alter, und Niobe schrieb sie an der Schule ein. Sie hatte ihre

  lieben Schwierigkeiten mit der Schulverwaltung, die davon ausging, daß zwei Kinder, deren

  gemeinsamer Nachname Kaflan war, auf jeden Fall Schwestern, wenn nicht sogar

  Zwillingsschwestern sein müßten. »Orb ist mein Kind, und Luna ist das Kind meines Sohnes.« Man

  starrte sie erstaunt an, denn körperlich war sie erst dreißig Jahre alt.


  Beide Mädchen waren nicht nur hübsch, sondern auch sehr intelligent. Niobes Erblinie war für die

  Schönheit verantwortlich, Kaftans Seite dagegen für die Brillanz. Zwar war es mehr Erbgut als

  persönliche Leistung, dennoch war Niobe außerordentlich stolz auf die beiden.


  Im Laufe ihres Schullebens entwickelten die Mädchen unterschiedliche Eigenarten. Sie kleideten

  und frisierten sich unterschiedlich. Trug die eine Rosa, entschied sich die andere für grüne

  Kleidung und umgekehrt. Trug die eine ihr Haar lang, entschied sich die andere für eine

  Kurzhaarfrisur. Lunas Haar hatte die Farbe von Kleehonig, genau wie das ihrer Mutter, und ihre

  Augen waren perlgrau; Orbs Haar schimmerte wie Buchweizenhonig, und ihre Augen glitzerten

  fahlblau. Doch wenn sie wollten, konnten sie wie wirkliche Zwillinge aussehen.


  Luna interessierte sich für Kunst, Orb für Musik. Lunas malerisches Talent entwickelte sich von

  der Arbeit mit Wachsstiften zu Pastellkreide und Aquarellen, und schließlich beschäftigte sie

  sich mit Ölgemälden. Ihre Werke ragten bei kleineren Schulausstellungen stets hervor. Orb begann

  Gitarre zu spielen und ging dann zum Klavier über, um sich schließlich auf die Harfe zu

  konzentrieren. Sie war sehr talentiert. Im Alter von zehn Jahren gab sie ein Konzert, das so sehr

  nach der magischen Musik ihres Vaters und Großvaters klang, daß Niobe wie benommen war. Sie

  hatte die Magie, und sie wirkte auch ohne körperliche Berührung auf jene, die genau zuhörten.

  Das Publikum, welches nur die nichtmagische Musik vernahm, war dennoch entzückt und spendete

  Begeisterten Applaus.


  Als sie zwölf waren, wurden beide Mädchen fast so schön, wie ihre Mütter es gewesen waren, und

  ihre Talente hatten sich deutlich ausgeprägt. »Es wird Zeit, daß sie eine bessere Ausrüstung

  bekommen«, sagte Pacian und suchte zusammen mit Niobe den Magier auf.


  »Solche Instrumente existieren«, teilte Junior, der Magier, ihnen mit. »Aber sie müssen erst

  errungen werden. Sie befinden sich in einer Kammer der Höhle des Bergkönigs. Der König schläft

  zwar, doch jeder Versuch, etwas zu stehlen, würde ihn wecken, und das wäre unheilvoll.«


  »Ich will nicht, daß sie irgend etwas stehlen!« protestierte Niobe. »Es sind ehrliche

  Mädchen!«


  Der Magier lächelte nachsichtig. »Gewiß, Mutter. Aber du mußt begreifen, wie der Bergkönig die

  Sache definiert. Er gibt die Instrumente gerne jedem, den er für würdig hält, doch was für ihn

  würdig ist, das nennen wir Diebstahl.«


  »Das ist ja unglaublich!«


  »Ganz und gar nicht, Mutter«, berichtigte er sie geduldig. »Jemand, der das Instrument nehmen

  kann, hat es auch verdient. Wer es nicht kann, es aber dennoch versucht, ist ein Dieb.«


  »Gibt es dafür festgelegte Regeln, eine Prüfung vielleicht?«


  »Es geht um drei Aufgaben, mit denen man sich Zugang verschafft«, sagte er. »Und danach

  muß man für jedes Instrument sein Können unter Beweis stellen.«


  »Aufgaben?« Das hörte sich in ihren Ohren gar nicht gut an. Nicht für zwölfjährige Mädchen.


  »Die hintere Höhle befindet sich natürlich tief unten im Berg. Da gibt es Klippen, Fallgruben,

  Ungeheuer, eben solche Sachen. Reines Routinezeug.«


  »Routinezeug! Ich werde die Kinder nicht dort hinschicken! Diese Mädchen sind doch erst...«


  »... zwölf Jahre«, beendete er den Satz für sie. »Mutter, diese Herausforderungen sind doch nur

  Illusionen. Es besteht keinerlei Gefahr, solange kein Unwürdiger versucht, ein Instrument zu

  stehlen.«


  Nun begriff sie endlich. »Sie machen praktisch ein Hindernisrennen, und wenn sie ohne Fehler ans

  Ziel gelangen, können sie die Preise an sich nehmen?«


  »Ganz genau. Und wenn sie doch einen Fehler machen, brauchen sie nur schnell zu verschwinden,

  ohne den König zu wecken. Wenn er geweckt wird, wird er auch wütend.«


  »Und wenn man nach einem Fehler weitergeht, so weckt ihn das?«


  »Ja. Es ist nicht sehr klug, das zu tun.«


  Sie dachte darüber nach. »Was würde genau passieren, wenn er geweckt werden sollte?«


  »Dann würde er die Herausforderungen in echte verwandeln.«


  »In echte Fallgruben anstelle von scheinbaren?«


  »Genauso ist es, Mutter«, sagte er mit der Ruhe, die ein Mensch von normaler Intelligenz annimmt,

  wenn er sich mit einer weniger intelligenten Person abzugeben hat. »Und wenn der Eindringling

  dann versuchen sollte, die Instrumente zu stehlen...«


  »Was dann? Nicht, daß unsere Mädchen das tun jemals würden, aber...?«


  »Dann würde der Bergkönig persönlich eingreifen. In seiner Höhle könnte ich sie nicht beschützen,

  dort ist er allmächtig. Die Mondsteine schützen sie zwar vor dem Bösen, aber der Bergkönig ist

  nicht böse, einfach nur hart. Aber soweit sollte es eigentlich nie kommen.«


  »Dieses Risiko lasse ich sie nicht eingehen!«


  Er zuckte die Schultern. »Warum gehst du nicht einfach mit und paßt auf sie auf? Dann kannst du

  sichergehen, daß sie nichts Törichtes tun. Der Bergkönig ist ein gerechter Mann; er wird

  niemandem Schwierigkeiten machen, der sich an seine Regeln hält.«


  »Das kann ich tun? Mit ihnen zusammen die Hindernisse durchlaufen?«


  »Natürlich kannst du das, Mutter!« sagte er, als hätte ihr Intellekt seine ohnehin schon sehr

  niedrigen Erwartungen noch unterboten. »Der König ist nicht kleinlich, wenn es um Einzelheiten

  geht. Ich würde die Mädchen ja selbst begleiten, aber er würde mich dort nicht dulden.

  Konkurrenzmagie, du verstehst schon.«


  »Und es sind wirklich gute Instrumente?«


  »Die besten, die es gibt, Mutter«, verkündete er ihr geduldig. »Auf dem allerneuesten

  Stand.«


  Sie seufzte. »Dann werde ich es tun.«


  Sie nahm die Mädchen mit und parkte den Wagen neben einem riesigen Schild, auf dem die Aufschrift

  stand:




  BERGKÖNIG - NEBENHÖHLE




  Sie traten durch die markierte Öffnung, die wie eine edelsteinbesetzte Höhle aussah. Die

  Mädchen waren aufgeregt und nervös. Sie hatten Geschichten über die schlimmen Höhlen des

  Bergkönigs gehört, hatten sich aber niemals Hoffnungen gemacht, sie einmal besuchen zu können.

  Eigentlich hatten sie sich sehr hübsch anziehen wollen, Niobe hatte jedoch auf Jeans und

  Turnschuhen bestanden. »Wir gehen schließlich nicht auf eine Modenschau!« hatte sie geschnaubt.

  Im Inneren waren Wegweiser mit Pfeilen:




  TOURISTEN - HINDERNISSE




  Sie gingen in die letztere Richtung.


  Der Gang führte in eine große Höhle mit felsigem Boden. Eine aufgemalte gelbe Linie schlang sich

  um die Felsbrocken zur gegenüberliegenden Seite. An der näher gelegenen Seite parkten mehrere

  Motorräder. Auf einem großen Schild stand das Wort




  INSTRUKTIONEN




  Niobe trat näher, um das Schild zu lesen. In kleinerer Schrift waren die Anweisungen genauer

  erklärt. Sie las sie durch und pfiff durch die Zähne.


  »Das ist aber wirklich eine Herausforderung!«


  Die Mädchen lasen ebenfalls das Schild. »Mutter, das können wir nicht!« protestierte Orb.


  »Ich gebe zu, daß mir die Sache auch nicht gefällt«, meinte Niobe. »Aber vergeßt nicht, die

  Gefahren sind nicht wirklich. Es sind nur Illusionen.«


  Die Aufgabe bestand darin, auf einem Motorrad die gelbe Linie entlangzufahren, die den einzigen

  sicheren Weg durch das Minenfeld darstellte. Weil dies die erste Aufgabe war, war ein Fehler

  zulässig. Und weil die Minen nur Illusionen waren, würden sie lediglich grell aufblitzen, wenn

  sie aktiviert wurden, anstatt den Eindringling in Stücke zu reißen. »Wie nett von dem Bergkönig«,

  murmelte Niobe mit gewisser Ironie.


  »Aber wenn wir zwei Minen auslösen«, fragte Luna, »dann bekommen wir unsere Instrumente

  nicht?«


  »So ist es, meine Liebe. Denn wenn wir bei dieser Herausforderung versagen, danach aber

  weitermachen, werden diese Minen echt.« Sie mußte zugeben, daß dies eine sehr geschickte Form der

  Auslese war. Wer die Herausforderungen meisterte, würde keine Probleme bekommen. Wer es nicht

  tat, mußte ein völliger Tor sein, wenn er die echten Gefahren auslöste. Das Spiel des Bergkönigs

  war zwar hart, aber auch fair.


  »Oooh«, murmelte Orb leise. Sie war die schneller Reagierende der beiden, mal

  himmelhochjauchzend, mal zu Tode betrübt. »Aber wenn wir das Spiel ehrlich spielen, haben wir

  nichts zu befürchten.«


  »Das stimmt, das ist auch eine gute Lebensregel.« Niobe musterte die Motorräder und das

  Minenfeld, ebenso die sich dahinschlängelnde Linie. Wieviel Spielraum es wohl zu beiden Seiten

  gab? Und dann die Mädchen - keine von beiden hatte jemals ein Motorrad gefahren. Mit Sicherheit

  würde eine von ihnen zu weit von der Linie abkommen. Nein, diese Herausforderung war zu

  schwierig!


  »Ich glaube, ich bringe euch besser eine nach der anderen nach drüben«, entschied Niobe. »Auf dem

  größten Motorrad haben auch zwei Platz.«


  Sie schob das große Motorrad vor, startete es im Vertrauen darauf, daß die Höhle groß genug war,

  um die Abgase zu verkraften -, dann fuhr sie an der Seite der Höhlenwand auf und ab, um sich mit

  der Maschine vertraut zu machen. Offensichtlich hatte der Bergkönig nur mit Männern gerechnet,

  die diese Herausforderung annehmen würden. Als sie ein wenig gefahren war, ließ sie Orb hinter

  sich aufsteigen, das Mädchen legte seine Arme um ihre Hüften, dann fuhr sie wieder an die Seite.

  »Du mußt dich zusammen mit mir zur Seite lehnen, wenn ich eine Kurve fahre«, sagte sie. »So

  halten wir das Gleichgewicht, genau wie bei einem Fahrrad.«


  »Ja, Mutter.«


  »Luna, du hast eine gute Tiefenwahrnehmung. Du behältst uns im Auge und warnst uns, wenn es so

  aussieht, als würde ich eine Kurve falsch einschätzen.«


  »Ja, Großmutter.«


  Niobe nahm ihren Mut zusammen und fuhr auf die Linie. In der ersten Kurve ging alles gut, doch

  als sie in der nächsten Kurve in die Gegenrichtung fahren mußte, war Orb verwirrt und lehnte sich

  auf die falsche Seite. Zwar berichtigte sie ihren Fehler sofort, doch hatte es genügt, um das

  Motorrad von der Linie abzubringen. Sie berührten eine Mine, und ein greller Lichtblitz blendete

  sie.


  »Ich kann nichts mehr sehen!« rief Niobe.


  »Ich auch nicht!« schrie Orb.


  Das Motorrad geriet ins Schwanken, während sie versuchte, die Strecke aus dem Gedächtnis heraus

  weiterzufahren. Doch sie wußte, daß es ein hoffnungsloses Unterfangen war. Bis sie wieder richtig

  sehen konnte, war sie bestimmt schon mitten ins Minenfeld gefahren und hatte sich gründlich

  disqualifiziert. Es sei denn...


  »Luna...!« rief sie. »Kannst du richtig sehen?«


  »Ja«, erwiderte Luna. »Du treibst nach rechts ab.«


  »Leite mich!«


  Luna war ein kluges und vernünftig denkendes Mädchen. Sie verstand sofort, was von ihr verlangt

  wurde. »Weiter links.«


  Niobe gehorchte und hielt die Maschine in einer Geschwindigkeit, in der sie nicht außer Kontrolle

  geriet.


  »Jetzt ganz langsam nach rechts«, rief Luna.


  »Noch ein Stück... ja. Geradeaus. Vor dir kommt eine scharfe Linkskurve... ganz scharf

  einschlagen. Ja jetzt!«


  Niobe und Orb lehnten sich nach links, und sie fuhren in die scharfe Linkskurve.


  »Jetzt geradeaus... ein Stückchen nach rechts... ja... jetzt kommt eine S-Kurve, rechts, dann

  linkes... nicht so scharf... weiter rechts... nun ein Stückchen Links... noch etwas... so ist

  gut... und wieder rechts. Jetzt geradeaus. Ihr seid schon fast am Ziel.«


  So schafften sie es durch das Feld, ohne eine weitere Mine auszulösen. Niobe parkte das Motorrad

  und wartete einige Minuten, bis sie wieder richtig sehen konnte, dann fuhr sie zurück, um Luna zu

  holen.


  »Du hast wirklich gute Arbeit geleistet«, sagte sie zu dem Mädchen. »Deine Urteilssicherheit hat

  uns eine Chance verschafft, doch noch zu gewinnen.« Das Mädchen errötete vor Freude.


  Die zweite Überquerung war weniger aufregend. Gute Sicht und Erfahrung machten einen gewaltigen

  Unterschied. Sie stellten das Motorrad ab und schritten den Gang entlang, der nächsten Aufgabe

  entgegen.


  Diese bestand aus einem unterirdischen Fluß, breit und tief, der der Länge nach von einem

  Maschendrahtzaun geteilt wurde, der eine Überquerung verhinderte. Doch auch hier fanden sie ein

  Schild mit Instruktionen vor.


  »Dies ist ein Teil des Flusses Lethe«, las Niobe laut vor. »Ein Tropfen seines Wassers im Mund

  bewirkt, daß man für einen Augenblick das Gedächtnis verliert; ein ganzer Schluck erzeugt

  Gedächtnisverlust für eine Stunde. Wasser in den Augen läßt die eigene Sehfähigkeit

  vergessen.


  Warnung vor dem lebensgefährlichen Ungeheuer, das hier in unregelmäßigen Abständen Streife

  schwimmt.«


  »Wir müssen wohl rüberschwimmen«, meinte Niobe. »Das Problem ist das Hindernis in der Mitte wir

  müssen darunter wegtauchen. Das bedeutet, daß wir die Augen sehr fest schließen müssen. Am besten

  gehen wir einzeln vor, so daß die anderen zusehen, während eine taucht.«


  »Aber... unsere Kleider«, protestierte Orb.


  »Du hast recht, die werden wir jetzt zurücklassen müssen. Schließlich wollen wir das Wasser des

  Flusses Lethe nicht mit uns herumschleppen! Außerdem sind nasse Kleider kein Vergnügen.«


  »Aber wir haben doch keine Badeanzüge mit!« sagte Luna. Niobe musterte sie. »Liebes, schon bald

  wirst du stolz sein, nackt für Selbstporträts Modell stehen zu dürfen. Es gibt Gelegenheiten, da

  kann man auf Schamgefühl verzichten, hier zum Beispiel. Wir gehören alle zur selben Familie und

  sind alles Frauen, und der Bergkönig schläft. Niemand wird uns sehen. Ich vermute, daß dies Teil

  seiner Herausforderung ist: Haben wir den Mut, uns nackt in seine Höhle zu wagen? Vergiß nicht,

  daß die Gefahr hier nur eine Illusion ist. Wenn wir das Wasser verschlucken sollten, werden wir

  nicht wirklich vergessen, wir werden uns lediglich disqualifizieren und müssen die Suche

  aufgeben. Die wirkliche Prüfung ist die Schamhaftigkeit.« Sie machte sich daran, sich

  auszuziehen, sorgfältig faltete sie ihre Kleider und legte sie weitab vom Wasser auf den Boden.

  Luna zuckte die Schultern und folgte ihrem Beispiel, sie war in diesem Punkt nicht sonderlich

  empfindlich. Nach einer Pause tat Orb das gleiche, ihr war offensichtlich unwohler dabei. In

  diesem Alter waren sie keine Kinder mehr, aber auch noch keine Frauen, und so war es

  verständlich, daß sie etwas zurückhaltend waren.


  Der Bergkönig stellte ihnen doch weitaus vielseitigere Herausforderungen, als sie geglaubt

  hatten.


  »Jetzt können wir einfach bis zum Zaun schwimmen«, sagte Niobe. »Direkt nachdem das Ungeheuer

  vorbeigeschwommen ist. Wer will als erste?«


  Orb zuckte die Schultern. »Ich werde es versuchen. Bitte schreit, falls das Ungeheuer

  umkehrt.«


  Sie warteten ab und hielten Ausschau nach dem tödlichen Ungeheuer. Bald darauf erschien es auch

  schon eine kugelförmige Geleemasse, die ihre ursprüngliche Form vergessen zu haben schien.

  »Vorsicht!« rief Orb.


  »Es ist doch nur eine Illusion«, erinnerte Niobe sie. »Aber laß dich nicht von ihm erwischen.

  Los, spring schon!« Sie gab dem Mädchen einen Klaps auf den nackten Hintern.


  Erschrocken trat Orb ins Wasser und paddelte wie ein Hund davon, wobei sie dem Ungeheuer nervöse

  Blicke nachwarf. »Vergiß nicht, kein Blinzeln«, rief Niobe. »Wenn du am anderen Ufer angekommen

  bist, hältst du die Augen noch geschlossen, bis du sicher bist, daß alles Wasser fort ist.«


  Orb nickte, atmete ein, preßte die Augen zusammen und tauchte. Ihre Beine schossen in die Höhe

  und verschwanden dann im Wasser. Beide Mädchen waren gute Schwimmerinnen, das Schwimmen hier

  wurde lediglich durch die Bedingungen der Aufgabe erschwert. Einen Augenblick später tauchte sie

  hinter dem Zaun wieder auf, Augen und Mund fest verschlossen, und kraulte weiter in die falsche

  Richtung. Nun schwamm sie stromabwärts anstatt auf das andere Ufer zu.


  »Falsche Richtung!« rief Niobe. »Eine Wende machen!«


  Das Mädchen, das noch immer nicht sehen konnte, verstand sie nicht. Es machte kehrt und schwamm

  nun stromaufwärts, ohne so recht voranzukommen.


  »Das Ungeheuer kommt zurück«, flüsterte Luna.


  »Dem wird sie niemals entgehen!« sagte Niobe angespannt. »Ich werde sie retten!« Sie watete ins

  Wasser und schwamm so schnell es ging vorwärts, ohne allzu viele Spritzer zu machen. Zum Glück

  war das Ungeheuer sehr langsam, so hängte sie es ab. Dann schloß sie Mund und Augen und tauchte,

  fand den Boden des Zauns und zog sich darunter auf die andere Seite. Dann schoß sie in jene

  Richtung, von der sie hoffte, daß Orb dort war. Triefend stieß ihr Kopf aus dem Wasser und sie

  konnte es nicht wagen, die Augen zu öffnen.


  »Nach links!« rief Luna.


  Niobe schoß nach links und bekam einen von Orbs Armen zu greifen.


  »Aber das Ungeheuer liegt jetzt zwischen euch und dem Ufer!« rief Luna. »Ihr kommt daran nicht

  vorbei! Jetzt dreht es sich zu euch um!«


  »Hier entlang!« befahl Niobe Orb. »Zum Hindernis!« Sie schwamm mit einer Hand seitlich, mit der

  anderen das Mädchen im Schlepp. Endlich berührte sie den Maschendraht. »Halt dich fest. Du

  brauchst die Augen nicht zu öffnen!«


  Wortlos gehorchte das Mädchen. Niobe überzeugte sich davon, daß Orb den Draht gepackt hatte, dann

  ließ sie sie los und kletterte selbst mit Händen und Füßen aus dem Wasser.


  Als sie aus dem Wasser war, wischte sie sich mit dem Handrücken über beide Augen, dann öffnete

  sie eins. Orb war neben ihr und kletterte blindlings das Hindernis empor. Unter ihnen war das

  Ungeheuer, es suchte nach ihnen. Seine schlaffen Tentakel peitschten umher.


  »Hier oben, du Idiot«, sagte Niobe zu ihm.


  Das Monster hörte sie und versuchte, aus dem Wasser zu greifen, doch es war zu schwach dazu. Es

  war allein auf den Fluß beschränkt. Nach einer Weile gab es auf und trieb flußabwärts.


  »Also gut«, sagte Niobe. »Orb, schließ die Augen und klettere hinab. Dann schwimmen wir das

  restliche Stück.«


  Das taten sie auch. Als nächste überquerte Luna den Fluß, und mit Hilfe von Niobes Anweisungen

  gelang es ihr, allen Gefahren aus dem Weg zu gehen. Sie hatten die zweite Aufgabe gelöst.


  Nackt schritten sie weiter, der dritten entgegen. Diese erwies sich als besonders furchterregend:

  Es handelte sich um eine tiefe Kluft, über die eine schmale Seilbrücke führte. Sie würden auf die

  andere Seite gehen oder kriechen müssen. Auf einem Instruktionsschild standen nur die Worte:




  WARNUNG VOR DER VAMPIRFLEDERMAUS




  Das bedurfte keiner weiteren Erläuterung. Offensichtlich würde ein Biß dieser Vampirfledermaus

  sie disqualifizieren und die Fledermaus würde jeden angreifen, der sich auf der Brücke befand. Es

  befanden sich aber auch noch weitere Instruktionen auf dem Schild, die ihnen mitteilten, daß man

  die Fledermaus mit einem Zauberstab abwehren konnte. Und tatsächlich hing dort auch ein Ständer

  mit drei Stäben.


  Einer für jede. Wie praktisch! Oder war das ein Zufall? Niobe traute der Sache zwar nicht ganz,

  sah aber keine andere Möglichkeit, als weiterzumachen. Immerhin hatten sie schon zwei Drittel der

  Strecke geschafft, da wäre es eine Schande gewesen, nun aufzugeben.


  Orb blickte hinunter in die Schlucht und erschauerte. »Ich glaube nicht, daß ich...«


  »Unsinn«, sagte Niobe, obwohl die Schlucht auch ihr großes Unbehagen bereitete. »Vergiß nicht, es

  ist nur eine Illusion. Wenn du dein Gleichgewicht verlieren solltest, wird dir doch nichts

  geschehen, du wirst lediglich disqualifiziert.«


  »Ach so, ja«, erwiderte Orb, und ihre Miene hellte sich auf. »Es ist ja bloß flacher Boden wie

  die Minenhöhlen, und die Brücke ist nur eine Linie, die darüberführt.«


  »Trotzdem werden wir vorsichtig bleiben«, ermahnte Niobe die beiden.


  »Ich gehe als erste«, erbot sich Luna. Sie nahm einen der Stäbe, hielt ihn fest mit der Rechten

  und trat auf die Brücke. Die gab unter ihrem Gewicht nach, was sie zuerst erschreckte, doch dann

  fand sie ihr Gleichgewicht wieder und schritt weiter.


  »Oooh, die schwingt ja hin und her!« rief sie über der Schlucht gehend. Tatsächlich schwang die

  Brücke hin und her wie ein großes Pendel.


  »Gegenhalten!« rief Niobe. »Das ist schon ganz gut!«


  Luna tat es und schritt weiter. Auf halber Strecke erschien plötzlich die Fledermaus.


  Das Ding war riesig und häßlich. Mit leuchtendroten Augen starrte es seine Beute an. Die

  schwarzen Schwingen hatten eine Spannbreite von mehr als drei Fuß. Als sie näherkam, ließ der

  Flugwind Lunas Haar zurückwehen, und ihre Selbstsicherheit verschwand.


  »Wehr sie mit dem Stab ab!« rief Niobe. »Bleib einfach stehen, halte dein Gleichgewicht und

  richte den Stab auf sie.«


  Luna versuchte es, doch inzwischen war sie sehr nervös geworden. Die Fledermaus flog auf sie zu,

  sie stach mit dem Stab nach ihr, das Untier wich aus, Luna verlor das Gleichgewicht und begann zu

  stürzen.


  »Halt dich an der Brücke fest!« rief Niobe.


  Das Mädchen ließ den Stab fallen und packte die Brücke mit beiden Händen, klammerte sich an ihr

  fest. Der Stab stürzte in die Schlucht, wobei er sich im Flug mehrmals um seine eigene Längsachse

  drehte. Es dauerte sehr lange, bis er unten angekommen war. Welch eine Illusion!


  Als die Fledermaus sah, daß das Mädchen völlig hilflos war, flog sie eine Wende und kehrte

  zurück.


  Niobe stürmte auf die Brücke. Ihre lange Erfahrung mit den Schicksalsfäden kam ihr noch zugute,

  sie machte sich keine Sorgen, daß sie das Gleichgewicht verlieren oder einen Fehltritt machen

  könnte. Sie schien die Fledermaus geradezu anzuspringen, als diese im Sturzflug näherkam, und

  rammte ihr das Ende des Stabs in den pelzigen Leib. Der Stab traf auf keinen Widerstand, sondern

  fuhr direkt durch den Körper. Die Fledermaus stieß einen kaum hörbaren Schrei aus und wich

  zurück, sie wirkte verletzt.


  »Hochklettern, Mädchen«, befahl Niobe. »Weiter, auf die andere Seite!«


  »Ich kann nicht!« rief Luna. Tatsächlich weinte sie. Sie war zwar ein vernüftiges Mädchen, doch

  immerhin war sie erst zwölf.


  »Dann krieche weiter! Ich werde dich beschützen!«


  Kriechen konnte das Mädchen noch. Luna krabbelte auf Händen und Knien weiter, während Niobe ihr

  folgte und die Fledermaus im Auge behielt. Das Wesen wollte einen weiteren Angriff versuchen,

  erblickte Niobe jedoch in kämpferischer Haltung und hielt sich fern.


  Auf der anderen Seite angekommen, konnte Luna sich wieder aufrichten. Es war ihr nichts

  geschehen.


  »Du bist dran, Orb«, rief Niobe. »Schaffst du es allein, oder soll ich rüberkommen, um dir zu

  helfen?«


  Orb musterte die hin und her schwingende Brücke und die schwebende Fledermaus. »Ich... vielleicht

  kommst du doch besser.«


  Niobe schritt zurück und hielt die Fledermaus mit einem bloßen Blick auf Distanz. Das Wesen hatte

  den Unterschied zwischen einem verängstigten Mädchen und einer kämpferischen Frau inzwischen gut

  erkannt.


  »Also gut... geh vor mir her. Ich sichere deinen Rücken. Konzentriere dich einfach auf Luna dort

  drüben, und behalte dein Gleichgewicht. Es ist gar nicht schwer.«


  »Wieso bist du nur so tapfer?« fragte das Mädchen.


  »Ich bin eine Mutter. Das kommt dann von alleine.«


  Es war zwar eigentlich ein Scherz, doch Orb nahm die Antwort ernst. »Ein Kind zu bekommen, macht

  tapfer?«


  »Wenn du etwas hast, für das du sterben würdest, um es zu beschützen, ist das keine Frage des

  Mutes mehr«, erklärte Niobe. »Dann weißt du einfach, was du tun mußt, und kannst dir keine Angst

  leisten.«


  Sie schritten über die Brücke. Die Fledermaus kam auf sie zu, und Orb duckte sich zaghaft.


  »Hau ab!« schrie Niobe das Untier an. »Sonst ramme ich dir diesen Stab hier in den Hals,

  Federhirn!«


  Das Wesen machte noch im Flug kehrt und floh. Offensichtlich konnte man selbst Illusionen

  einschüchtern!


  »Warum hat sie Angst vor dir?« fragte Orb erstaunt.


  »Weil ich nicht geblufft habe«, erwiderte Niobe. »Ich werde ihr sofort den Hals umdrehen, wenn

  sie dich auch nur berührt, und das weiß sie auch.«


  »Ach, Mutter!«


  »Das täten alle Eltern. Du wirst es auch tun, wenn du erst mal Mutter bist.«


  Sie schafften es auf die andere Seite. Luna schüttelte den Kopf. »Du hast uns jedesmal aus der

  Klemme helfen müssen, Großmutter. Allein hätten wir es nie geschafft.«


  »Das hier ist eine gemeinsame Anstrengung. Aber ich glaube, eure Instrumente müßt ihr schon

  allein gewinnen.« Sie schritten in die nächste Höhlenkammer. Dort standen zwei Vitrinen. In der

  einen befand sich ein Pinsel mit silbernem Griff, in der anderen eine winzige goldene

  Harfe.


  »Da sind wir«, meinte Niobe. »Das sind eure Instrumente.«


  »Aber...«, sagte Luna. »Wie sollen wir...?« Niobe sah sich um. Es war nirgendwo ein Schild mit

  Instruktionen zu sehen. »Ich schätze, das müßt ihr wohl selbst herausbekommen.«


  Luna zuckte die Schultern. Sie nahm den Pinsel, fuhr damit durch die Luft worauf dieser in der

  Luft einen gelben Streifen zurückließ, der völlig frei schwebte.


  Überrascht bewegte sie den Pinsel erneut und machte ein X durch den Strich. Da erschien schwarz

  ein großes X in der Luft.


  »Die Farben werden durch die Gedanken bestimmt!« rief Luna erfreut.


  Nun machte sie sich ernsthaft ans Werk, entfernte den Farbstreifen und das X mit geschickten

  Pinselstrichen und malte ein Bild von Niobe. So jung sie auch war, war Luna eine gute Malerin; es

  war eine beachtenswert genaue Wiedergabe. Niobe hatte das Mädchen noch nie so schnell und so gut

  malen sehen. Natürlich war sie nicht allzu erbaut davon, im körperlichen Alter von

  sechsunddreißig nackt gemalt zu werden; sie hatte etwas Gewicht angesetzt und war sicherlich

  nicht mehr die schönste Frau der Welt. Und die Schwangerschaftsstreifen von Orbs Geburt waren

  auch nicht eben schmeichelhaft. Doch war sie nicht in der Lage zu protestieren. Denn sie wollte,

  daß Luna gut genug malte, um zur Belohnung den Pinsel zu bekommen. Es war ganz offensichtlich ein

  ideales Instrument. Dann fügte Luna dem Porträt eine Art Heiligenschein aus beinahe farbloser

  Farbe, hinzu, der durchsichtig schimmerte.


  »Was tust du da?« fragte Niobe.


  »Ich male deine Aura«, erklärte Luna.


  »Meine...?«


  »Ich kann sie sehen, deshalb male ich sie auch.«


  Niobe verstummte. Wenn das stimmte, hatte das Mädchen mehr Talent, als man bisher erkannt

  hatte.


  Luna hielt inne und wich einen Schritt zurück. »So«, sagte sie. Sie hatte eine riesige Muschel

  gemalt, die die Figur zum Teil umhüllte. »Nackte Großmutter auf der Halbmuschel.«


  »Meine Güte!« rief Niobe in gespielter Verärgerung, und Orb kicherte.


  Dann bewegte sich das Bild in der Luft. Es legte sich schräg, bekam einen Rahmen und schwebte in

  die Vitrine, deren Glastüren sich hinter ihm schlossen.


  »Ich glaube, dein Bild ist angenommen worden«, sagte Niobe. »Du hast dir den Pinsel

  verdient.«


  »Ach, wie schön!« rief Luna. »Danke schön, Bergkönig! Ich werde ihn immer verwenden! Es ist der

  beste Pinsel, den ich mir hätte erträumen können!«


  Nun war Orb an der Reihe. Sie öffnete die andere Vitrine und holte die goldene Harfe hervor. Die

  war sehr klein, aber von vorzüglicher Handarbeit, mit Sicherheit das beste Instrument seiner Art.

  Mit gekreuzten Beinen setzte sie sich auf den Boden, stellte die Harfe in den Kreis, den ihre

  Beine bildeten, damit sie gut festhalten konnte, und fuhr mit den Fingern über den Saiten. Ein

  feiner Akkord erklang.


  »Oooh, das ist ja wirklich Magie!« rief sie. »Ich kann dieses Instrument richtig spielen!«


  Orb hielt einen Augenblick inne, ein Lied aussuchend. Dann begann sie zu singen und begleitete

  sich selbst auf der Harfe.




  »Ich will Walzer tanzen im Feuchtland...«




  Niobe war erstaunt. Sie hatte gar nicht gewußt, daß Orb dieses Lied kannte; sie mußte es auf

  der Schule gelernt haben. Ihr Spiel war sehr gut, und die magische Harfe verstärkte sowohl den

  Klang als auch ihre natürliche Magie, die ihr eignete, so daß das Hintergrundorchester laut und

  klar zu hören war. Zwölf Jahre war sie erst alt! Wie gut würde Orb erst singen und spielen, wenn

  sie ihre Fähigkeiten voll entwickelt hatte? Höchstwahrscheinlich gut genug, um Berufsmusikerin zu

  werden, falls sie dies wollte.


  Orb beendete ihr Lied und neigte den Kopf. Tränen perlten auf ihren Wangen, ebenso auf Lunas und

  Niobes; es war wahrhaft schön gewesen.


  Da erklang das Lied aufs neue, doch diesmal war es nicht Orb, die sang und spielte. Die Vitrine

  tat es. Das Lied war aufgenommen worden, komplett mit magischem Orchester und allem!


  Die Wiedergabe endete, und die Türen der Vitrine schlossen sich. Auch diese Vorführung war

  akzeptiert worden. Orb hatte ihre Harfe gewonnen.


  »Es ist geschafft«, sagte Niobe erleichtert. »Nun können wir nach Hause.«


  Sie machten sich auf den Rückweg. Die Fledermaushöhle erwies sich nun als konkaver Felsboden, nur

  achtzehn Zoll unterhalb der Schwebebrücke. Die Fledermaus war nur eine durchsichtige

  Lichtprojektion. Der Stab, den Luna hatte fallenlassen, lag auf dem Felsboden; sein langer Sturz

  war bloße Illusion gewesen. Es hatte tatsächlich keine Gefahr für sie bestanden.


  »Wenn ich mir vorstelle, daß ich auf Händen und Knien zur anderen Seite gekrabbelt bin!« sagte

  Luna reumütig.


  »Im Rahmen der Herausforderung war das durchaus richtig«, meinte Niobe, nahm den Stab auf und

  stellte ihn wieder in den Wandhalter. »Selbst Illusionen können uns weh tun, zum Beispiel, wenn

  wir verblendet sind. Das Leben ist genauso. Das Unwirkliche kann ebenso wichtig sein wie das

  Wirkliche, und manchmal wird es auch zur Wirklichkeit.«


  Ganz bewußt belehrte sie die Mädchen, weil sie wußte, daß sie allzu bald schon in die Phase

  gesellschaftlichen und sexuellen Erwachens treten würden, wo die Schwierigkeiten tatsächlich eine

  Frage der Wahrnehmung waren.


  Sie machten sich nicht mehr, die Mühe, über die Brücke zu gehen, sondern schritten einfach durch

  die Höhle und nahmen den Tunnel zur nächsten Kammer. Die war unverändert; hier gab es tatsächlich

  einen Fluß und ein Hindernis.


  »Da bin ich aber erleichtert«, sagte Luna. »Wenn ich mir vorstelle, daß ich nackt durch Wasser

  geschwommen sein soll, das gar nicht existierte!«


  »Aber jetzt ist es nur ganz gewöhnliches Wasser«, sagte Orb, nahm eine Handvoll auf und trank

  davon. »Und es gibt hier auch kein Blubbermonster.«


  Sie wateten hinein, und die Mädchen hielten ihre Instrumente so lange es ging über Wasser.

  Plötzlich flackerte Licht auf. Dann tauchte Orb unter dem Zaun her und stieß auf der anderen

  Seite wieder an die Oberfläche. Als sie auftauchte, atmete sie ein und stieß einen Schrei

  aus.


  Niobe hielt an dem Hindernis an. »Was ist denn los, Liebes?« fragte sie beunruhigt.


  »Ich kann nichts mehr sehen!« rief Orb; »Ich bin blind! Ich bin blind!« Sie ließ ihre Arme wie

  Windmühlenflügel umherpeitschen und die Harfe fiel ihr aus der Hand und versank im Wasser.


  »Warte, Liebes!« rief Niobe. »Immer mit der Ruhe! Das kann doch nicht...«


  »Wo bin ich?« fragte Orb, immer noch wild um sich schlagend. »Wie bin ich hierhergekommen? Warum

  kann ich nichts mehr sehen?«


  Niobe und Luna wechselten Blicke, dann flüsterte das Mädchen: »Der Fluß Lethe! Er ist wieder

  aktiv!«


  »Und diesmal ist er echt!« rief Niobe. »Hier stimmt irgend etwas nicht!«


  Das tödliche Ungeheuer erschien und bewegte sich langsam auf Orb zu.


  »Raus aus dem Wasser!« rief Niobe Luna zu. »Ich werde sie retten!« Sie nahm einen tiefen Atemzug,

  schloß die Augen und tauchte unter dem Zaun durch. Lunas Geplansche war ihr ein Wegweiser, sie

  ortete das Kind, bekam es zu packen und zerrte es im Rettungsschwimmergriff weiter. Niobe mußte

  sich darauf verlassen, daß ihr Orientierungssinn sie nicht täuschte und sie tatsächlich ans

  andere Ufer schwamm. Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen oder ihrer Tochter etwas zu sagen;

  mit Sicherheit wären dann einige Wasserspritzer in Augen oder Mund eingedrungen. Sie hatte

  keinerlei Ahnung, wie nah das Ungeheuer war, sie mußten einfach in Bewegung bleiben.


  Sie schaffte es. Sie kam ans Ufer und zerrte Orb aus dem Wasser. Dann fuhr sie sich über die

  Augen, um schließlich das Mädchen an den Schultern zu packen und durchzuschütteln, um seine

  Aufmerksamkeit zu erregen. »Sei still, Orb! Du hast etwas Wasser vom Fluß Lethe abbekommen,

  deshalb kannst du weder sehen noch dich an irgend etwas erinnern, aber diese Wirkung hält nur

  vorübergehend an. Schon bald wirst du wieder sehen können und dich an alles erinnern. Beruhige

  dich einfach. Beruhige dich!«


  Langsam wurde das Mädchen wieder ruhig. »Ach, Mutter«, rief es und schlang die Arme um Niobe.

  »Ich habe ja solche Angst!« Also erinnerte sie sich immerhin daran, in welchem

  Verwandtschaftsverhältnis sie zueinander standen.


  Wahrscheinlich hatte sie nur die Erinnerung an die jüngsten Ereignisse verloren.


  »Es geht schon vorbei«, versicherte Niobe ihr. »Du hast dir nicht weh getan, du bist nur für

  wenige Minuten ein bißchen außer Gefecht. Setz dich einfach hier hin und beweg dich nicht.« Dann

  blickte sie über den Fluß. Luna stand am anderen Ufer. »Bist du in Ordnung, Luna?«


  »Ich bin in Ordnung«, erwiderte das Mädchen rufend. »Soll ich jetzt hinüberschwimmen?«


  Niobe dachte kurz nach. »Nein, geh mal in die andere Höhle und sieh nach, ob die auch wieder

  aktiviert worden ist. Aber versuche nicht, sie zu überqueren!«


  »Das würde ich auch gar nicht wagen!« sagte Luna ernst. Sie verschwand im Gang.


  Orbs Tränen schienen den Zauber aus ihren Augen zu vertreiben. »Mutter! Ich kann schon wieder

  etwas sehen!«


  »Ja, natürlich, mein Liebes«, sagte Niobe und tat zuversichtlicher, als es der Fall war. »Du

  brauchst nur etwas Geduld, dann bist du schon bald wieder ganz normal.«


  Nach einer Weile, die Niobe viel länger vorkam, als sie in Wirklichkeit war, kehrte Luna zurück.

  »Die Höhle ist wieder aktiviert«, meldete sie. »Ich habe mich am Rand hingekniet und die Hand

  ausgestreckt und konnte den Boden nicht berühren. Dann ist die Fledermaus gekommen, und ich bin

  weggelaufen.«


  Wie war die Illusion der Schlucht nur Wirklichkeit geworden? fragte sich Niobe. Ein Sturz von

  achtzehn Zoll konnte doch keinen Sturz von hundert Fuß Tiefe imitieren. Doch nun war sie sicher,

  daß die Schlucht tatsächlich bestand. Die Magie des Bergkönigs war keine bloße Illusion.


  »Dann solltest du besser auf diese Seite kommen«, entschied Niobe. »Für dich ist es leichter als

  für Orb, und ich glaube, daß wir gemeinsam die Minenhöhle besser durchqueren können.«


  »Was ist passiert?« fragte Orb, während Luna herüberschwamm. Offensichtlich waren die letzten

  Minuten immer noch aus ihrem Gedächtnis ausgelöscht.


  »Wir wollten gerade den Fluß überqueren, da wurde die Magie wieder wirksam«, erklärte Niobe. »Ich

  weiß auch nicht, warum. Es ist ganz so, als würde man uns plötzlich für Diebe halten, anstatt für

  würdige Sieger.«


  »Aber wir sind doch gar keine Diebe!« protestierte Orb.


  »Natürlich sind wir das nicht!« Dann fiel ihr etwas ein. »Aber vielleicht gibt es hier drinnen

  noch irgendeinen Dieb, der die Magie ausgelöst hat und nun hat es uns auch erwischt.«


  »Aber wir haben doch niemanden gesehen!«


  »Das stimmt.« Niobe seufzte. Es wäre eine so schöne Erklärung gewesen. Dann fiel ihr eine andere

  Möglichkeit ein. »Vielleicht hat einer versucht, die erste Herausforderung zu meistern, und hat

  dabei mehr als eine Mine ausgelöst, ohne danach aufzugeben. Das könnte die Sache erklären.«


  Luna kam aus dem Wasser. »Ich habe sie!« rief sie und schwenkte die Harfe. »Ich habe den Grund

  danach abgefühlt und sie gefunden!«


  »Ach, danke, Nachtfalter!« rief Orb.


  »Ist schon in Ordnung, Augapfel«, erwiderte Luna und reichte ihr lächelnd das Instrument.


  Niobe war ein wenig erschrocken. Diese Spitznamen hatte sie noch nie gehört. Sie fragte sich, wie

  viele Kinderdinge unaufmerksamen Erwachsenen wohl entgehen mochten.


  Sie kleideten sich wieder an und machten sich vorsichtig auf den Weg zur Minenhöhle, fast

  erwarteten sie, den Dieb zu treffen, doch da war niemand. Die Höhle war leer. Sie überprüften die

  Sache, indem sie einen Stein ins Minenfeld warfen und die Augen bedeckten.


  Die Explosion war grauenhaft. Sie erschütterte die ganze Höhle, und mehrere weitere Felsbrocken

  stürzten von der Decke. Kein Zweifel, die Gefahr war wieder da und jetzt waren die Minen wirklich

  zerstörerisch.


  Niobe musterte das Motorrad, auf dem sie die Höhle durchquert und das sie hier abgestellt hatten.

  Plötzlich war ihr Mund sehr trocken. Sie hatte diese Höhle dreimal durchquert, einmal davon sogar

  in blindem Zustand doch nun war ihr überhaupt nicht mehr danach, es zu wiederholen. Diesmal war

  die Gefahr echt. Es konnte geschehen, daß sie und die Mädchen in Stücke gerissen wurden! Das

  bloße Wissen darum konnte sie bereits beim Fahren schwanken und vom Weg abkommen lassen. Schon

  begannen ihre Hände zu zittern.


  »Wo ist denn der Dieb?« fragte Luna.


  Eine gute Frage! Wenn der Dieb die Magie ausgelöst hatte, indem er ohne Rücksicht auf Verluste

  weitergemacht hatte, müßte er eigentlich hier sein, tot oder lebendig. Sein Motorrad müßte zu

  sehen sein, entweder ganz oder in zerstörtem Zustand. Doch da war keins und alle anderen

  Motorräder standen drüben noch an ihrer Stelle. Es schien hier keinen Dieb zu geben.


  Nun, vielleicht betrog der Bergkönig ja. Möglicherweise hatte er gar nicht die Absicht gehabt,

  sich von seinen kostbaren magischen Instrumenten zu trennen, so daß er die Flucht der Mädchen wie

  zufällig behindern wollte.


  Das machte Niobe wütend. »Dieses Spiel können auch zwei spielen!« brummte sie. Sie hob einen zu

  Boden gefallenen Stein auf. »Aufgepaßt!« warnte sie und schleuderte ihn fort. Eine weitere

  Detonation. Wieder bebte die Höhle, wieder prasselten Felsbrocken herab. Sobald sich die Höhle

  beruhigt hatte, hob Niobe einen weiteren Stein auf und warf ihn.


  »Was tust du da, Mutter?« fragte Orb nach der dritten Explosion.


  »Ich bahne uns einen Weg durch diese Falle«, erwiderte Niobe grimmig. »Eine Mine, die einmal

  explodiert ist, tut es kein zweites Mal!« Wieder schleuderte sie einen Stein.


  »Oh!« rief Orb lächelnd. »Wie klug von dir, Mutter! Kann ich es auch tun?«


  Warum eigentlich nicht?


  »Ja, das kannst du, aber bedecke deine Augen.«


  Das Mädchen nahm einen Stein auf und warf ihn, dann wandte es sich ab. Als die Mine losging,

  klatschte Orb begeistert in die Hände. Kinder schienen eine gewisse unterdrückte Leidenschaft für

  Gewalt zu haben, dachte Niobe.


  Es dauerte nicht lange, bis sie sich einen breiten Weg durch die Höhle gebahnt hatten. Sie warfen

  einige weitere Steine, nur um sicherzugehen, daß keine scharfen Minen mehr vorhanden waren. Dann

  fuhr Niobe die beiden Mädchen wie schon zuvor auf die andere Seite. Sie war sich nicht sicher,

  was geschehen würde, wenn sie es einfach zu Fuß versuchten, und sie traute der Sache nicht.

  Inzwischen fiel es ihr sehr leicht, mit der Maschine umzugehen. Als sie sicher auf der anderen

  Seite angekommen waren, stellte sie das Motorrad ab, dann machten sie sich daran, dem Ausgang

  entgegenzustreben.


  Doch als sie sich diesem näherten, kam ihnen ein Mann entgegen. Er war riesig, stark behaart und

  wild, trug einen riesigen Vorschlaghammer, und seine Augen sprühten förmlich Funken, so daß sie

  drohten, seinen Bart in Brand zu setzen.


  »Diebe!« brüllte er. »Ihr wollt das Museum des Vanir berauben? Ich werde euch vernichten!«


  Er hob den Vorschlaghammer.


  »Der Bergkönig!« kreischte Luna und wich zurück.


  Ein übermächtiger Zorn durchflutete Niobe plötzlich. Sie trat vor, wich dem Vorschlaghammer aus

  und verpaßte dem Mann eine schallende Ohrfeige auf die haarige Wange. »Laß das Mädchen in Ruhe!«

  fauchte sie. »Nicht sie ist ein Dieb, du bist es!«


  Der Schlag konnte dem Mann kaum wehgetan haben, dennoch hielt er erstaunt inne und starrte sie

  an. »Clotho!«


  »Nicht mehr!« erwiderte Niobe knapp. Dann hielt auch sie inne. »Woher kennst du mich?«


  Er stellte seinen Hammer ab und stützte sich auf den Griff. »Wie soll ein Mann jemals das Antlitz

  des schönsten Wesens vergessen können, das je das Reich der Heiden geziert hat? Was tust du hier,

  Göttliche?«


  Niobe unterdrückte ein erfreutes Erröten. »Äh, wie lange schläfst du diesmal schon?«


  Der Bergkönig zählte die Jahre an den Fingern ab. »Ungefähr fünfundzwanzig Jahre. Warum?«


  Das erklärte die Sache. Er hatte die ganze Spanne ihrer neugewonnen Sterblichkeit verschlafen.

  »Ich bin vor dreizehn Jahren wieder ins normale Leben zurückgekehrt«, sagte Niobe. »Jetzt bin ich

  mit meiner Tochter und meiner Enkelin hier. Wir sind nicht gekommen, um dich zu bestehlen.«


  Der Mann musterte die Instrumente, die die Mädchen in den Händen hielten. »Wenn du für diese

  Mädchen sprichst, Clotho, werde ich ihnen glauben. Tatsächlich meinte ich, im Traum die Musik

  meiner Harfe zu hören, die auf eine Weise gespielt wurde, wie es mir gefällt.« Doch dann

  schreckte er plötzlich zusammen. »Eine Enkelin in dreizehn Jahren? Gewiß, dein Körper kann jeden

  Mann um den Verstand bringen, aber...«


  »Aus meiner früheren Sterblichkeit her«, erläuterte Niobe schnell. Sie zeigte auf Luna. »Deine

  Vitrine hat das Gemälde angenommen, das sie gemalt hat, deshalb...«


  »Das stimmt. Weshalb dann der Alarm?«


  »Das möchte ich selbst gerne wissen! Wir waren schon halb draußen, als...«


  »Den Alarm veranlaßte nicht ich«, sagte der Riese. »Dieser Sache will ich nachgehen. Folge mir,

  Clotho.« Er stapfte in die Höhle, und seine Fußabdrücke glühten hinter ihm. Er war sehr

  zornig.


  Sie folgten ihm, diesmal ohne sich mit den Motorrädern abzugeben. Die glühenden Fußabdrücke

  garantierten ihre Sicherheit.


  Als der Bergkönig die mittlere Höhle erreicht hatte, trat er ins Wasser, welches sofort

  verdampfte und den trockenen Boden freigab. Dann gelangte er an das Hindernis, worauf sich ein

  darin befindliches Tor öffnete, um ihn ungehindert durchzulassen. Kein Zweifel, er war wirklich

  der Herr dieses Orts! Zutiefst beeindruckt, folgten sie ihm.


  In der dritten Höhle befand sich die Schlucht, ebenso die Wache haltende Fledermaus. Der König

  stapfte hinein, und die Illusion oder Wirklichkeit verschwand, so daß die Höhle plötzlich leer

  war. Das zitternde Lichtmuster, das von der Fledermaus noch übrig geblieben war, floh

  davon.


  Nun kamen sie in die Kammer mit den Vitrinen. Dort befand sich ein Dämon, der den Finger in die

  Vitrine mit der Harfe gesteckt hatte. Offensichtlich war es dieser böse Einfluß, der den

  Diebstahlalarm ausgelöst hatte. Solange dieser Dämon hier war, konnte niemand weiter,


  »Ho! Das ist Lokis Werk!« rief der Bergkönig und schleuderte seinen mächtigen Hammer wie ein

  Spielzeug. Der Hammer traf den Dämon, die Kreatur löste sich in Rauch auf, und die Vitrine

  explodierte.


  Der Bergkönig nahm wieder seinen Hammer auf. Die weit verstreuten Splitter der Vitrine

  implodierten, nahmen ihre ursprüngliche Gestalt wieder an und ließen einen Hauch von jener Musik

  erklingen, die Orb gespielt hatte.


  »Geh in Frieden, Clotho«, polterte der Riese. »Du und die Deinen. Verzeih mir diese

  Belästigung.«


  »Das ist schon in Ordnung«, sagte Niobe ein wenig verdutzt. Sie führte die Mädchen wieder ins

  Freie. Diesmal gab es keine Probleme beim Rückweg.


  Der Pinsel und die Harfe waren wunderbare Instrumente, und beide Mädchen entwickelten weiterhin

  ihr Talent. Als sie die Schule beendet hatten, beherrschten sie ihre Kunst besser als jeder

  andere. Niobe war überzeugt davon, daß sie im Leben ihren Weg machen würden, sofern die

  Schicksalsgöttin es zuließ. Doch galt noch immer die alte Weissagung über die verworrenen

  Schicksalsfäden, die sich bisher noch nicht verwirklicht hatte.


  Nach Blendas Tod zog der Magier Kaftan mit Luna nach Amerika, ohne sie war ihm das alte Land

  unerträglich geworden. Der Abschied von Luna fiel Niobe schwerer als der von ihrem Sohn, denn

  tatsächlich hatte sie ihrer Enkelin nähergestanden. Doch sie konnte nichts dagegen einwenden.

  Luna war eine prachtvolle, vernünftig denkende junge Frau, die schon gut für ihren Vater sorgen

  würde.


  Dann, zweiundzwanzig Jahre nach ihrer Heirat, starb auch Pacian. Er war vierundsiebzig Jahre alt,

  keineswegs mehr jung, dennoch traf es sie wie ein Schock. Irgendwie hatte sie ihn noch immer für

  elf Jahre jünger gehalten als sich selbst, und sie war ja körperlich erst sechsundvierzig. In

  ihrer ersten Spanne der Sterblichkeit hatte sie dreiundzwanzig Jahre gelebt, in der zweiten

  dieselbe Zahl. Es war, als hätte sie endlich die Spanne vollendet, die ihrer ursprünglichen Liebe

  zu Cedric beschieden gewesen war.


  Nun hatte sie ihre Familie großgezogen und sah zufrieden der notwendigen Trennung der Lebensfäden

  entgegen. Sie hatte für Pacian, der an ihrer Seite alt und gebrechlich wurde, getan, was sie

  konnte, ohne jemals zu glauben, daß er tatsächlich sterben würde. Diesmal schien Satan nicht

  seine Hände im Spiel zu haben; es war ein natürlicher Tod.


  Nach der Beisetzung neigte sie dazu, sich von weltlichen Angelegenheiten zurückzuziehen. Orb ging

  als Sängerin auf Tournee; seit sie achtzehn gewesen war, hatte sie die Welt bereist. Im Reich der

  Sterblichen gab es nicht mehr viel, was Niobe noch halten konnte.


  Dann bekam sie die Nachricht, daß ihr Sohn, der Magier, ebenfalls gestorben war. Das traf sie

  völlig unvorbereitet, denn er war erst dreiundsechzig gewesen. Luna berichtete ihr in einem

  Brief, daß sie nun allein im Haus des Magiers lebte, sein Geschäft weiterführte und sich mit dem

  neuen Thanatos traf, genau wie die Prophezeiung es vorhergesagt hatte. Diese Geschichte behagte

  Niobe nicht. Sie schrieb höfliche Briefe und ließ das Mädchen ansonsten in Ruhe. Doch was hatte

  sie denn auch schon von der Sterblichkeit erwarten können - ewige Jugend, Glück und Unschuld

  etwa? Das hätte sie ja nun wahrhaftig besser wissen müssen. Chronologisch gesehen war sie nun

  sechsundachtzig Jahre alt; sie hatte ihr Leben gelebt. Ihre gemütliche, ruhige Welt war die Welt

  der modernen Hochtechnologie und Hochmagie gewichen. Sie war bereit, sie ohne großes Aufhebens zu

  verlassen.


  Doch im folgenden Jahr änderten sich die Dinge.


  




  10. Lachesis




  Die Spinne ging an einem Seidenfaden vor ihr herunter und verwandelte sich dann in eine

  schöne, junge Frau mit Haaren, die so hell waren, daß man sie schon weiß nennen konnte. »Wir

  müssen mit dir sprechen«, sagte die Frau. »Sprich nicht den Namen dessen aus, der nichts davon

  wissen soll.«


  Sie sprach zwar mit Akzent, war aber verständlich.


  »Clotho!« sagte Niobe, die sich plötzlich an den Augenblick vor einem Vierteljahrhundert

  erinnerte, als sie aus einer Reihe von Flüchtigen in Budapest ein Mädchen ausgewählt hatte.


  »Lisa!«


  Die Frau lächelte. »Du hast dich verändert, ich nicht.« Dann strich sie sich über das Haar. »Nur

  kosmetisch. Ich bin dir ewig dankbar für das, was du getan hast, als du mich aus jener Stadt

  gerettet hast. Es hat mir eine neue Existenz gegeben, und ich konnte Freunden helfen, die in

  Schwierigkeiten waren. Sie haben nie gemerkt, daß ich mich... verwandelt hatte.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Niobe. »Es ist nett, daß du mir das mitteilst.«


  »Dies ist aber kein Höflichkeitsbesuch«, warf Lisa schnell ein. »Wir... müssen dich um etwas sehr

  Wichtiges bitten.«


  Niobe lächelte. Insgeheim jedoch war sie betroffen von dem Kontrast zwischen ihnen. Als sie

  damals Lisa ausgewählt hatte, um sie abzulösen, war Niobe selbst eine schlanke Schönheit gewesen,

  Lisa dagegen zwar attraktiv, aber weniger betörend. Nun, ein Vierteljahrhundert später, wußte

  Niobe, daß sie Falten bekommen hatte und dicker geworden war. In den vergangenen beiden Jahren

  hatte sie keinen Grund gesehen, sich sonderlich zu pflegen. Lisa dagegen war genauso geblieben

  wie damals. Welch eine schreckliche Geißel war doch das Altern für die Sterblichen!


  »Wenn eure Frage lauten sollte, ob... der Ungenannte sich in mein Leben eingemischt hat, nachdem

  ich wieder sterblich wurde, so weiß ich darauf keine sichere Antwort. Mir fällt lediglich eine

  Gelegenheit ein, als ich mit meinen Mädchen in die...«


  »Nein, nein!«, warf Lisa hastig ein.


  »Es geht nicht um meine Frage. Ich... ich bin ausgewählt worden, dich um etwas zu bitten, weil

  ich die einzige von uns bin, die dir schon einmal begegnet ist. Lachesis und Atropos sind

  ausgetauscht worden...«


  »Die Amtszeiten werden heutzutage ja immer kürzer!« bemerkte Niobe. »Ich war achtunddreißig Jahre

  lang ein Aspekt der Schicksalsgöttin!«


  »Ja, du warst eine von den Großen, und du bist gut mit dem Namenlosen zurechtgekommen. Ich...

  wir... haben eine schwere Zeit hinter uns. Er hat die Schicksalsfäden ohne Erlaubnis verdreht, er

  hat uns verwirrt...«


  »Ja, so etwas tut er«, bestätigte Niobe. »Wenn ich später gegen ihn gefeit war, so nur deshalb,

  weil ich früher einige harte Lektionen habe einstecken müssen. Ich bin sicher, daß ich keineswegs

  besser war als...«


  »Ja, du hast sehr viel Erfahrung. Mehr als irgendeine andere Sterbliche. Deshalb müssen wir dich

  auch um diese Sache bitten.«


  Das hörte sich ja sehr ernst an! »Worum geht es denn genau?«


  »Du mußt zurückkommen.«


  »Wie bitte?«


  »Du mußt ein Aspekt der Schicksalsgöttin werden, wir brauchen dich wieder.«


  Niobe war so überrascht, daß sie ins Stammeln geriet.


  »Ein... Aspekt... ich... ich... Lisa, nach dem Maßstab der Sterblichen bin ich jetzt

  achtundvierzig Jahre alt! Nur eine junge Frau kann...«


  Lisa schüttelte den Kopf. »Nicht um Clotho zu sein, sondern Lachesis. Das ist der wichtigste

  Aspekt, er bestimmt über das Gesamtgewebe.«


  Lachesis natürlich. Niobes Körper war nun in den mittleren Jahren und sah auch so aus. Und

  Lachesis war der mittlere Aspekt. Und doch...


  »Lisa, ich hätte mir niemals träumen lassen... das ist noch nie gemacht worden! Wenn ein Aspekt

  erst einmal wieder sterblich geworden ist... wenn überhaupt irgendeine Inkarnation ihr Amt

  erst einmal aufgegeben hat...«


  »Das stimmt. Das ist auch einer der Gründe, weshalb wir meinen, daß wir diesmal so verfahren

  sollen. Dann wird der Ungenannte niemals Verdacht hegen.«


  Um Satan zu täuschen. Gewiß, das war eine Möglichkeit, es zu tun! »Lisa, es schmeichelt mir ja,

  daß ihr dabei an mich denkt! Aber ich habe meine sterbliche Spanne durchlebt und verdiene

  wirklich nicht...«


  »Wir wissen, daß es zuviel verlangt ist«, fuhr Lisa eilig fort. »Aber du bist die einzige, die es

  tun kann. Sonst...«


  »Nun warte mal, Lisa! Die ganze Zeit übernehmen neue Frauen die Ämter! Jede lernt ihr Handwerk,

  indem sie es ausübt, und die Schicksalsgöttin ist sehr viel besser dran als die anderen

  Inkarnationen, weil immer zwei erfahrenere Aspekte da sind, um die Neue einzuweisen. Also braucht

  ihr ja wohl wirklich nicht...«


  »Bitte«, sagte die Frau. »Vielleicht drücke ich mich nicht klar genug aus. In meiner

  Muttersprache ginge das besser...«


  »Du sprichst perfekt! Ich will damit nur sagen...«


  »Bitte, ich muß es erklären. Wir... wir müssen unsere Aspekte aufgeben... alle gemeinsam.«


  »Alle auf einmal? Das ist doch unmöglich, dann gäbe es gar kein...«


  »Ja, wir glauben, daß der Ungenannte dafür gesorgt hat. Es hat eine Menge Ärger gegeben, und

  alles dreht sich um das Kind deines Sohnes. Um Luna. Wir alle mußten helfen, um sie zu retten. Er

  hat versucht, sie sterben zu lassen, doch Thanatos hat es nicht zugelassen...«


  Plötzlich klickte es in Niobes Hirn.


  »Diese Zeit letztes Jahr, als die Leute auf so geheimnisvolle Weise aufhörten zu

  sterben...?«


  »Ja, da hat Thanatos aufgehört Seelen zu holen, damit er nicht die ihre holen mußte, denn er

  liebt sie. Schließlich hat er den Ungenannten zur Rede gestellt. Luna blieb verschont, und

  Thanatos ging wieder ans Werk. Wir... Lachesis hat dafür gesorgt, daß er das Amt erhielt, damit

  dies geschehen konnte.«


  »Ihr habt die Wahl einer anderen Inkarnation beeinflußt?« fragte Niobe entsetzt.


  »Wir... es war notwendig. Dies hier ist... wir glauben, es ist eine Entscheidungsschlacht des

  ganzen Krieges. Ich mag den Krieg nicht.« Lisa hielt inne, und Niobe wußte, daß sie sich an

  Budapest erinnerte. »Aber wenn die Tyrannei des Bösen fortschreitet, muß sie mit allen möglichen

  Mitteln bekämpft werden. Die Schlachten selbst sind zwar grauenhaft, aber...«


  Nun konnte Niobe die Verhedderung des Schicksalsfadens erkennen. Der Faden ihrer Enkelin stand

  tatsächlich quer in dem ganzen Schicksalsgeflecht, und nun kam auch der Grund für ihre

  erstaunliche Beziehung zu Thanatos ans Licht. Nur Thanatos konnte einen Menschen am Sterben

  hindern, nachdem sein Faden erst einmal beschnitten worden war. Und dennoch...!


  »Woher wußtet ihr von der Verschwörung gegen Luna?«


  »Der Magier, ihr Vater, wußte es. Er hat sein ganzes Leben Magie studiert und wußte von einer

  Prophezeiung, die der Ungenannte entkräften wollte. Der Magier hat alles geplant und hat sein

  Leben aufgegeben, um Luna Thanatos vorzustellen, auf eine Weise, die den Ungenannten täuschen

  würde...«


  »Deshalb ist er also schon so jung gestorben! Das hat man mir nie erzählt!«


  »Das konnte man auch nicht. Niemand durfte davon wissen, bis es vollbracht war. Der Magier wußte,

  daß er seine Tochter über seine eigene Lebenszeitspanne hinaus beschützen mußte, denn von ihr

  hängt das Schicksal der Menschheit ab.«


  »Wie wenig ich doch gewußt habe!« klagte Niobe. »Ich dachte, er würde sich nur aus... aus Lust am

  Hobby in die Magie vergraben. Oder wegen des Geschäfts. Dabei muß er die Prophezeiung weitaus

  besser verstanden haben als...«


  »Ja. Dann geschah noch etwas sehr Seltsames. Wir glauben, daß Chronos damit zu tun hatte, daß er

  den Ungenannten daran hinderte, etwas anderes zu tun, doch er will nicht darüber sprechen. Er

  kennt die Zukunft, doch wenn er es verrät, verändert diese sich, deshalb...«


  »Also sind alle Inkarnationen in ein... in eine entscheidende Schlacht verwickelt«, schloß

  Niobe.


  »In eine zweijährige Schlacht«, stimmte Lisa zu. »Der Ungenannte hat vor, die politische Macht

  auf der Erde an sich zu reißen. Seine Agenten arbeiten emsig in allen Ländern und Nationen, aber

  in Amerika ist es besonders schwierig, weil die amerikanische Politik ohnehin so chaotisch ist.

  Er glaubt, daß ihm alles andere automatisch zufallen wird, wenn er nur hier Erfolg hat, wegen des

  wirtschaftlichen Einflusses. Also muß man ihn auch hier aufhalten, und Luna wird dabei den

  Ausschlag geben, sofern sie es überlebt.«


  »Und dabei wollte sie immer Künstlerin werden!« rief Niobe.


  »Nun glauben wir, daß wir, die drei Aspekte der Schicksalsgöttin, im Mittelpunkt stehen...«, fuhr

  Lisa fort.


  »Der Ungenannte will sich Lunas entledigen, und wir wissen, daß...«


  »... daß ich mein Leben, mein Glück und meine Ehre aufs Spiel setzen würde, um sie zu schützen!«

  beendete Niobe ihren Satz. »Natürlich werde ich das tun, werde ich zum Aspekt der Lachesis werden

  -, wenn das gefordert sein sollte! Aber ich habe noch nie in dieser Funktion gearbeitet, und...

  Was ist das überhaupt für eine Sache, daß ihr drei alle gleichzeitig euer Amt aufgeben müßt? Wenn

  der Druck des Ungenannten tatsächlich so schlimm ist, wie du sagst, wäre das doch die absolute

  Torheit! Drei Novizinnen...«


  »Ja, Torheit. Deshalb kommen wir ja auch zu dir, du hast Erfahrung...«


  »Gut, das sehe ich ja noch ein! Aber ihr beiden anderen müßtet bleiben, wenigstens ein Jahr oder

  zwei...«


  »Das können wir nicht«, sagte Lisa. »Wir müssen jetzt Wechseln, noch diese Woche.«


  »Aber das ist unmöglich, Mädchen! Ihr wißt doch, was auf dem Spiel steht!«


  »Das wissen wir. Aber wir haben Gelegenheiten, die sich nur einmal im Leben bieten, wenn

  überhaupt. Die können wir nicht abschlagen, ebensowenig wie du deine zweite Liebe abschlagen

  konntest. Und die Chance, deine Tochter zu bekommen...«


  Niobe hob die Hand. »Du hast mich überzeugt. Wir sind alle nur schwache menschliche Wesen! Doch

  wenn ihr wißt oder vermuten solltet, daß diese Gelegenheiten nur arrangiert worden sind,

  um...«


  »Er hat uns die Sache so versüßt, daß wir nicht mehr Widerstehen können. Aber es steckt noch mehr

  dahinter. Wir wissen nämlich nicht, was er plant und wenn wir unsere Aspekte beibehalten, dann

  wird er wissen, daß er uns nicht täuschen kann, und wird dafür etwas anderes versuchen. Etwas,

  das wir dann vielleicht wirklich nicht verhindern können. Deshalb dachten wir, daß es besser

  wäre, in seine Falle zu gehen...«


  »Mit einem erfahrenen Aspekt, von dem er nichts weiß!« schloß Niobe.


  »Um die Falle auszulösen und sie zu vernichten!«


  Lisa lächelte. »Ich wußte doch, daß du mich verstehen würdest.«


  Niobe dachte darüber nach. Sie hatte einst geschworen, mit Satan wegen Cedrics Tod abzurechnen,

  doch irgendwie hatte sie nie wirkliche Genugtuung erhalten. Sie hatte sich eingeredet, daß es

  genügen würde, einfach ihre Aufgabe als Aspekt der Schicksalsgöttin zu erfüllen und dafür zu

  sorgen, daß Luna und Orb aufgezogen wurden, da beide eine wesentliche Rolle in der

  Auseinandersetzung mit Satan spielten. Doch wieviel besser wäre es, Satan ganz persönlich eine

  Niederlage zuzufügen!


  Ihr sterbliches Leben war ohnehin zu Ende. Sie hatte nichts mehr, für das es sich zu leben

  gelohnt hätte. Es gab keine wirkliche Wahl. »Ich werde es tun.«


  Lisa lächelte. »Das freut uns sehr. Wir wissen, daß du tun wirst, was zu tun sein wird, und daß

  unsere sterbliche Existenz vor dem Bösen geschützt sein wird, solange du das Ruder in der Hand

  hast.« Sie reichte ihr die Hand.


  Niobe war verdutzt. »Warte mal! Ich habe nicht gemeint sofort! Ich müßte erst meine sterblichen

  Geschäfte in Ordnung bringen...«


  »Das wird Lachesis schon für dich erledigen«, versicherte ihr Lisa. »Bevor sie ihr eigenes

  sterbliches Leben antritt.«,


  Mit Sicherheit konnte sie sich auf einen Aspekt der Schicksalsgöttin verlassen, wenn es darum

  ging, die Wichtigkeit des Ordnens irdischer Geschäfte richtig einzuschätzen! Vor allem dann, wenn

  es bedeutsam war, daß Satan nichts von dem Amtswechsel erfuhr.


  Niobe nahm Lisas Hand. Wieder spürte sie jenen seltsamen Ruck.


  Dann war sie auch schon in Lisa und blickte durch ihre Augen hinaus. Vor ihr stand eine

  unscheinbare Frau in den mittleren Jahren: die frühere Lachesis.


  Lebe wohl, sterbliche Existenz! dachte Niobe mit einem plötzlichen Anflug von Wehmut. Es

  fiel immer schwer, ein Leben hinter sich zu lassen, auch ein vollendetes.


  »Übernimm du den Körper«, sagte Lisa und überließ ihn ihr.


  Niobe stand wieder in ihrer eigenen Gestalt da, in fremdem Fleisch. Ihr ursprüngliches Fleisch

  war verlorengegangen, als sie Clotho geworden war, vor so langer Zeit, und als sie in die

  Sterblichkeit zurückgekehrt war, da hatte sie Lisas Körper übernommen. Ihr Grundmuster hatte sie

  allerdings mitnehmen können, eingeschlossen ihre Fortpflanzungsgene.


  Gewiß fühlte auch Lisa eine Wehmut, wissend, daß das Fleisch, welches ihres gewesen war, nun auf

  eine dritte Wesenheit übergegangen war. Es war eine vertraute und doch sehr seltsame Sache.


  Niobe schüttelte der Frau, die Lachesis gewesen war, die Hand. »Ich glaube, du weißt schon, was

  ich gerne sagen würde. Tritt ein in dein sterbliches Leben und werde glücklich «


  »Ich werde dir nie genug danken können Lachesis«, erwiderte die Frau. »Weißt du, was die

  Sterblichkeit nun für mich bereithält?«


  »Das geht mich eigentlich nichts an.«


  »Einen Adelstitel«, rief die Frau. »Ich bin in der Lage, einen Adelstitel und einen großen Besitz

  in Europa zu erben und zu einer feinen Dame mit Dienstboten und gesellschaftlichen Funktionen und

  Verpflichtungen zu werden. Danach habe ich mich schon immer gesehnt, aber ich habe befürchtet,

  daß nie etwas daraus werden würde. Als Lachesis konnte ich meiner Neigung nachgehen, Dinge zu

  organisieren...«


  »Ja, das ist auch eine Fähigkeit, die bei den Inhaberinnen dieses Aspekts vorausgesetzt wird«,

  stimmte Niobe zu.


  »Aber jetzt kann es Wirklichkeit werden. Ich meine, sterblich. Und das Gut braucht mich; ohne

  jemanden aus der Erblinie würde es sonst zum Opfer von ganz entfernten Erben und der Steuer - es

  würde zugrunde gehen. Doch nun ist es mir zugefallen, sofern ich es rechtzeitig beanspruche, und

  ich weiß doch so gut, wie es zu verwalten wäre! Selbst wenn ich nach zwanzig Jahren an

  irgendeiner entstellenden Krankheit sterben sollte, wäre ich es doch schon sehr zufrieden!«


  Verschiedenartige Leute hegten auch verschiedenartige Träume, und der richtige Traum wog ein

  ganzes Leben auf.


  »Sei gesegnet, mögen sich deine Wünsche erfüllen«, sagte Niobe warmherzig.


  »Sei du gesegnet, wunderbare Frau!« entgegnete die andere.


  Niobe überließ Lisa wieder den Körper, damit sie und Atropos sich von ihrer Gefährtin

  verabschieden konnten. Es war seltsam, das Amt der Schicksalsgöttin mit einer Frau zu teilen, die

  ihr als Clotho nachgefolgt war, doch offensichtlich hatte sie damals, vor einem

  Vierteljahrhundert, die richtige Wahl getroffen. Lisa hatte ihre Aufgabe gut erfüllt.


  Als die beiden anderen sich gebührend verabschiedet hatten, verwandelten sie sich in die

  Spinnengestalt und glitten am Netz ins Fegefeuer empor. Wie schnell doch alles wieder vertraut

  war! Niobe bedauerte nicht für einen Augenblick ihre Zeit als Sterbliche, und die Wehmut um

  dieses so plötzlich verlorene Leben schwang ein wenig nach, gleichzeitig freute sie sich aber

  auch auf ihre Rückkehr als Inkarnation.


  Eine Unsterbliche zu sein, das ließ sich mit keiner sterblichen Erfahrung vergleichen!


  Das Heim der Schicksalsgöttin war unverändert: ein Kokon, ein Haus aus Seidenfäden, der bequemste

  Rückzugsort für die Spinnerin und Fadenweberin. Noch immer gab es hier keine Dienstboten, denn

  die drei Schicksalsfrauen blieben viel zu unabhängig, um sich bedienen zu lassen. Für Clotho war

  genügend Vorrat an Spinnmaterial aus dem Nichts vorhanden. Alles schien in bester Ordnung zu

  sein.


  »Nun bin ich an der Reihe«, sagte Lisa und machte sich wieder auf den Weg.


  »Jetzt schon?« fragte Niobe. »Aber wir sind doch gerade erst angekommen!«


  »Ja, um sicherzugehen, daß du die Orientierung hast. Wie du siehst, habe ich alles für meine

  Amtsübergabe vorbereitet; meine Nachfolgerin wird erst in vierzehn Tagen das Nichts aufsuchen

  müssen.« Sie hielt inne. »Welch ein Erlebnis, dieses erste Mal!«


  Es oblag jedem Aspekt selbst, seine Nachfolgerin und den Zeitpunkt seiner Rückkehr in die

  Sterblichkeit zu bestimmen. Niobe war damals zur Clotho gewählt worden, vor allem, weil ihre

  Vorgängerin sie gemocht hatte, und nun hatte man sie zur Lachesis bestimmt, weil die drei Aspekte

  sich darin einig gewesen waren, daß sie gebraucht wurde.


  Clotho ließ sich an einem Faden auf die Westküste Amerikas herab. »Was liegt vor dir?«


  »Die wahre Liebe«, erwiderte Lisa entzückt. »Im vergangenen Monat war ich eines Tages unterwegs

  in den Bergen, als ein junger Mann auf einem fliegenden Teppich zu mir herabschwebte und mich

  nach dem Weg fragte. Er hatte einen Akzent, den ich erkannte. ›Du stammst aus Ungarn!‹ rief ich.

  Er war völlig verblüfft. ›Meine Eltern stammten von dort‹, sagte er. ›Meine Mutter ging gerade

  mit mir schwanger, als sie flohen, das war während...‹, und er zuckte mit den Achseln, denn in

  Amerika verstehen nur wenige, wie es in Budapest war. Ich bin auch von dort, sagte ich zu ihm und

  sprach ihn in unserer Sprache an. ›Warte!‹ rief er. ›Das spreche ich nicht sehr gut! Ich habe ja

  mein ganzes Leben hier verbracht. Doch er hat mich sehr gut verstanden. Nun will er mich

  heiraten. Er weiß, was mit mir los ist, daß ich fast doppelt so alt bin wie er. Das haben wir

  seiner Mutter nicht erzählt, dafür hätte sie kein Verständnis gehabt -, also erzählte ich ihr

  statt dessen, daß meine eigene Mutter mir davon berichtet habe, wie es damals gewesen sei, auf

  der Flucht, und dann erzählte ich ihr meine eigene Geschichte in unserer Muttersprache, als sei

  es die meiner Mutter und ich glaube sogar, es hätte tatsächlich die meiner Mutter sein können,

  wenn sie während der Invasion unserer Heimat nicht gestorben wäre. Bei diesen Erinnerungen ist

  seine Mutter in Tränen ausgebrochen, und sie hat mich so sehr an meine erinnert, daß auch ich

  weinte! Ich glaube, sie möchte noch sehr viel mehr, daß ihr Sohn mich heiratet, als er selbst!

  Ich werde zu ihnen ziehen und weiß, daß ich mit meinen angeheirateten Verwandten niemals Ärger

  haben werde!«


  Niobe mochte die Frage zwar überhaupt nicht stellen, doch sie hatte das Gefühl, daß es sein

  mußte. »Und doch glaubst du, daß dies das Werk des... des Unbekannten ist, um dich aus dem Weg zu

  schaffen?«


  »Ja. Lachesis, deine Vorgängerin, hat bemerkt, wie er diesen Faden umgelegt hat, so daß mein

  Bräutigam sich gerade in jenem Augenblick in den Bergen aufhielt, als ich dort unterwegs war,

  damit wir uns treffen konnten. Aber trotz aller Manipulation ist die Person doch

  aufrichtig. Sie hat nicht viel Böses an sich. Der Ungenannte weiß genau, daß ich keinen bösen

  Mann nehmen würde. Einen Aspekt der Schicksalsgöttin kann man nicht mit Katzendreck täuschen! Die

  Absicht mag also böse ein, doch das Angebot selbst ist gut. Schließlich ist ja nicht mir

  Böses beschieden, sondern dir.«


  Ja, so war es wohl. Die Wege Satans waren raffiniert, aber wirksam. Doch vielleicht würde der

  Vater der Lüge diesmal feststellen, daß man ihn überlistet hatte, denn die Inkarnation des

  Schicksals war kein unschuldiges, sterbliches Wesen, das man durch Manipulationen des Zufalls

  täuschen konnte.


  Schon gar nicht, wenn ein ehemaliger Aspekt in sein Amt zurückkehrte, mit Wissen aus erster Hand

  um Satans Methoden. Auf dich wartet noch eine hübsche Überraschung, mein Böser! dachte

  sie.


  Sie gelangten in ein unbewohntes Gebiet. Dort ging eine junge Frau gerade in der Abenddämmerung

  eine hohe Klippe entlang, die über dem tosenden Meer emporragte. Es war eine Asiatin und wirkte

  sehr hübsch.


  Lisa stellte sich ihr in den Weg. »Wohin gehst du, einsames Mädchen?«


  »Was tut es noch zur Sache? Mein Leben ist vorbei.«


  »Aber du bist doch jung, hübsch und intelligent«, protestierte Lisa. »Du hast noch so viel, für

  das es sich zu leben lohnt!« Offensichtlich hatte die Schicksalsgöttin den Faden dieser Frau

  genau überprüft.


  »Nein, ich habe nichts mehr, für das es sich zu leben lohnen würde«, widersprach das Mädchen.

  »Meine Familie hat mich verstoßen, weil ich mich nicht an die alten Sitten gehalten habe, weil

  ich zu eigenwillig und ungestüm bin, und nun habe ich keine Familie mehr.«


  Niobe wußte, daß die östlichen Kulturen sehr streng sein konnten, wenn es um ihre Tradition ging,

  und daß es manchmal Konflikte mit den Sitten des Westens gab. Wahrscheinlich hatte das Mädchen

  sich geweigert, den Mann zu heiraten, den ihre Familie für sie ausgesucht hatte. Das konnte Niobe

  gut verstehen, auch wenn ihre eigene erzwungene Ehe eine gute gewesen war. Sie mochte es zwar

  nicht gerne zugeben, doch das Urteil von Eltern schien ebensogut zu sein, wie das der

  Beteiligten. Amerika jedoch nannte sich selbst das Land der Freien, und dort war es für ein

  Mädchen unerträglich geworden, dem Urteil seiner Eltern zu folgen. Hier gab es mehr Tragödien als

  verlorene Romanzen.


  Ganz meiner Meinung, stimmte Atropos zu.


  »Und nun bist du bereit, aus dieser Welt zu scheiden?« fragte Lisa.


  Das Mädchen musterte die Klippe. Ein Windstoß zauste ihr schwarzes Haar. »Wenn ich den Mut

  aufbringe.«


  »Ich wüßte einen anderen Ausweg für dich«, meinte Lisa und erklärte die Sache mit der

  Schicksalsgöttin und der Rolle Clothos.


  Die junge Frau brauchte verständlicherweise eine gewisse Weile, um alles zu begreifen, doch als

  sie noch einmal einen Blick über den dunklen, wilden Ozean warf, gelangte sie zu dem Schluß, daß

  Lisas Lösung wohl doch die bessere sei.


  Atropos übernahm den Körper, reichte ihr die Hand, dann war es vollbracht. Clothos Amt war

  übergeben worden.


  Nun stand Lisa in ihrer körperlichen Gestalt da, ganz sie selbst. Alle Anzeichen östlichen Blutes

  waren verschwunden. Niobe hatte die Magie, die dies bewirkte, nie so recht verstehen können, aber

  das war natürlich auch gar nicht notwendig. Willkommen, Clotho, dachte sie, und damit

  begann der Prozeß der Ausbildung.


  Sie kehrten zu ihrem Heim zurück und entspannten sich einige Stunden. Als Lachesis übernahm Niobe

  den Körper und betrachtete das Gewebe, während Atropos Clotho gedanklich allerlei erklärte. Die

  frühere Lachesis hatte das Gewebe in gutem Zustand zurückgelassen, wenn man die bewegten Zeiten

  bedachte, deshalb gab es im Augenblick auch keine dringenden Angelegenheiten zu erledigen. Niobe

  hatte während ihrer vergangenen Amtszeit als Aspekt mitansehen können, wie Lachesis ihre Aufgabe

  erfüllte, doch nun war sie dafür verantwortlich, und das war etwas anderes. Sie hoffte nur, daß

  Satan sie einige Wochen in Frieden lassen würde, bis sie sich eingearbeitet hatte und sie wußte

  zugleich, daß dies sehr unwahrscheinlich war.


  Am nächsten Tag war Atropos an der Reihe. Nach einem tragischen Unfall waren ihre sterblichen

  Urenkel zu Waisen geworden. Wenn nicht sie, die einzige verbliebene Blutsverwandte, die

  Vormundschaft übernahm, würde der Staat es tun und sie in Waisenheime stecken. Die Kinder waren

  elf und neun Jahre alt. Atropos glaubte, daß ihr noch genügend Zeit als Sterbliche blieb, um

  zumindest das älteste Kind bis zur Mündigkeit großzuziehen. Sie mußte es einfach tun, schließlich

  waren es ihre Blutsverwandte. Dieser Wechsel schien nicht von Satan eingefädelt worden zu sein.

  Statt dessen hatte er die Gelegenheit wohl vorausgesehen und dafür gesorgt, daß die beiden

  anderen Aspekte zur selben Zeit gehen würden wie Atropos.


  Hätte Lachesis nicht den Hinweis im Webteppich gefunden, so hätte Satans List vermutlich die

  gewünschten Früchte getragen. Aber auch so kamen keine leichten Zeiten auf sie zu, dessen war

  sich Niobe sicher, doch wenigstens hatten sie eine Chance, zu siegen.


  Atropos glitt an einem Faden zu der Frau hinunter, die sie ausgewählt hatte. Sie geriet in ein

  Slum-Viertel, wo eine alte, schwarze Frau auf einer schäbigen Veranda in ihrem Schaukelstuhl saß

  und zusah, wie die Kinder auf der Straße Handball spielten. Als Atropos vor ihr erschien, hob sie

  den Blick. »Wird auch mal Zeit, daß du endlich kommst«, bemerkte sie.


  Selbst Atropos reagierte verdutzt.


  »Du kennst mich?«


  »Ich kenne dich. Allerdings habe ich eigentlich den Tod erwartet, nicht das Schicksal.«


  »Ich bin gekommen, um dich zu fragen, ob du mein Amt übernehmen willst. Solltest du dies tun,

  wirst du dem Tod lediglich als Amtskollegen begegnen.«


  »Ich fürchte den Tod nicht. Ich habe schon mehr Verwandte beerdigt, als ich mit meinen Fingern

  zählen kann.« Sie hob ihre knorpeligen gespreizten Finger.


  »Wenn du dieses Amt übernimmst, wirst du die Fäden von vielen weiteren Millionen

  abschneiden.«


  »Irgend jemand muß es ja tun.«


  Atropos übergab Niobe den Körper. »Dann nimm meine Hand«, sagte Niobe. »Aber glaube nur nicht,

  daß die Aufgabe immer einfach sein wird.«


  Die alte Frau wirkte fast völlig ungerührt. »Das ist bei keiner besonderen Aufgabe der

  Fall.«


  Sie nahm die Hand. Einen Augenblick später saß die alte Atropos in dem Schaukelstuhl, während die

  neue Teil der Schicksalsgöttin geworden war. Plötzlich kam ein Kind die Veranda emporgestürzt.

  »Großmutter! Ich habe ein Tor geworfen!« Dann, als er eine Fremde im Schaukelstuhl sah, blieb der

  kleine Junge abrupt stehen.


  Niobe übergab den Körper der neuen Atropos. »Ist schon in Ordnung, Jimmy«, sagte sie. »Ist nur

  Besuch.«


  »Ach so.« Wie eingeschüchtert wich der Junge zurück.


  »Jimmy, ich muß jetzt langsam gehen«, sagte die neue Atropos. »Du könntest mir mal einen großen

  Gefallen tun und diese Dame zur Bushaltestelle begleiten. Sag den Eltern, daß ich fort

  bin.«


  »Fort, wohin?«


  »Einfach nur fort, Jimmy. Sie werden es schon verstehen.«


  »In Ordnung.« Nachdem man ihm diese wichtige Aufgabe übertragen hatte, führte der Junge die

  ehemalige Atropos über die Straße.


  Niobe übernahm erneut den Körper, wechselte in die Spinnengestalt über und kletterte an einem

  Faden empor. Ganz hübscher Trick! dachte die neue Atropos. Normalerweise schlage ich

  Insekten immer tot.


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Niobe mit ihrer Spinnenstimme. »Du wirst diesen Trick auch noch

  lernen.«


  Sie brachten sie in ihr Heim und nahmen wieder menschliche Gestalt an. »Genaugenommen sollten wir

  jetzt erst einmal die Grundbedingungen unseres Amts einstudieren«, sagte Niobe. »Denn bald

  könnten die Dinge recht hektisch werden.«


  Hektisch? fragten die beiden anderen.


  Mit knappen Worten erklärte Niobe, wie Satan dafür gesorgt hatte, daß die drei neuen Aspekte des

  Schicksals zueinander gefunden hatten. »Für mich ist das nur eine Neuauflage!« schloß sie. »Ich

  hatte bereits mehrere Jahrzehnte Erfahrung als Clotho, bis vor fünfundzwanzig Jahren. Wir hoffen,

  daß Satan das nicht weiß.« Sie hatte keine Bedenken, den Fürsten des Bösen hier in ihrem eigenen

  Heim beim Namen zu nennen, da sie dort vor ungebetenen Eindringlingen geschützt waren. Im eigenen

  Heim war jede Inkarnation unanfechtbar. »Wir können es uns zu Anfang also erlauben, ein wenig

  herumzuprobieren. Je ungeschickter wir am Anfang sind, desto mehr wird er sich in Sicherheit

  wiegen, was ihn möglicherweise zur Unvorsichtigkeit verleitet. Andererseits müssen wir aber auch

  darauf achten, nicht zuviel Schaden anzurichten. Vergessen wir nie, daß wir hier Menschenleben

  lenken.«


  Sie übten den Gebrauch des gemeinsamen Mundes, nahmen die Spinnengestalt an, kletterten an dem

  Netz empor und probierten die Reisefäden, mit deren Hilfe sie schnell von einem Ort zum anderen

  gelangen konnten. Dann erklärte Niobe die drei Hauptaufgaben: wie Clotho die Lebensfäden zu

  spinnen hatte, während Lachesis sie abmaß und Atropos sie auf die richtige Länge zuschnitt.


  »Ich kenne meine eigene Aufgabe kaum«, gestand sie.


  »Deshalb lerne ich auch noch immer. Es ist durchaus möglich, daß ich die Fadenlängen für

  bestimmte Teile des Webteppichs falsch einschätze, was dazu führen wird, was die Sterblichen

  seltsame Zufälle nennen. Wir werden uns keine allzu große Mühe geben müssen, um ein wenig

  unbeholfen zu erscheinen.«


  »Wir könnten unser Debüt eigentlich mit einer richtig schönen Stümperei geben«, meinte Atropos.

  Sie schien einen Sinn für das Wesentliche zu haben; die frühere Atropos hatte ihre Nachfolgerin

  gut ausgewählt.


  Clotho versuchte sich im Spinnen. Da sie als Sterbliche keine Erfahrung damit gehabt hatte, war

  sie etwas ungeschickt. Man hatte sie eher wegen ihrer schnellen Abrufbarkeit und ihres

  kämpferischen Geistes als wegen ihrer Geschicklichkeit ausgewählt, denn es hatte nur wenig Zeit

  zur Verfügung gestanden. Niobe mußte sie sorgfältig anleiten, dennoch wurde der Faden etwas lose

  und unregelmäßig. Doch sie schaffte die Arbeit, wenn auch nur langsam.


  Nun war Atropos an der Reihe, es mit dem Beschneiden der Fäden zu versuchen. Niobe maß einen

  Faden ab, dann überließ sie den Körper der alten Frau. Atropos nahm die kleine Schere und schnitt

  an einem Ende etwas ab, dann am anderen. »Hoppla«, sagte sie. »Der ist wohl zu lang!« Sie schnitt

  noch ein weiteres kleines Stück am Ende ab. »So... das müßte ungefähr richtig sein.«


  Sie bereiteten etwa zwanzig Fäden vor, an denen sie eine Menge herumschnippeln mußten, bis sie

  die richtige Länge hatten.


  »Wenn wir erst mehr Erfahrung haben«, sagte Niobe, als sie zum Webteppich ging, um die Fäden zu

  plazieren, »wird es zu einer Massenabfertigung werden. Es gibt viel zu viele Leben auf der Erde,

  als daß wir uns um jedes einzelne kümmern könnten.« Sie fügte die Fäden ein doch diese fielen

  wieder heraus.


  Das war seltsam. »Bei der Lachesis, die ich früher kannte, schienen sie immer sofort

  anzuwachsen.« Sie hob einen der Fäden wieder auf und führte ihn erneut ein und wieder fiel

  er heraus. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, daß sie sie verknotet hätte.«


  »Vielleicht habe ich sie falsch gesponnen«, meinte Clotho nervös.


  »Das glaube ich nicht. Aber wir können es ja einmal mit ein paar neuen versuchen.«


  Clotho spann noch weitere Fäden, Niobe bemaß sie und Atropos schnitt sie zurecht, wobei sie immer

  noch Schwierigkeiten hatte, auf Anhieb die genaue Länge zu treffen. So fielen weitere Schnipsel

  zu Boden. Doch auch die neuen Fäden blieben nicht am Teppich haften.


  Sie wußte nicht, was hier verkehrt war. Der Boden des Heims war mit Abschnitten übersät, dennoch

  hatten sie nicht einen einzigen Faden erfolgreich in den Webteppich eingeführt.


  Es klopfte an der Tür. Niobe übernahm den Körper, um aufzumachen.


  Draußen stand Thanatos, weitaus abweisender in seinem Kapuzenmantel und mit seinem Totenschädel,

  als sie ihn in Erinnerung hatte. Das bleiche Gebein seiner Finger krampfte sich ständig zusammen.

  Ja, er war wirklich der inkarnierte Tod. »Was hast du denn vor?« fragte er.


  Niobe war verdutzt. »Ich versuche bloß, meiner Aufgabe nachzugehen«, erklärte sie.


  Thanatos' eckige und knochige Augenhöhlen starrten sie finster an. »Du hast dich

  verändert.«


  »Wir haben uns alle verändert«, sagte Niobe und ließ Clotho und Atropos sich kurz vorstellen.

  »Aber wir haben Schwierigkeiten...«


  »Schwierigkeiten!« rief Thanatos und trat ein. Draußen erblickte Niobe, hinter ihm sein

  prachtvolles schwarzes Pferd, auf dem sie einst zu Anfang ihrer ersten Tätigkeit geritten war.

  »Sechsundzwanzig Babys grundlos gestorben!«


  »Babys gestorben?« fragte Niobe. »Ich habe keine Fäden umverlegt und schon gar keine

  abgeschnitten!«


  »Ach nein? Und was ist das hier?« wollte Thanatos wissen und beugte sich vor, um eine Handvoll

  Abschnitte aufzuheben. Er war zornig und jagte ihr Angst ein, obwohl sie wußte, daß er für sie

  keine Bedrohung darstellte.


  »Einfach nur Schnipsel...«


  »Schnipsel!« brüllte Thanatos. »Man beschneidet die Leben nicht von vorne!«


  Benommen taumelte Niobe gegen die Seidenwand.


  »Von... von vorne?«


  Thanatos hielt einen der normalen Fäden in die Höhe. »Das hier ist ein Lebensfaden«, bemerkte er

  bissig. »Dies ist das vordere und dies das hintere Ende. Wenn du vom hinteren Ende ein Stück

  abschneidest...« Er machte mit seinen beiden Knochenfingern eine schneidende Bewegung »dann kürzt

  du das Leben um soviel. Wenn du aber vorne etwas abschneidest, kürzt du das Leben um

  soviel«


  Und er ließ den ganzen Faden zu Boden fallen. »Dann bleibt nur noch das hier übrig.« Er hielt

  zwei Fäden in die Höhe, die sich fast berührten.


  »O nein!« rief Niobe entsetzt. »Wir haben sie schon nach Tagen oder sogar nach Stunden

  abgeschnitten.«


  »Ja, und nun mußten sechsundzwanzig Babys sterben, vergiftet im Krankenhaus«, fuhr Thanatos

  grimmig fort. »Weil ein Diätassistent den falschen Behälter erwischte und ihnen Salz statt Zucker

  ins Essen gab! Die Sterblichen halten es für einen tragischen Unfall, aber ich wußte sofort, daß

  es dein Werk war. Ich mußte diese Babys holen!« Sein maßloser Zorn brachte das Heim

  regelrecht zum Beben.


  Niobe brach in Tränen aus. Zwar war sie schon in ihren mittleren Jahren, doch machte das keinen

  Unterschied. Sie war zu entsetzt, um anders reagieren zu können.


  Atropos war es, die den Körper und die Situation in die Hand nahm. »Nun mach sie nicht gleich zur

  Schnecke, Tod«, fauchte sie. »Ich habe es getan, und ich bin selbst entsetzt. Ich wußte

  nichts davon und der Teufel soll mich holen, wenn ich so einen Fehler noch mal mache!«


  Thanatos musterte sie und begriff langsam, was los war. Alle drei... neu im Amt?« fragte er.

  »Ohne Erfahrung?«


  »Nicht völlig«, fing Atropos an.


  Sag es ihm nicht! mahnte Niobe sie. Wenn er es erfährt, erfährt es Satan

  auch!


  »Wir haben alle unsere Ämter erst in den letzten paar Tagen angetreten«, sagte Atropos. »Und wie

  du deutlich siehst, hat noch keine von uns Erfahrung mit ihrer Rolle.«


  »Wie konntet ihr drei zur gleichen Zeit das Amt wechseln?« fragte Thanatos. »Dadurch verliert

  eure Arbeit doch an Kontinuität!«


  »Ach, was du nicht sagst«, meinte Atropos. »Heute morgen saß ich auf meiner Veranda und wartete,

  daß du kommen würdest, um meine Seele zu holen. Und jetzt muß ich mich vor dir dafür

  entschuldigen, daß ich Mist gebaut habe.«


  Thanatos beruhigte sich. »Gut, letztes Jahr war ich auch ganz neu, und da haben mir eure

  Vorgängerinnen sehr viel geholfen. Ich weiß, wie das ist. Ich habe auch meine Fehler gemacht. Es

  tut mir leid, daß ich euch so beschimpft habe. Mal sehen, ob wir die Sache wieder irgendwie

  hinbiegen können.« Er setzte sich auf die Seidencouch und zog die Kapuze zurück. Plötzlich trat

  das Gesicht eines recht gewöhnlich aussehenden jungen Mannes hervor.


  Atropos schreckte zusammen. »Du bist ein lebender Mensch!«


  Thanatos lächelte. »Hat man dir das noch nicht erzählt? Ich nehme an, daß man es vergessen hat,

  bei diesem schnellen Wechsel. Ja, alle Inkarnationen sind lebende Menschen, deren Alter jedoch

  stillsteht, solange sie ihr Amt innehaben. Wir sind die Unsterblichen auf Zeit!«


  »Soll das heißen, daß ich jetzt nicht mehr älter werde?«


  »Erst dann, wenn du in die Sterblichkeit zurückkehrst und das wirst du, anders als ich, nur aus

  freien Stücken tun.«


  »Bei dir ist das anders?« Es gab noch eine ganze Menge, was Niobe den anderen beiden aufgrund des

  Zeitdrucks nicht hatte mitteilen können. Sie verhielt sich still; die Sache kam ihr eigentlich

  recht gelegen, denn so brauchte sie sich nicht mit Fragen über ihre eigene Person

  herumzuplagen.


  »Ich mache immer weiter, bis mein Nachfolger mich tötet. Dann übernimmt der mein Amt.«


  »Aber dann bist du doch gar nicht unsterblich!«


  »Oh, ich bin sehr wohl unsterblich bis ich achtlos werde. Solange ich vorsichtig bin, kann kein

  Mensch, kein Tier mir etwas anhaben, nicht einmal Satan persönlich. Der einzige, der mich töten

  kann, ist mein Nachfolger und auch der muß scheitern, wenn ich vorsichtig bin. Mein Umhang macht

  mich unangreifbar gegenüber natürlichen Gefahren, und meine Persönlichkeit ist vor

  übernatürlicher Bedrohung gefeit. Aber ich kann nicht lebend von meinem Amt zurücktreten wie

  ihr.«


  »Das muß ja gräßlich sein!« rief Atropos.


  »Nein, das ist schon in Ordnung. Viel besser als der Selbstmord, den ich als Sterblicher begehen

  wollte.« Bei diesen Worten horchte Clotho im Geiste auf. So etwas kannte sie gut.


  »Aber ist dein Leben nicht ziemlich öde?« fragte Atropos. »Kein Remmidemmi, kein Glücksspiel,

  keine Frauen?«


  Er lachte. »Du hältst wohl nicht viel von jungen Männern, was?«


  »Von denen halte ich eine ganze Menge! Habe selbst ein paar gekannt, als ich noch jung und sexy

  war. Aber ich weiß, wie sie sind. Ein Mann ohne Frau, das bedeutet immer Ärger.«


  Thanatos lächelte. »Nun, ich habe eine Frau. Es ist eine Sterbliche, aber sie weiß, wer ich bin.

  Ihr Name ist Luna Kaftan. Ich liebe sie, und ich garantiere dafür, daß sie nicht vor ihrer Zeit

  sterben wird. Ich kann sie nicht heiraten, weil ich rechtlich gesehen keine sterbliche Identität

  besitze. In den Listen gelte ich als tot. Aber ich werde immer bei ihr sein.«


  Niobe war froh, daß sie gerade keine Gewalt über den Körper hatte. Mit Sicherheit hätte sie sich

  verraten.


  In den vergangenen Stunden hatte sie in der Hektik ganz vergessen, daß Luna ein Verhältnis mit

  Thanatos hatte! Als Sterbliche hatte sie es mißbilligt; nun war sie ganz plötzlich damit

  einverstanden. Thanatos schien ein netter junger Mann zu sein, der seine Aufgabe ernst nahm.

  Außerdem konnte er Luna tatsächlich vor dem Tod beschützen. Dieser Teil der Prophezeiung hatte

  sich als sehr viel positiver erwiesen als erwartet.


  Doch Atropos lernte schnell dazu. »Angenommen, ich... natürlich würde ich das niemals tun,

  versteh mich nicht falsch angenommen, ich würde den Faden deiner Freundin beschneiden?«


  Thanatos hatte die Kapuze zwar abgestreift, doch nun schien ein bleicher Schatten des

  Totenschädels sein Gesicht zu überziehen. »Das hast du früher schon einmal getan, deine

  Vorgängerin genauer gesagt. Satan hatte es erzwungen. Aber ich habe mich geweigert, sie zu holen.

  Ihr beendet die Leben der Menschen nicht, ihr plant sie lediglich. Erst wenn ich ihre Seele hole,

  sterben sie auch. Als ich die Seelen dieser sechsundzwanzig Säuglinge holte, mußte ich es tun.

  Ihre Körper waren schwer geschädigt, und wenn sie weiter gelebt hätten, hätten sie nur gelitten.

  Also ließ ich sie gen Himmel schweben. Aber ich bin es, der dafür verantwortlich ist. Wenn

  ich es will, kann eine sterbende Person ewig weiterleben, unabhängig davon, wieviel sie leiden

  muß. Wir Inkarnationen müssen zusammenarbeiten, oder die Sache wird unerträglich.«


  Atropos nickte. »So etwas habe ich mir schon gedacht. Na, eines ist sicher, Säuglinge werden wir

  jedenfalls nicht mehr töten. Gehen wir die Sache noch einmal durch und achten wir darauf, daß

  alles stimmt.«


  Clotho übernahm den Körper, um einen weiteren Faden zu spinnen. Dann maß Niobe ihn ab, und

  Atropos beschnitt ihn sorgfältig, nur ein einziges Mal an jedem Ende. Dann brachte Niobe ihn zu

  dem Webteppich und legte ihn an die Stelle, wo er, wie sie wußte, hingehörte. Diesmal hielt der

  Faden. Er befestigte sich von selbst und führte in den unscharfen Teil des Gewebes weiter, der

  die Zukunft war.


  »So geht das«, bestätigte Thanatos. Dann streifte er wieder die Kapuze über. »Ich muß jetzt

  gehen, ich habe noch anderswo zu tun. Wenn ihr irgendwelche Zweifel habt, dann fragt mich oder

  eine andere Inkarnation, und wir werden versuchen, euch zu helfen. Besonders Chronos muß sehr eng

  mit euch zusammenarbeiten; da er rückwärts lebt, kennt er die Zukunft, aber nicht die

  Vergangenheit.«


  Thanatos verließ das Heim und ritt auf seinem dunklen Pferd am Himmel entlang. Die drei Aspekte

  der Schicksalsgöttin brachen auf der Couch zusammen.


  Das war aber eine schwierige Lehrstunde gewesen!


  Clotho hatte jedoch eine Frage: Wenn Chronos die Zukunft kannte, mußte er dann nicht von Niobes

  früherer Erfahrung mit dem Amt wissen?


  »Nicht, wenn wir es ihm nicht sagen, irgendwann in der Zukunft«, sagte Niobe. »Ich glaube, wir

  sollten meine Vergangenheit einfach vergessen und in der Gegenwart weitermachen. Aber was Chronos

  angeht... Da ist noch etwas, was du vielleicht wissen solltest, Clotho.«


  »Was denn?«


  »Er... in der Vergangenheit... stand er uns sehr nahe.


  Besonders Clotho.«


  »Aber Freundschaft ist doch etwas Gutes, oder nicht?« fragte das Mädchen verwirrt.


  »Sie waren Liebende.«


  Clotho schwieg. Niobe wußte nicht so recht, was ihr durch den Kopf gehen mochte, denn wenn sie

  nicht wollten, teilten die drei ihr Denken nicht miteinander.


  »So wie ich das sehe«, meinte Atropos, »ist das hier nicht mehr unser sterblicher Körper. Der muß

  eine Menge durchgemacht haben, von dem wir noch nichts wissen.«


  »Ja«, pflichtete Niobe ihr bei.


  »Dann ist es vielleicht auch gar nicht so wichtig, was wir mit ihm machen, solange wir unsere

  Pflicht tun.«


  Immer noch schwieg Clotho. Niobe erinnerte sich daran, wie schwer es ihr damals gefallen war, mit

  dieser Seite ihres Aspekts zurechtzukommen. Nun, mit der Zeit würde man sich wahrscheinlich schon

  arrangieren. Mit der Zeit? Mit Chronos!


  Sie bereiteten sich aus den vorhandenen Vorräten eine Mahlzeit und legten sich danach ein wenig

  hin. Dann arbeiteten sie einen Routinearbeitsplan aus, verteilten die Schichten, die

  Bereitschaftsdienste und die Ruhezeiten. Der Körper selbst war zwar unermüdlich, er brauchte

  weder Ruhe noch Schlaf, doch die Geister, die ihn bewohnten, benötigten das.


  Das Schicksal hatte sich, wie zögerlich auch immer, wieder an seine Arbeit gemacht.


  




  11. Wirrwarr




  Doch am nächsten Tag fielen schon die Würfel. Niobe besuchte Chronos gerade, weil sie seinen

  Rat und seine Hilfe bei der Plazierung bestimmter Lebensfäden benötigte. Zwar folgte der

  Webteppich seinen eigenen Mustern, doch wenn man ihn sich selbst überließ, wäre es durch die

  Überschneidung von Fäden zu Rissen und Verhedderungen gekommen. Sie mußte die Fäden korrekt

  plazieren, und der richtige Zeitpunkt war ebenso wichtig wie die genaue Stelle. Wenn

  beispielsweise eine Heirat stattfand, so kreuzten sich die Fäden der Brautleute, fand diese

  Kreuzung jedoch vor der bürgerlichen Zeremonie statt, so bestand die Möglichkeit, daß noch vor

  der eigentlichen Heirat ein neuer, dritter Faden begonnen werden mußte, was etwas peinlich werden

  konnte. Chronos konnte derlei Dinge unmittelbar überprüfen; tatsächlich wußte er vom genauen

  Zeitpunkt jeder wichtigen menschlichen Interaktion, wenngleich der Großteil der

  Routineangelegenheiten seinen Mitarbeitern überlassen blieb. Auch die Schicksalsgöttin hatte

  Personal für Routinearbeiten, doch konnte sie es sich nicht leisten, die wirklich wichtigen

  Angelegenheiten Untergebenen zu überlassen.


  Zunächst war es jedoch an der Zeit, sich vorzustellen. »Ich weiß, daß du uns schon einige Zeit

  kennst«, begann Niobe. »Aber aus unserer Sicht ist dies unsere erste Begegnung. Wir sind alle neu

  in unseren jeweiligen Aspekten. Erst in den vergangenen paar Tagen sind wir ins Amt eingeführt

  worden und daher noch sehr unerfahren, was unsere Pflichten angeht. Deshalb gestatte uns bitte,

  uns vorzustellen, für dich wird das freilich schon der Abschied sein. Ich bin überzeugt davon,

  daß du unsere Vorgängerinnen als sehr kompetent erleben wirst.«


  »Ach, ist es wieder an der Zeit?« fragte Chronos. »Ich habe mitangesehen, wie zwei von euch das

  Amt übergaben...«


  »Bitte, wir ziehen es vor, nichts davon zu wissen«, warf Niobe hastig ein.


  »Aber natürlich. Dann will ich nur sagen, daß ihr drei alle sehr nett zu mir wart in der

  Vergangenheit, und daß ich tiefsten Respekt für euch hege und es bedauern werde, euren Fortgang

  erleben zu müssen. Ich hoffe, daß ich mit euren Nachfolgern ebensogut zurechtkomme.«


  »Das wirst du bestimmt«, sagte Niobe und ließ sowohl den Aspekt der Clotho als auch den der

  Atropos kurz aufblitzen, bevor sie wieder zu Lachesis wurde. »Aber da keine von uns als Aspekte

  Erinnerungen an diese Zeit haben kann, wissen wir auch nichts genaues. Wir sind alle neu im Amt,

  und im Augenblick machen wir einige peinliche Fehler.«


  »Ja, ich weiß«, sagte Chronos mitfühlend.


  »Diese Fadenabschnitte... sechsundzwanzig Säuglinge, völlig unnötigerweise tot... Thanatos war

  außer sich!« berichtete Niobe.


  »Ach, Verzeihung, ich glaubte, du würdest auf den UNO- Zwischenfall anspielen.«


  »Den UNO-Zwischenfall?« fragte Niobe verständnislos.


  »Aber für euch ist das natürlich noch gar nicht passiert, wie für mich die toten Säuglinge. Es

  tut mir leid, daß ich es erwähnt habe.«


  Wenn wir schon wieder davorstehen sollten, Mist zu bauen... dachte Atropos.


  Frage ihn danach, schloß Clotho. Ihr Schichtdienst hatte sich noch nicht richtig

  eingespielt, so daß bei diesem Gespräch alle drei wach waren. Sie waren sehr verschiedene

  Individuen, doch das Desaster mit den Säuglingen hatte sie im Entsetzen vereint. »Bitte

  entschuldige dich nicht«, sagte Niobe. »Wir sind begierig darauf, spätere Stümpereien zu

  vermeiden. Wenn es nicht gegen deine Moral verstößt, würden wir gerne mehr darüber

  erfahren.«


  Chronos lächelte. »Inkarnationen haben keine Moral im eigentlichen Sinne. Alle von uns tun, was

  sie tun müssen, sonst geben sie ihre Ämter wieder ab. Wir helfen einander, wann immer wir darum

  gebeten werden. Schließlich ist es unser gemeinsames Ziel, wie du mir, auch Lachesis, glaube ich,

  erklärt hast, als ich in zwanzig Jahren deiner Zukunft mein Amt antrat, um die Intrigen Satans

  zunichte zu machen und Gott zu unterstützen. Der UNO-Zwischenfall war eigentlich harmlos, führte

  aber zu beachtlichen Konsequenzen. Es hat den Anschein, als hätte jemand eine psychische

  Stinkbombe in den Gebäudekomplex der Vereinten Nationen in New York eingeschmuggelt. Als die

  detonierte...«


  »Eine psychische Stinkbombe?« fragte Niobe. Sie erinnerte sich an die Gelegenheit, da Luna

  und Orb als Kinder sich eine gewöhnliche Stinkbombe besorgt hatten, eine von der Sorte, die man

  »Kleine Stinker« nannte, um sie in Niobes Küche explodieren zu lassen. Es hatte Tage gedauert,

  bis sich der Gestank wieder verzogen hatte. Gewiß, Kinder waren eben Kinder, dennoch hatte Niobe

  sie herangezogen, Fußboden, Decke und Wände abzuschrubben. Danach hatten sie ihr weniger Streiche

  gespielt doch für eine Weile hatten die Mädchen bei ihren Klassenkameradinnen in außergewöhnlich

  hohem Ansehen gestanden.


  »Die Bombe erzeugte eine emotionale Atmosphäre, die niemand mehr ertrug«, sagte Chronos und

  unterdrückte ein unstatthaftes Lächeln. »Das war natürlich gar nicht so lustig. Die Vereinigten

  Staaten wurden aus der UNO ausgeschlossen, und der Sitz der Organisation wurde nach Moskau

  verlegt...«


  »Nach Moskau!« rief Niobe empört.


  »Na ja, die internationalen Diplomaten hatten eben ihre Schwierigkeiten damit, die Komik der

  Situation zu begreifen«, meinte Chronos. »Obwohl sich sowohl die sowjetischen Machthaber als auch

  die amerikanischen Konservativen damals ins Fäustchen gelacht haben dürften. Natürlich wurde es

  unmöglich, die Amtsgeschäfte ordentlich auszuüben...«


  »Das war Satans Werk!« rief Niobe entsetzt. Doch sowohl Atropos als auch Clotho mußten sich Mühe

  geben, ihre Belustigung zu unterdrücken.


  »Natürlich!« stimmte Chronos ihr zu. »Es war erstaunlich, wieviel Satan von diesem schlichten

  Zwischenfall profitierte. Die Weltharmonie ging immer mehr verloren, und das Böse wallte empor.

  Mars war recht beschäftigt mit Kriegen, die sich danach entwickelten...«


  »Das müssen wir verhindern!« entschied Niobe. Atropos und Clotho beruhigten sich genug, um ihr

  zuzustimmen. Offensichtlich handelte es sich um einen wichtigen Versuch Satans, überall

  Unstimmigkeiten zu stiften.


  »Ich bin sicher, daß sich die Anfänge dieses Wirrwarrs in deinem Schicksalsteppich finden

  lassen«, meinte Chronos.


  »Sehen wir doch mal nach.« Niobe hatte gelernt, wie sie das Abbild des Teppichs heraufbeschwören

  konnte, um die Fäden richtig zu platzieren. Das Muster, das genauer sichtbar wurde, schien jedoch

  in Ordnung zu sein.


  »Wenn du gestattest«, sagte Chronos. Er hob seine Sanduhr, der Sand wechselte die Farbe, und

  plötzlich glitt der Teppich scharf nach vorne. Trotz des Erstaunens der beiden anderen Aspekte

  behielt Niobe die Übersicht.


  Sie wußte, daß Chronos die Macht hatte, ein Bild zu beeinflussen, welches sie hervorgebracht

  hatte. Die Sanduhr war wirklich ein ganz außerordentliches Instrument. »In fünf Tagen deiner

  Zeit«, erklärte er.


  Niobe sah hin. Sie entdeckte ein gewaltiges Wirrwarr, welches das gesamte Gewebe verzerrte.

  Atropos und Clotho waren ebenso entsetzt wie sie. Wenn es erst einmal dazu kommen sollte, würden

  sie die Sache nie wieder richtig in Ordnung bringen können!


  »Wir müssen es verhindern!« wiederholte Niobe. »Wenn es erst einmal passiert ist, ist es zu spät.

  Wir müssen dafür sorgen, daß es gar nicht erst soweit kommt!«


  Dann musterte sie Chronos. »Aber wenn wir es verhindern wollen, du aber bereits gesehen hast, wie

  es geschah...«


  »Da mach dir mal keine Sorgen. Ich bin immun gegen Paradoxien. Ich verändere ja ständig

  Ereignisse, um das, was falsch gelaufen ist, wieder richtigzustellen. Damals, als ich mein Amt

  antrat, hatte ich eine ganz schön scharfe Auseinandersetzung mit Satan, das kannst du mir

  glauben! Ich mußte die Ewigkeit selbst durchqueren, um mich wieder zu orientieren. Wenn du die

  Sache veränderst, dann veränderst du sie eben, das ist alles. Dann werde ich mich daran lediglich

  als eine alternative Zeitlinie erinnern.«


  »Dann werden wir es tun«, entschied Niobe erleichtert.


  »Wenn diese Bombe in fünf Tagen losgeht, bedeutet dies, daß wir vier Tage Zeit haben,

  festzustellen, wer diese Operation ausführen soll. Wir können vorher seinen Faden aus dem Gewebe

  ziehen und abschneiden oder ihn umlenken.


  Dann wird es nie zu dem berüchtigten UNO-Zwischenfall kommen!«


  »Nein, das wird es dann nicht«, bestätigte Chronos.


  »Und uns bleibt die Peinlichkeit eines großen Fadenknäuels erspart«, endete Niobe.

  »Offensichtlich ist es das, was Satan uns Neulingen in den Weg legen will. Erfahrene Aspekte der

  Schicksalsgöttin kämen damit schon zurecht, aber er glaubt wohl, daß wir es nicht

  schaffen.«


  »Eine sehr vernünftige Analyse der Situation«, meinte Chronos. »Satan ist außerordentlich

  heimtückisch und hinterhältig. Man muß ständig vor seiner Raffinesse auf der Hut sein.«


  »Gut, wir werden jetzt nach Hause gehen und schauen, was wir tun können.«


  »Vergiß dabei eins nicht«, warf Chronos ein, »wenn du die Hilfe anderer Inkarnationen benötigst,

  so brauchst du nur zu fragen. Jeder von uns wird dir gerne zur Seite stehen, so gut er kann,

  zumal wir ja wissen, daß ihr drei nicht viel Erfahrung habt.«


  »Das werden wir tun«, versprach sie, dann entfernte sie sich wieder entlang ihres Fadens.


  Zu Hause angekommen, hielten sie Kriegsrat ab.


  »Dieses Gewirr ist undurchdringlich«, sagte Niobe. »Ein echter gordischer Knoten. Aber wir

  wissen, daß es eine sehr einfache Ursache hat: Irgend jemand muß diese Bombe legen und sich

  danach sofort entfernen, um bei ihrer Detonation nicht selbst kontaminiert zu werden. Der

  Lebensfaden dieses Sterblichen muß sich in unserem Gewebe befinden, also hier. Wir müssen ihn

  lediglich ausfindig machen und entfernen.«


  Die anderen musterten den Gewebeteppich durch ihr Augen. »Es sind so viele Fäden, so kompliziert

  miteinander verwoben!« sagte Clotho. »Da könnten wir monatelang suchen, ohne jemals den richtigen

  zu finden!«


  »Ja, wie eine Nadel im Heuhaufen«, meinte auch Atropos. »Frau, da hast du mich in eine viel

  komplizierterte Sache reingerissen, als mir klar war, als du mir das Amt angedient hast! Ach, das

  genieße ich!«


  »Schade, daß wir keinen Computer haben«, meinte Clotho.


  »Doch, es gibt ja den Fegefeuercomputer«, erwiderte Niobe. »Der müßte eigentlich alles

  speichern.«


  »Nun, dann an die Arbeit, Mädchen!« sagte Atropos


  »Ich hoffe, du weißt, wie man ihn bedienen muß, ich weiß es jedenfalls nicht, soviel ist

  sicher!«


  Niobe setzte sich in Bewegung. Sie begab sich ins Empfangsbüro des Fegefeuers und bat, ihr den

  Computer zur Verfügung zu stellen. In ihrer Zeit als Clotho waren Computer nicht viel verwendet

  worden, doch offensichtlich blieb das Fegefeuer auf der Höhe seiner Zeit. Sie hatte nicht sehr

  viel Erfahrung mit den Rechnern, verstand aber immerhin das Grundprinzip.


  Glücklicherweise war dies ein benutzerfreundliches Gerät. GRUESSE, SCHICKSALSGOETTIN, blitzte es

  auf seinem Monitor auf, als sie ihn anschaltete. WIE KANN ICH IHNEN MIT INFORMATIONEN

  DIENEN?


  Unbeholfen begann sie auf Tasten zu drücken. SPRECHEN SIE MICH EINFACH AN, riet der

  Monitor.


  »Ich muß ein Fadenknäuel entwirren, um einen bestimmten Faden zu finden«, sagte Niobe. »Ich bin

  neu in diesem Amt, und...«


  GIBT ES DAFUER EINEN SCHLUESSELFADEN?


  »Ja. Aber ich muß ihn zuerst orten und es stehen Millionen zur Auswahl.«


  RATE ZU GLOBALER SUCHOPERATION. WELCHE PARAMETER?


  »Nun, es geht um eine Person, die an oder vor einem bestimmten Datum das UNO-Gebäude in New York

  aufsuchen wird.«


  DATUM EINGEBEN.


  Niobe tat es. Die Zeilen auf dem Schirm verschwammen, dann wurden sie wieder deutlich.


  DREITAUSENDZWEIHUNDERTSECHSUNDFUENFZIGF FAEDEN BLEIBEN NOCH ZUR AUSWAHL.


  Nun, das war immerhin ein Fortschritt. »Können wir die Zahl noch weiter reduzieren, sagen wir auf

  ein halbes Dutzend?«


  DAZU BENOETIGE ICH WEITERE PARAMETER.


  Niobe überlegte. Die anderen Aspekte halfen ihr dabei. Wie groß ist denn dieses Gerät, eine

  psychische Stinkbombe? dachte Atropos.


  »Die Person wird eine psychische Stinkbombe in das Gebäude schmuggeln müssen, die mächtig genug

  ist, um den gesamten Komplex zu kontaminieren«, sagte Niobe zu dem Computer. »Falls du wissen

  solltest, wie groß ein solches Paket sein müßte, wäre es...«


  Der Monitor flackerte. Wenn Niobe es nicht besser gewußt hätte, so hätte sie geglaubt, daß die

  Maschine gerade lachte. EINE PSYCHISCHE STINKBOMBE? Das Rackern wurde noch deutlicher.


  »Ja. Irgend jemand wird sie im UNO-Gebäude detonieren lassen, dann wird Amerika aus der UNO

  ausgeschlossen und der Hauptsitz der Organisation wird nach Moskau verlegt.«


  NACH MOSKAU? Nun zeigten sich gelbe Zacken am Rande des Monitors, und im Hintergrund erklang eine

  hektische, unruhige Musik.


  »Nun verlier nicht gleich die Fassung«, meinte Niobe verärgert. »Ich muß lediglich wissen,

  ob...«


  Es schien den Computer eine gewisse Anstrengung zu kosten, sich wieder unter Kontrolle zu

  bekommen.


  EINTAUSENDACHTHUNDERTVIERZEHN FAEDEN BLEIBEN UEBRIG.


  Immer noch zu viele. Vielleicht eine Frage zum Motiv, schlug Clotho vor. Weiß die

  Maschine, wer ein Interesse daran haben könnte, die UNO zu demütigen?


  »Kannst du die Fäden jener Personen ausschließen, die keinen Grund haben, gegen die UNO zu

  sein?«


  Wieder flackerte der Schirm, und zwischendurch blitzte das Wort STINKBOMBE auf, als würde ein

  unstatthafter Gedanke durch die Maschine blitzen. Dann beruhigte sie sich wieder.

  SIEBENHUNDERTDREIUNDACHTZIG FAEDEN BLEIBEN UEBRIG.


  Immer noch viel zu viele! Praktisch denken, Frau dachte Atropos. Frage ihn, wie viele

  Leute Zugang zu einer solchen Bombe haben. Die Dinger gibt es schließlich nicht im Dutzend

  billiger.


  »Eliminiere solche Personen, die normalerweise keinen Zugang zu einer solchen Bombe haben«, sagte

  Niobe.


  VIER FAEDEN BLEIBEN UEBRIG.


  Jackpot! dachte Atropos. Pro Tag ein Faden! Hätte nie gedacht, daß meine Erfahrung mit

  dem Aufspüren von Rowdys sich eines Tages mal so auszahlen würde!


  Offensichtlich lernten Großmütter im Ghetto durchaus nützliche Dinge! Atropos war es gewesen,

  welche aus der Einsatzmöglichkeit einen Parameter gemacht hatte.


  »Bitte identifiziere diese vier Fäden«, sagte Niobe erleichtert.


  Vier Namen erschienen auf dem Schirm. Niobe merkte sie sich. »Danke, Computer«, sagte sie.


  GERN GESCHEHEN, SCHICKSALSGOETTIN, sagte der Monitor. Kurz bevor sie ihn abschaltete, flackerte

  das Wort STINKBOMBE noch einmal auf. Die Maschine schien unfähig, diesen Gedanken aus ihrem

  Speicher zu löschen. Die Geräte im Fegefeuer schienen mehr Eigenpersönlichkeit zu haben als jene

  der sterblichen Welt.


  Du mußt zugeben, daß der olle Satan einen gewissen Sinn für Humor hat, dachte

  Atropos.


  »Ja, ich bin sicher, daß er herzlich lacht, wenn er uns demütigt«, stimmte Niobe kurz angebunden

  zu. Tatsächlich war der Frohsinn eine Eigenschaft des Vaters der Lüge.


  Wieder zu Hause, gingen sie die vier Fäden durch.


  »Es ist wahrscheinlich besser, wenn wir die Leute persönlich aufsuchen«, schlug Clotho vor. »Um

  sicherzugehen, ob sie schuldig sind oder nicht.«


  »Ja, wir wollen ja nicht noch einmal unschuldige Fäden abschneiden«, stimmte Atropos zu.


  Niobe seufzte. »Das ist wahr. Fehler wollen wir dabei nicht machen. Also gut, ich werde heute

  einen der weißen Fäden überprüfen.« Sie musterte die beiden weißen Fäden. Der eine war der eines

  alten Mannes, der andere der Faden einer Frau mittleren Alters, die...


  »Heiliger Feuerball!« rief Atropos. »Das ist ja eine Teufelsanbeterin!«


  »Mit Sicherheit eine Hauptverdächtige. Ich habe nicht sehr viel Lust, in einen Tempel der

  Teufelsanbeter zu stürzen!« meinte Niobe.


  »Dann heben wir uns die bis zum Schluß auf«, schlug Clotho vor.


  Sie hatte von Teufelsanbetern gehört, doch selbst als Unsterbliche wollte sie sich nicht mit

  ihnen einlassen.


  Der andere weiße Faden wirkte ganz gewöhnlich. Der alte Mann war ein pensionierter Teppichhändler

  namens Henry Clogg. Viel mehr Einzelheiten konnten sie nicht in Erfahrung bringen. Sonst hätten

  sie das Rätsel des Stinkbombenlegers ja auch lösen können, ohne ihr Heim zu verlassen. Satan

  spekulierte ja auch auf die vorübergehende Unfähigkeit der Schicksalsgöttin, die Fäden richtig zu

  deuten. In diesem Punkt funktionierte seine Taktik bereits.


  Sie fuhr an einem Faden zum Heim des alten Mannes. Dort war es Vormittag, und er arbeitete gerade

  in seinem kleinen Garten.


  Niobe näherte sich. »Hallo, ich suche einen Mr. Clogg.«


  »Schon gefunden, Süße«, erwiderte der Mann fröhlich.


  Niobe ertappte sich dabei, wie sie errötete. Es war schon Jahre her, seit jemand sie so genannt

  hatte. Sie wünschte, daß sie sich in den vergangenen Jahren nicht so stark hätte gehenlassen; sie

  hatte gut dreißig Pfund Übergewicht, und ihr Gesicht war faltig geworden. Nun, als Inkarnation

  war sie an ihre Gestalt gebunden; auch eine Diät würde ihre Figur nicht verändern können.

  Natürlich hätte sie ihr Aussehen mit Hilfe von Magie verbessern können, wie Lisa es getan hatte,

  doch zog sie es vor, so zu leben, wie sie war. Ohne Zauber und Korsett. Clotho hatte es leichter:

  Sie brauchte lediglich ein bißchen Magie, um Haarfarbe und -länge, Hauttönung und Augenschnitt zu

  verändern. So oder so würde sie eine attraktive junge Frau bleiben.


  Niobe konzentrierte sich auf ihre Mission: es galt herauszufinden, ob dieser Mann möglicherweise

  der Bombenleger sein würde. »Mr. Clogg, ich...«


  »Nenn mich Henry, Süße. Der gute alte Henry. Ich bin nichts Besonderes, mußt du wissen.«


  Wie wenig er doch wußte! Sie begriff, daß er wohl jede Frau »Süße« nannte, es hatte nichts zu

  bedeuten. Es war ihr fast ebenso peinlich, grundlos errötet zu sein, als wenn es mit Grund

  geschehen wäre. »Äh, Henry, ich... ich habe erfahren, daß Sie vorhaben, bald das UNO-Gebäude

  aufzusuchen.«


  Er stach den Spaten in die Erde, so daß der Griff nach oben zeigte, dann erhob er sich und

  klopfte seine Kleider ab. »Ach, davon hast du also schon gehört! Ja, mein Sohn spendiert mir

  einen Zwei-Tages-Ausflug, und ich schätze, das gehört auch zur Besichtigungsliste. Ich selbst

  weiß zwar nicht viel darüber, und es ist mir auch eigentlich ziemlich egal. Aber er glaubt, daß

  der Alte wohl noch ein paar Dinge erleben muß, bevor er in die Kiste springt. So ist das eben.

  Schätze, die wollen in der Hölle keine ungebildete Tölpel haben.«


  »Oh, so bald werden Sie aber nicht sterben, Henry!«


  Der Mann grinste. »Ja, das weiß ich, und du weißt es auch, aber mein Sohn weiß es

  nun mal nicht. Ich wünschte, er würde sich die Geldausgabe sparen. Er wird die Moneten schon bald

  genug brauchen, wenn ich unters Messer komme.«


  »Unters Messer?«


  »Habe so einen Tumor an meinem Hintern«, vertraute er ihr an. Wie manchen alten Leuten machte es

  auch ihm nichts aus, intimste Dinge mit Fremden zu besprechen. Er schien über ihre Anwesenheit

  auch nicht im geringsten verwundert zu sein. »Ist zwar lästig, aber gutartig. Einfach nur ein

  Schmerz am Hintern.« Er lachte. »All die Jahre habe ich über so was geredet, und jetzt habe ich

  wirklich etwas! Wenn ich ein gutes, dickes Kissen nehme, ist die Sache schon in Ordnung, aber

  mein Sohn, der macht sich Sorgen, meint, ich müßte ihn rausschneiden lassen, und das bedeutet

  Operation und Labor und so weiter, was nun wirklich lästig ist und zudem die Brieftasche

  belastet. Nur um rauszufinden, was ich sowieso schon weiß. Mein Sohn benötigt dieses Geld für

  seine Familie. Ich will nicht, daß er es für Ärzte vergeudet, die ich sowieso nicht brauche.« Er

  blinzelte sie an. »Kenne ich dich?«


  »Nein«, sagte Niobe. »Ich...«


  »Hast einen Akzent, nicht? Du bist Irin! Hast du schon mal den Blarney Stone geküßt? Nimm doch

  Platz. Hast wahrscheinlich kein Furunkel an deinem Allerwertesten.«


  »Äh, nein«, erwiderte Niobe und nahm in dem Liegestuhl Platz, den er ihr anbot. In seinem eigenen

  Stuhl lag tatsächlich ein flauschiges Kissen. Mit verzerrter Miene ließ er sich darauf nieder.

  Offensichtlich war das Geschwür doch schmerzhafter, als er zugeben wollte.


  »Nun, was kann ich für dich tun, Süße?« fragte er.


  »Es geht um die Vereinten Nationen«, sagte sie vorsichtig. »Es gibt da ein Gerücht, daß es Ärger

  geben soll und...«


  »Habe ich dir doch schon gesagt, mir ist die UNO reichlich egal. Wenn du mich fragst nur ein

  Haufen Linker, die sich unsere Steuerdollar reinschaufeln. Wir sollten da lieber raus und sie aus

  dem Land jagen, sollen sie doch nach Rußland gehen oder sonst irgendwohin.«


  Er ist tatsächlich ein Kandidat! dachte Atropos.


  »Aber die Vereinten Nationen sind vielleicht die wichtigste Macht, die für den Weltfrieden

  eintritt«, wandte Niobe ein. »Es ist ein Gesprächsforum zwischen den allermeisten Nationen, damit

  sie Probleme durch den Dialog lösen können, anstatt Krieg zu führen. Es wäre eine Katastrophe,

  wenn dieses Forum aufgelöst würde.«


  Henry zuckte die Schultern. »Soweit ich das sehen kann, reden sie hauptsächlich darüber, wie

  schrecklich Amerika doch ist. Nur unser Geld nehmen sie gerne.«


  Da hat er recht, dachte Atropos.


  »Das ist nun einmal die notwendige Redefreiheit«, meinte Niobe. »Worte tun diesem Land nicht weh,

  Bomben sehr wohl. Es ist viel besser...«


  Er nickte. »Ja, das stimmt. Von Bomben versteht ihr was, dort drüben. Ich kann dir sagen, ich

  würde heute nicht für viel Geld in Irland leben!«


  »Na ja, so ist das auch wieder nicht«, verteidigte Niobe ihre Heimat. »Wir sehen die

  Gewalttätigkeit nicht, wir erfahren davon nur aus der Zeitung. So wie man hier über Kriminalität

  in großen Städten liest. Aber auf dem Land ist es so friedlich und schön wie überall sonst auf

  der Welt auch.«


  Er nickte wieder. »Du magst dein Land, das gefällt mir. Aber weißt du, wenn dort doch Bomben

  losgehen, wieso reden die nicht in der UNO miteinander? Ich meine die IRS und...«


  »Die IRA«, berichtigte Niobe.


  »Was ist das schon der Unterschied? Hier bei uns heißt die Steuerbehörde IRS, und die richtet in

  unseren Brieftaschen dasselbe an, was die Bombenleger drüben mit Gebäuden machen. Von mir aus

  könnten sie sich alle verdrücken!«


  Sie sah ihre Gelegenheit. »Sie mögen keine Bombenleger?«


  »Ich mag keine Bombenleger«, stimmte er mit Entschiedenheit zu. »Vielleicht mit Ausnahme des

  UNO-Gebäudes. Das könnte vielleicht eine Bombe vertragen.«


  Aha! dachte Atropos.


  »Das können Sie doch unmöglich glauben, Henry!« wandte Niobe ein. »Wenn die UNO bombardiert

  würde, könnte das einen neuen Weltkrieg auslösen!«


  Henry überlegte. »Könnte sein. Und einen weiteren Krieg können wir uns gar nicht leisten, soviel

  ist sicher. Wenn man es genau nimmt, den letzten konnten wir uns auch schon nicht leisten. Weißt

  du, warum die Inflation so schlimm ist? Weil wir immer noch versuchen, den letzten Krieg

  abzustottern! Aber verlockend ist es trotzdem. Wenn wir vielleicht einen blinden Alarm haben

  könnten, nur damit die UNO auszieht...«


  »Eine Stinkbombe vielleicht?« fragte Niobe.


  Er lachte so heftig, daß ihm sein Gesäß davon weh tat und er zusammenzuckte. »Na klar! Das wäre

  großartig! Richtig was für diese Stänkerer!«


  Niobe hegte gemischte Gefühle. Auf der einen Seite war sie erleichtert, seine Schuld bestätigt zu

  sehen, denn damit war ihre Suche abgeschlossen. Andererseits verabscheute sie, was sie tun mußte:

  seinen Faden durch Atropos abschneiden zu lassen. Nun, da sie mit Henry Clogg geredet hatte,

  mochte sie ihn; wenigstens war er ein ehrlicher Mann. Es wäre schade, sein Leben so abrupt

  beenden zu müssen.


  Die Sache ist noch nicht sicher, warnte Clotho. Manche Leute tun nicht immer, was sie

  sagen.


  An diesen Strohhalm klammerte sich Niobe. »Henry, wenn jemand zu Ihnen käme, und Ihnen eine

  Stinkbombe gäbe, die Sie bei Ihrem Besuch ins UNO-Gebäude einschmuggeln sollten, damit hinterher

  alles ein einziges Durcheinander ist und die Vereinigten Staaten aus der UNO...«


  »He, einen Augenblick mal!« erwiderte er. »Warum sollte irgend jemand das tun? Eine derart starke

  Bombe würde einen Haufen Geld kosten!«


  »Ja. Aber nehmen wir einmal an, daß Satan darauf hofft, Hader und Zwietracht in der Welt zu

  verstärken, so daß er Ihnen eine...«


  Henry furchte die Stirn. »Satan? Hör mal zu, Süße, ich bin ein gottesfürchtiger Mann, egal, was

  ich über das In-die-Hölle-Kommen gesagt habe! Den Teufel würde ich nicht einmal mit einem

  Kneifzangenzauber anfassen!«


  »Nun, natürlich würde er Ihnen nicht gleich seine Identität preisgeben. Vielleicht käme er in

  Gestalt eines Geschäftsmannes, der Ihnen genug Geld anbietet, um für Ihre Operation zu bezahlen

  und Ihren Sohn nicht zu belasten, falls Sie einfach ein Paket ins UNO-Gebäude bringen, es vor den

  Wachen verstecken und es irgendwo ablegen, wo niemand es bemerkt, vielleicht in einem

  Besenschrank oder so.«


  Nachdenklich blickte er vor sich. »Satan, was? Na, wenn der die UNO loswerden will, bin

  ich mir nicht mehr so sicher, daß ich es auch will!«


  »Nun, wie ich sagte, würde er ja nicht verraten, wer er...«


  »Und warum sollte ich überhaupt Geld von Fremden annehmen?« fragte er rechtschaffen. »Einen

  großen Koffer bei einer Besichtigungstour mit mir rumschleppen? Nein, so etwas habe ich nicht

  nötig!«


  »Sie meinen, daß Sie in der UNO keine Stinkbombe losgehen ließen, wenn Sie die Gelegenheit

  dazu hätten?«


  »Jetzt, da ich darüber nachgedacht habe, nein! Wenn man sich die Sache richtig überlegt, dann

  sind Stinkbomben doch was für Kinder und gar nicht besonders komisch. Und für schmutziges Geld

  täte ich es erst recht nicht! Wenn der Teufel will, daß jemand es macht, soll er doch einen

  anderen finden, der für ihn die Drecksarbeit erledigt! Ich will in den Himmel, wenn ich den

  Löffel abgegeben habe, auch wenn ich dort die allerwenigsten meiner Freunde vorfinden

  dürfte.«


  Niobe empfand zugleich Erleichterung und Bedauern. Diesmal aus entgegengesetzten Gründen: Henry

  Clogg war also doch nicht der Gesuchte, und sie war froh, daß sie nicht beschlossen hatte, den

  Lebensfaden eines unschuldigen Menschen zu beschneiden. Doch bedeutete dies auch, daß sie noch

  mit den anderen sprechen mußte, und daß sie ihre Aufgabe noch nicht erledigt hatte.


  »He... willst du einen Schluck Sherry?« fragte Henry.


  »Äh, nein, ich...«


  »Habe nicht sehr viel Gesellschaft heutzutage«, sagte er. »Wird nett sein, gemeinsam etwas davon

  zu nehmen. Meine Frau, die gute Seele, hat ihn sehr gemocht. Das ist jetzt schon drei Jahre

  her...« Seine Miene wurde traurig.


  »Ja, ich trinke einen Schluck Sherry«, willigte Niobe ein.


  Er erhob sich und ging ins Haus, um Sherry und Gläser zu holen.


  Ist ein netter alter Bursche, dachte Atropos anerkennend. Er erinnert mich etwas an

  meinen eigenen Alten, bevor er starb, nur daß meiner lieber Schwarzgebranntes trank.


  »Normalerweise trinke ich nicht...« murmelte Niobe.


  Sherry ist kein Trinken, Frau! dachte Atropos entschieden. Sherry ist eine

  gesellschaftliche Umgangsform.


  Ich glaube nicht, daß die anderen Gespräche ebenso problemlos verlaufen werden, dachte

  Clotho.


  Niobe nickte nur.


  Henry kehrte mit dem Sherry zurück. Niobe nippte an dem goldenen Wein und war es zufrieden, sich

  ein wenig zu entspannen. Es war tatsächlich nett, etwas Gesellschaft zu haben, so spät diese

  Einsicht auch kam. So hätte es mit Cedric sein müssen, anstatt zuviel zu trinken. Alkohol war nur

  dann ein Laster, wenn man ihn mißbrauchte wie so viele Freuden.


  »Mein Sohn hat mir bereits ein Ticket für den Teppich nach New York gekauft«, bemerkte

  Henry.


  »Hat mich irgendwie gerührt. Weißt du, ich habe nämlich früher als Teppichverkäufer gearbeitet.

  Wir hatten auch ein paar ganz hübsche Modelle. Du weißt doch, wie diese Automobilfirmen immer

  behaupten, daß ein fliegender Teppich im Regen nichts taugt? So was soll man nicht glauben! Wir

  haben Modelle mit Markisen; da wird keiner naß. Es gab sogar welche, die man abdichten konnte,

  dann wurde die Kabine unter Druck gesetzt, für große Flughöhen. Und außerdem verpestet Magie die

  Luft nicht so wie Benzin.«


  Sie hörte ihm zu und nickte. Es tat ihr leid, daß sie wieder gehen mußte.


  »Komm ruhig mal wieder!« sagte Henry fröhlich.


  »Das werde ich tun«, versprach sie und nahm es sich fest vor.


  Sie kehrten in ihr Heim zurück und überlegten.


  »Einer entfällt, jetzt sind es noch drei«, meinte Atropos. »Wen nehmen wir uns als nächsten

  vor?«


  »Nun, wir haben eine junge Schwarze, einen östlichen Kampfsportler und die

  Teufelsanbeterin.«


  »Nehmen wir uns die leichten Fälle zuerst vor«, meinte Atropos. »Ich werde die Schwarze

  aufsuchen.«


  »Aber zuerst sollten wir uns ein wenig hinlegen«, warf Clotho ein. »Wir müssen ausgeruht sein,

  sonst machen wir wieder Fehler.«


  Die anderen stimmten ihr zu. Außerdem gab es noch einige Routinefäden zu spinnen, zu plazieren

  und zu beschneiden; es hatte keinen Zweck, die Arbeit zu vernachlässigen. Sie erfüllten ihr Soll

  und legten sich dann gemeinsam schlafen.


  Am nächsten Morgen New Yorker Zeit übernahm Atropos den Körper und begab sich auf ihre erste

  Reise über den Faden hinab ins Reich der Sterblichen. Das Mädchen befand sich zu Hause und

  flirtete gerade mit zwei Jungen. Sie war ungefähr fünfzehn, die Jungen waren älter.


  Wie eine Geißel aus dem Fegefeuer platzte Atropos herein.


  »Was machen diese Jungen hier, Mädchen?« fragte sie und blickte wütend um sich. Das Mädchen

  wirkte erschrocken, die Jungen verlegen. »Du sollst doch zu Hause keinen Besuch empfangen, wenn

  du allein bist, das weißt du genau! Wenn deine Großmutter das wüßte...«


  »Großmutter ist tot«, verteidigte sich das Mädchen.


  »In ihrem Grab würde sie sich umdrehen!« fuhr Atropos ohne Unterbrechung fort. »Und wenn deine

  Mutter das erfährt...«


  Das Mädchen quiekte erschreckt auf.


  »Die hängt dir hinterher deinen schwarzen Hintern auf die Leine, damit er abkühlen kann!« sagte

  Atropos und fixierte sie mit einem tödlichen Blick. »Stimmt's, Mädchen?«


  Das Mädchen nickte unwillkürlich. Atropos fuhr auf die Jungen zu. »Und jetzt macht, daß ihr

  fortkommt!«


  In ihrer Panik stießen die Jungen beim Versuch zu fliehen gegeneinander. »Und wenn ich euch beide

  hier noch einmal erblicke, komme ich persönlich mit dem Rohrstock bei euch vorbei!« rief sie den

  Flüchtenden nach.


  Woher hast du gewußt, daß sie eigentlich nicht hier sein sollten? fragte Niobe. Das

  haben wir doch gar nicht am Faden abgelesen!


  »Ich kenne Jungen«, brummte Atropos, »und ich kenne Mädchen. Sobald ich ihre Gesichter gesehen

  habe, wußte ich, was sie vorhatten.« Sie lächelte heimlich. »Genau das gleiche, was ich in

  diesem Alter vorhatte. Hat mich früher zur Oma gemacht als nötig.«


  Sie wandte sich wieder dem Mädchen zu, das gerade versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. »Wer

  bist du?« wollte das Mädchen wissen. »Du bist nicht meine Mutter! Du hast mir gar nichts zu

  sagen!«


  »Ich bin eine Freundin deiner Großmutter, Mädchen«, erwiderte Atropos. »Die kann nicht in Frieden

  ruhen, bevor sie sicher ist, daß du auf dem richtigen Weg bist, deshalb schaue ich jetzt bei dir

  vorbei. Eins kann ich dir sagen, was ich hier zu sehen bekomme, gefällt mir überhaupt nicht! Du

  drehst hier ja noch richtig durch - warum bist du nicht in der Schule?«


  »Ich bin in der zweiten Unterrichtsschicht!« protestierte das Mädchen. »Die fängt erst in zwei

  Stunden an.«


  Atropos rollte die Augen. »O je, ich weiß nicht, ob ich die Sache in zwei Stunden erledigen

  kann.« Dann blickte sie wieder das Mädchen an. »Du steckst in mächtigen Schwierigkeiten,

  Kind!«


  »Hör mal zu, alte Frau, es steht dir nicht zu, hier hereinzuplatzen, als würde dir die Wohnung

  gehören! Ich kann tun, was ich will, laß mich in Frieden!«


  Atropos seufzte. »Ich sehe schon, wir müssen es wohl mit der harten Tour versuchen. Ich muß dich

  verzaubern.«


  »Du kannst doch gar keine Magie!« höhnte das Mädchen. »Und du kannst auch nicht...«


  Atropos packte sie am Arm und schleuderte mit der freien Hand einen Faden in die Höhe. Sie lernte

  die Fadenmanipulation immer schneller. »Ich mag keine Widerworte, Mädchen!« Dann glitt sie den

  Faden empor und trug das Mädchen mit sich.


  Das Mädchen schrie, als sie durch die Decke krochen und in den Himmel gelangten. »Laß mich los!

  Laß mich los!«


  Atropos warf einen Blick nach unten. Dort wurden die Dächer bereits immer kleiner. »Bist du

  sicher, Mädchen? Wenn ich dich jetzt loslasse, fällst du runter wie ein Stein.«


  Das Mädchen überlegte und schwieg. Atropos glitt auf die Wolkenbank, die die Grenze zum Fegefeuer

  darstellte, dann hielt sie inne. »Und jetzt will ich, daß du reinen Tisch machst, Mädchen. Wenn

  du mich anlügst, lasse ich dich von dieser Wolke fallen!«


  Das Mädchen wirkte eingeschüchtert. »Wer oder was bist du?« fragte sie.


  »Nur jemand, der sich für das interessiert, was recht ist. Und jetzt rede, sonst verwandle ich

  mich in eine große Spinne und fresse dich.«


  Das Mädchen leistete noch immer Widerstand. »Das kannst du bestimmt nicht!«


  Atropos nahm eine menschengroße Spinnenform an.


  Das Mädchen stieß einen Schrei aus und versuchte, durch die Wolke zu klettern. Atropos

  verwandelte sich wieder. »Hast du es dir anders überlegt, Mädchen?«


  »Ich wollte gar nichts Schlimmes tun!« platzte das Mädchen heraus. »Ich wußte ja nicht einmal,

  was es war! Da ist dieser eine Bursche, der sagte zu mir, schnupf das einfach, gibt dir ein gutes

  Gefühl. Also habe ich es geschnupft, und kurz darauf hatte ich ein Gefühl, als würde ich über dem

  Boden schweben!« Nervös blickte sie hinab. »Aber so wie das hier war es nicht!«


  »Schnupf nie wieder so etwas!« sagte Atropos streng. »Das Zeug ist sonst noch dein Tod.«


  »Das werde ich nicht!« versprach das Mädchen. Der Anblick der riesigen Spinne hatte sie endlich

  davon überzeugt, daß Atropos es ernst meinte.


  »Wie kommst du in der Schule zurecht?«


  »Na ja, du weißt ja, wie es ist...«


  »Und ob ich das weiß, Mädchen! Du hast bessere Dinge zu tun als zu lernen, stimmt's? Glaubst, du

  kannst dich einfach so durchmogeln, um dann in der großen Welt mit Sexappeal deinen Weg zu

  machen, wie? Mädchen, so bleibst du dein ganzes Leben im Ghetto, genau wie deine Mutter, genau

  wie deine Großmutter! Genau wie ich! Willst du für alles, was du haben kannst, von einem Mann

  abhängig sein? Das kommt dich teuer zu stehen! Ein Mann hat immer seinen Preis. Du mußt es allein

  schaffen, dann kannst du dich umsehen und schauen, was du von einem Mann haben willst. Und dann

  kannst du deinen eigenen Preis festlegen, und das hat nichts mit Geld zu tun. Was machst

  du für die Schule?«


  »Nicht genug«, gestand das Mädchen.


  »Unternehmt ihr auch mal Klassenfahrten?«


  Die Miene des Mädchens hellte sich auf. »Na klar... da ist bald diese Reise nach New York. Wir

  fahren im Bus dorthin, schauen uns die Sehenswürdigkeiten an...«


  »Da ist etwas, was ich dir darüber sagen muß, Mädchen. Da kommt vielleicht ein Mann auf dich zu,

  vielleicht bietet er dir Geld an oder was zu schnüffeln, nur damit du etwas ins UNO-Gebäude

  mitnimmst. Weißt du, was du ihm zu sagen hast?«


  Stumm schüttelte das Mädchen den Kopf.


  »Du sagst ihm, er soll zur Hölle fahren!« knurrte Atropos. »Du wirst nichts nach New York

  mitnehmen! Du fährst einfach mit und lernst soviel du kannst, damit du darüber dann einen guten

  Aufsatz schreiben kannst, wenn ihr wieder zu Hause seid.«


  »Das ist alles? Ich soll ihm lediglich sagen...?«


  »Das ist alles. Das und deine Hausaufgaben sollst du machen. Wahrscheinlich hast du sie noch

  nicht...?«


  »Noch nicht«, bestätigte das Mädchen schwach.


  »Na, eine Stunde haben wir ja noch. Diesmal helfe ich dir, aber danach machst du es alleine,

  damit du bessere Zensuren bekommst, verstanden? Und auch keine Frechheiten mehr gegenüber deinen

  Lehrern! Damit sich deine arme Großmutter nicht im Grab umdrehen muß.«


  Wieder schüttelte das Mädchen den Kopf, der Widerstand war gebrochen.


  Atropos ließ sich an ihrem Faden herab und brachte das Mädchen nach Hause. Sie holten die

  Hausaufgaben hervor und sprachen darüber. Zwar kannte sich Atropos auf technischem Gebiet nicht

  gut aus, doch dafür erhielt sie von Niobe und Clotho Antworten, so daß sie das Mädchen fachkundig

  unterrichten konnte.


  Es war eine ausgezeichnete Gemeinschaftsarbeit. Als das Mädchen dann das Haus verließ, um in die

  Schule zu gehen, wußten sie, daß sie nicht nur eine potentielle Stinkbombenlegerin von ihrem

  eventuellen Tun abgehalten, sondern sie zudem auf einen Lebensweg geführt hatten, der viel besser

  war als jener, dem sie sonst gefolgt wäre.


  »Die Welt braucht einfach mehr wachsame Großmütter«, bemerkte Atropos, als sie in ihr gemeinsames

  Heim zurückkehrten. Die beiden anderen konnten ihr nur zustimmen.


  




  12. Blut




  Als sie sich den nächsten Fall vornahmen, begannen sie, Bedenken zu hegen. Der Lebensfaden des

  Orientaler erwies ihn als Mann von dreißig Jahren, der innerhalb seiner Kultur eine wichtige

  Rolle spielte. Sie konnten ihn nicht einfach abschneiden, das hätte zu ernsthaften Komplikationen

  im Gesamtgewebe geführt, zwar nicht so schlimm wie jene, die aus der Stinkbombe resultieren

  würden, doch immerhin noch schlimm genug, um ihnen möglichst aus dem Weg zu gehen. Sie würden ihm

  die Sache ausreden müssen und Niobe konnte die Fäden inzwischen gut genug deuten, um zu wissen,

  daß dies nicht leicht sein würde.


  Zunächst einmal war da ein Knick in dem Faden, der darauf hinwies, daß etwas außerordentlich

  Wichtiges ihn berührt hatte. Das mochte Satan gewesen sein, als er sein Angebot machte. Doch wenn

  der Mann es angenommen haben sollte, würden sie ihn da noch aufhalten können, ohne seinen Faden

  zu beschneiden?


  Clotho übernahm den Körper. »Ich werde es versuchen«, sagte sie schlicht.


  Sie streckte den Spinnrocken vor, ließ den Faden ausfahren und glitt zum derzeitigen

  Aufenthaltsort des Mannes. Es war früher Morgen, der Mann befand sich an seinem Arbeitsplatz. Das

  war ein Dojo ein Trainingszentrum für Kampfkünste, der im Staate New Jersey lag.


  Das hätten wir uns denken können, dachte Niobe. Sein Name ist ja auch

  Samurai.


  »Und das bedeutet Krieger«, murmelte Clotho. »Ein sehr anspruchsvoller Titel!«


  Sie öffnete die Tür und trat ein. Drinnen befand sich ein Pult, an dem ein Mädchen in einem Gi

  saß, einer Kampfsportuniform. »Möchten Sie sich für den Lehrgang einschreiben?« fragte sie

  höflich.


  »Nein«, erwiderte Clotho. »Ich möchte mit Samurai sprechen.«


  Das Mädchen lächelte. »Der Meister kümmert sich nicht persönlich um die Anmeldungen. Aber im

  Unterricht wird er Ihnen die gleiche Aufmerksamkeit widmen wie allen anderen Schülern auch, und

  wenn Sie genügend Talent haben, können Sie später vielleicht in einem Fortgeschrittenenkurs eine

  Spezialausbildung genießen.«


  Sie musterte Clotho abschätzend. »Natürlich ist das teurer und verlangt ein besonderes

  Engagement.«


  »Ich möchte keine Schülerin werden«, beharrte Clotho. »Ich habe sehr persönliche Dinge mit dem

  Mann zu regeln.«


  Das Mädchen musterte sie erneut. Plötzlich war sich Niobe des Aussehens ihres jüngsten Aspekts

  bewußt. Sie war gut gekleidet - die Kleidung im Heim der Schicksalsgöttin war von allerbester

  Qualität, aus echter Seide gefertigt und mit magischer Vollkommenheit maßgeschneidert - und sie

  war auch so eine äußerst gutaussehende Frau. Eine Person, die man nicht nur beiläufig beachtete.

  »Ich werde mich erkundigen«, sagte das Mädchen und drückte auf einen Knopf. Einen Augenblick

  später erhielt sie eine Antwort. Sie hob den Blick. »Nehmen Sie den Gang nach links, durch den

  Vorhang. Ach so, und ziehen Sie bitte die Schuhe aus, bevor Sie ins Büro eintreten. Da ist er

  sehr eigen.«


  »Danke.« Clotho schritt den Gang entlang, dann blieb sie stehen, um ihre hübschen Schuhe

  auszuziehen, bevor sie durch einen dünnen Bambusvorhang trat.


  Das Büro sah aus wie ein japanischer Garten, überall mit Zierpflanzen und orientalischen Statuen

  geschmückt, und den Boden bedeckte eine breite Matte. An der gegenüberliegenden Seite saß auf

  einem kleinen Podest ein gutaussehender Mann in einem prachtvollen Gi, es war fast eine

  Robe. Staunend blieb Clotho am Eingang stehen. »Oh, ist das schön!« hauchte sie. »Ich bin noch

  nie in Japan gewesen, aber...«


  »Treten Sie vor«, sagte der Mann. »Fürchten Sie sich nicht vor dem Tatami.«


  Sie trat vorsichtig auf die Matte, die gleichzeitig weich, aber auch fest war. »Samurai, ich

  möchte mit Ihnen über etwas reden...«


  »Warten Sie«, sagte er, und sie brach ab.


  »Drehen Sie sich um, Frau.«


  Clotho zögerte, dann drehte sie sich um.


  Der Mann erhob sich, es war eine fließende Bewegung, ohne jede Anstrengung. Dann trat er an einen

  hinter einem Vorhang liegenden Schrank, wobei er sich bewegte wie ein geschmeidiger Panther. Er

  holte einen zusammengefalteten Kimono hervor. »Ziehen Sie dies hier an.«


  »Was?«


  »Ich will, daß Sie richtig angezogen sind«, sagte er. »Gehen Sie dort drüben in den

  Umkleideraum.« Er zeigte auf eine Tür. »Dann werden wir uns unterhalten.«


  »Samurai, ich weiß ja nicht, was Sie glauben, weshalb ich gekommen bin...«


  »Nicht zum Unterricht«, sagte er. »Nicht aus geschäftlichen Gründen. Also wollen Sie eine

  Geisha werden.«


  »Eine Geisha!« rief sie empört.


  »Was ist eine Geisha?« fragte Atropos.


  Ein japanisches Unterhaltungsmädchen der obersten Klasse, erwiderte Niobe.


  Ach, so nennen sie die da drüben! Bei uns heißen die Nutten. Das ist nicht dasselbe, fing Niobe

  an, doch dann wurde sie durch die äußeren Ereignisse unterbrochen.


  »Sie hatten andere Absichten?« fragte Samurai.


  Clotho wechselte ins Japanische und brachte einen Schwall aus Worten hervor. Weder Niobe noch

  Atropos verstanden die Sprache, doch merkten sie anhand ihrer Gedanken, was gemeint war. Mit

  äußerster Bildlichkeit nannte sie ihn ein männlich-chauvinistisches Schwein.


  Hoppla! dachte Niobe.


  Das Mädchen hat vielleicht ein Temperament! dachte Atropos halb bewundernd.


  Samurais Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. Er trat einen Schritt auf Clotho zu. Die

  wirbelte herum und rannte zu der Vorhangtür. Sie stürzte hinaus und blieb kurz stehen, um ihre

  Schuhe aufzuheben, dann erstarrte sie. Ein Mann stürmte durch den Gang auf sie zu.


  Clotho machte kehrt und rannte zurück durch den Vorhang. Dort wartete Samurai. Sie warf ihm ihre

  Schuhe entgegen. Einen fing er auf, dem anderen wich er aus; er verfügte über ausgezeichnete

  Reflexe. Sie schlug einen Haken und lief durch den Raum.


  Samurai folgte. Clotho griff nach einem Kaktus, wirbelte herum und schleuderte ihn Samurai

  entgegen. Diesmal traf sie ihr Ziel. Der Tontopf zerbarst zwischen seinen Augen, und die

  Blumenerde bedeckte plötzlich sein Gesicht.


  Ich wünschte, das hätte sie nicht getan! dachte Niobe.


  Sie ist ein wandelndes Pulverfaß! erwiderte Atropos.


  Vielleicht sollten wir lieber einen Faden werfen und abhauen.


  Das können wir nicht, sie verfügt gerade über den Körper.


  Soll das heißen, daß wir den nicht übernehmen können, wenn es sein muß?


  Nur wenn sie uns läßt und im Augenblick beachtet sie uns nicht.


  Atropos schüttelte im Geiste den Kopf. Ist schon vierzig Jahre her, seit ich das letzte Mal

  vergewaltigt wurde. Das nächste Mal wird wohl in vierzig Sekunden sein!


  Ein Sterblicher kann keine Inkarnation vergewaltigen! protestierte Niobe.


  Bist du dir da ganz sicher?


  Niobe überlegte. Nein. Ich weiß, daß kein Sterblicher uns verletzen kann, aber ich bin mir

  nicht sicher, ob Vergewaltigung zu den Verletzungen zählt. Es könnte sein, daß es einfach

  nur...


  Einfach nur ein Zusammentreffen gibt, ohne Blutvergießen.


  Kein Blutvergießen für dich, kein Blutvergießen für mich, aber was ist dann mit ihr?


  Wieder überlegte Niobe. Sie ist so unschuldig wie ich es war, als ich heiratete, beim ersten

  Mal. Trotzdem...


  Na ja, wenn es passieren sollte, schauen wir mal, ob wir uns nicht mittendrin verwandeln

  können.


  Das dürfte ihn ernüchtern.


  Niobe dachte an eine etwaige, plötzliche Verwandlung und an die wahrscheinliche Reaktion des

  Mannes. Sie begann zu lachen, obwohl sie es nicht wollte; eigentlich war es überhaupt nicht

  komisch.


  Inzwischen lief Clotho einen weiteren Gang entlang. An seinem Ende stürzte sie durch einen

  Bambusvorhang und gelangte in den Haupttrainingssaal. Dort befanden sich ungefähr zwanzig Schüler

  in weißen Gis und weißen oder gelben Gurten und übten Würfe, von einem Mann mit einem braunen

  Gurt beaufsichtigt. Als sie Clotho erblickten, hielten sie inne, denn Clothos Sommerkleid bildete

  einen scharfen Kontrast zu ihren Uniformen. Sie trug ein etwas verschnörkeltes blaues Kleid mit

  einem rosa Streifen und einer rosa Rose auf der Vorderseite. Ihr Haar war mit einem rosa Band zu

  einem Pferdeschwanz nach westlicher Art zusammengebunden. Sie war das vollkommene Abbild schöner

  junger Unschuld.


  Dann stürmte hinter ihr Samurai in den Saal, die vollkommene Verkörperung männlichen Zorns. Sein

  Gesicht und seine hübsche Robe waren von Blumenerde verschmiert, und Blut tropfte ihm aus der

  Nase. Als er vorwärtsstürzte und Clotho am Arm ergriff, wichen die Schüler zurück. »Frau, du hast

  kein...«


  Clotho erstarrte einen Augenblick, dann versuchte sie sich fortzureißen, doch sein Griff war wie

  Eisen. Wieder spie sie ihm japanische Ausdrücke ins Gesicht.


  Hooo! dachte Atropos und schürzte im Geiste die Lippen. Solche Ausdrücke sollte kein

  Mädchen in diesem Alter schon kennen!


  Niobe mußte ihr zustimmen. Emanzipierte Frauen lernten offensichtlich manche Dinge früher, als es

  die konventionellen Frauen vergangener Generationen getan hatten, ganz unabhängig von ihrer

  Sprache.


  Samurais Zorn verwandelte sich in so etwas wie Ehrfurcht, dann in Ekel. Fauchend erwiderte er

  etwas auf japanisch. Es schien Atropos' Vorstellung von Geishas nahezukommen.


  Clotho holte mit der Hand aus. Er packte sie und riß sie an sich. Dann küßte er sie. Sie wehrte

  sich, konnte aber nicht entkommen. Nach und nach entspannte sie sich dabei. Der Mann kann aber

  wirklich küssen! dachte Atropos.


  Der Widerspenstigen Zähmung, pflichtete Niobe ihr bei.


  Dann fing Clotho sich wieder. Sie biß dem Samurai in die Lippe. Schließlich erinnerte sie sich

  wieder an ihre Kräfte, warf einen Faden aus und glitt an ihm davon.


  Plötzlich hielt der Mann nichts mehr in den Armen, denn wenn die Schicksalsgöttin sich am Faden

  bewegte, war sie nicht feststofflich. Erstaunt blickte er sich um.


  Da war Clotho, zehn Fuß von ihm entfernt. Samurai wollte wieder auf sie zustürzen und sie

  entglitt ihm auf die andere Seite. Die Schüler gafften. Als er sich erneut umdrehte und auf sie

  zurannte, glitt sie ihm entgegen, duckte sich und materialisierte sich an seinen Beinen, so daß

  er über sie stolperte. Dann glitt sie noch einen Fuß weiter, durchdrang ihn, materialisierte sich

  wieder und trat ihm ins Gesäß.


  Samurai vollführte eine Vorwärtsrolle und kam wieder geschmeidig auf die Beine. »Magie!« rief er.

  »Mein Schwert!« Der Mann mit dem braunen Gurt eilte hinaus, um schon einen Augenblick später mit

  einem Katana in einer Scheide zu erscheinen. Samurai nahm das Schwert entgegen und zog die

  glitzernde Klinge hervor. »Ich weiß, wie man mit einer Hexe umgehen muß!«


  Hau ab, Mädchen! dachte Atropos zu Clotho.


  Diesmal hörte das Mädchen sie. Sie schwang sich an einem Faden aus dem Gebäude.


  Dann hielt sie mitten in der Luft inne. »Aber so habe ich meinen Auftrag nicht erfüllt!« rief

  sie.


  »Willkommen in der Wirklichkeit, Mädchen!« brummte Atropos und benutzte nun den gemeinsamen Mund,

  da sie wieder allein waren. »Wenn dieser Mann vorher Satans Werk nicht vollführen wollte, so wird

  er es jetzt bestimmt mit Kußhand tun!«


  »Aber was soll ich tun? Durch mich hat er sein Gesicht verloren!«


  »Was?«


  »Seine Ehre. Ich habe ihn öffentlich blamiert, habe sein Ansehen befleckt.«


  »Du meinst, jetzt läßt er nicht mehr vernünftig mit sich reden?« fragte Atropos trocken.


  »Er ist kein schlechter Mann, nur arrogant! Ich hätte ihn nicht demütigen dürfen!«


  »Hat er dich nicht eine Hure genannt?« fragte Atropos, und Niobe erkannte, daß die weise, alte

  Frau die närrische junge zum Nachdenken bringen wollte.


  »Er dachte, ich wäre eine Geisha. Das ist... ich bin sicher, daß es nicht als Beleidigung gemeint

  war. Das ist ein ehrbarer Beruf.«


  »Eine Gesellschaftsdame«, warf Niobe ein. »Eine Begleiterin.«


  »Nun, dann gehst du eben zurück und entschuldigst dich, Mädchen!« fauchte Atropos, und es klang

  sehr ähnlich wie am Vortag, als sie mit dem schwarzen Mädchen gesprochen hatte.


  »So einfach ist das nicht«, erwiderte Clotho, hin und her gerissen.


  »Ich bin eine emanzipierte Frau. Ich halte nichts von...«


  »Möchtest du ihm lieber sagen, er soll zur Hölle fahren?« verlangte Atropos zu wissen.


  »Nein! Wenn es um den Verlust der Ehre geht... das wollte ich nicht!«


  »Du wolltest keine voreiligen Schlüsse ziehen und ihn in bestem Gossenjapanisch beschimpfen?«

  fragte Atropos.


  »Ich... ich... die alten Sitten... mein ganzes Leben habe ich dagegen gekämpft...«


  »Mädchen, glaubst du, deine neuen Sitten sehen besser aus?«


  »Nein«, flüsterte Clotho. »Ich... ich habe zu empfindlich reagiert.«


  »Nun, dann sollten wir wohl besser zurückkehren und versuchen, alles zu erklären«, sagte Niobe,

  »sonst müssen wir nämlich seinen Faden abschneiden.«


  »Nein!« rief Clotho entsetzt.


  »So emanzipiert ist sie nun auch wieder nicht«, meinte Atropos.


  »Nun, er ist ja auch durchaus ein beachtenswerter Mann«, versetzte Niobe.


  »Ein beachtenswerter Mann«, wiederholte Clotho reumütig.


  »Hör zu, Mädchen, du gehst jetzt dorthin zurück«, wies Atropos Clotho an, »aber dieses Mal hörst

  du auf uns.


  Wir werden dir helfen, so, wie du mir bei den Hausaufgaben geholfen hast. Kann ja nicht jede von

  uns alles wissen. Irgendwie verschaffen wir diesem Mann schon wieder seine Ehre.«


  Clotho lachte, es war ein wenig hysterisch. »Das wird nicht funktionieren! So funktioniert das

  nicht!«


  »Versuchen wir es trotzdem«, meinte Atropos. »Er ist ein Mann, und du bist eine gutaussehende

  junge Frau. Er wird schon zuhören. Was haben wir schon zu verlieren?«


  Clotho zuckte resigniert mit den Schultern, dann glitt sie an dem Faden zurück.


  Das Training hatte wieder begonnen, doch sobald Clotho sich materialisierte, stieß der Mann mit

  dem braunen Gurt einen Schrei aus. Sie schritt an ihm vorbei, hinaus in den Gang, der zum Büro

  führte. Dort war Samurai damit beschäftigt, sein Gesicht abzuwaschen. Als er Clotho im Spiegel

  erblickte, erstarrte er. Entschuldige dich, befahl Atropos. »Ich... ich bin gekommen, um

  mich zu entschuldigen«, sagte Clotho. Samurai drehte sich um. »Das läßt sich nur mit Blut

  sühnen«, sagte er grimmig. »Ich... das kann ich Ihnen nicht geben.«


  »Wer sind Sie?« Clotho zögerte. Ich glaube nicht, daß es sonderlich klug wäre, ihm unser wahres

  Wesen zu offenbaren, dachte Niobe. Das könnte wie eine Drohung aussehen.


  »Ich... ich bin ein übernatürliches Wesen«, sagte Clotho.


  »Deshalb könnte ich auch nicht...«


  »Eine Hexe!« rief er. »Nein. Eine Frau. Aber nicht... nicht wie die anderen.« Fast hätte er

  gelächelt. »Nicht wie die anderen«, pflichtete er ihr bei.


  »Samurai, wie kann ich die Sache wieder bereinigen?« fragte Clotho. »Ich wollte Sie nicht... Sie

  haben mich zornig gemacht.«


  »Weil ich glaubte, daß Sie eine Geisha sind?«


  »Wir leben hier in Amerika! Hier sind die Frauen frei und unabhängig, keine Spielzeuge der

  Männer!« Er nickte. »Ich hatte Sie für eine Japanerin gehalten.« Die Bemerkung schmerzte sie.

  »Ich bin auch Japanerin, aber eine emanzipierte. Ich... ich habe meine Familie verlassen,

  weil ich... nicht den mittelalterlichen Sitten folgen wollte.«


  »Diese Sitten sind gute Sitten«, meinte er. »Nehmen Sie meine Entschuldigung an?«


  »Nein. Nur Blut kann diese Demütigung reinwaschen.« Flehend spreizte sie die Hände. »Samurai, ich

  bin unsterblich. Ich kann Ihnen kein Blut geben. Aber wenn wir uns nicht einigen, werde ich das

  Ihre nehmen müssen.«


  Er befingerte seine Nase. »Das haben Sie bereits getan.«


  »Ihr ganzes!« erläuterte sie.


  »Dann nehmen Sie es doch!«« rief er. »Bringen Sie Ihren Kämpfer, damit er meinem Katana

  begegnet! Dann wird die Schuld beglichen.« Nimm es an! dachte Niobe. »Aber...«


  »Heute!« sagte er. »Hier in meinem Dojo. Vor meinen Schülern, wo ich auch beleidigt wurde.«

  Geh darauf ein, wiederholte Niobe drängend. »Also gut«, sagte Clotho schwach. »Heute...

  heute nachmittag.« Samurai wirkte überrascht. »Sie nehmen an?« Und jetzt erzähl ihm, was wir

  vorhaben, dachte Niobe. »Ja, ich werde... meinen Kämpfer hierherbringen. Um gegen Sie zu

  kämpfen... darf ich Ihnen jetzt mitteilen, warum ich gekommen bin?« Samurai neigte den Kopf. »Sie

  faszinieren mich, Frau.«


  »Es wird jemand kommen, um Ihnen etwas anzubieten, im Gegenzug für einen Dienst...«


  »Das hat er bereits getan.« Clotho hielt inne. Wir nähern uns der Ziellinie, dachte Niobe.

  »Sie dürfen es nicht tun«, sagte Clotho. »Warum nicht?«


  »Es ist Satan, der dieses Geschäft vorschlägt. Er will eine Bombe bei den Vereinten Nationen

  hochgehen lassen...«


  »Was kümmern mich die Vereinten Nationen?«


  »Wenn... wenn das geschieht, wird es zwischen den Nationen zu Unstimmigkeiten kommen, vielleicht

  sogar zu Krieg...«


  »Was ist denn am Krieg auszusetzen?« Verblüfft starrte Clotho ihn an. Er ist ein Kampfkünstler,

  dachte Niobe. Ein Krieger. Er liebt den Kampf. Frage ihn, ob er möchte, daß seine Seele in die

  Hölle kommt, schlug Atropos vor.


  »Wenn Sie dies tun, wenn Sie Satan dienen, dann wird Ihre Seele ihm gehören.«


  »Woher wollen Sie das wissen?« versetzte Samurai.


  »Ich... weiß es eben.«


  »Warum sollte ich Ihnen glauben?«


  Vielleicht ist es besser, wenn du es ihm doch sagst, dachte Atropos, und Niobe pflichtete

  ihr bei.


  »Weil ich das Schicksal bin«, sagte Clotho.


  »Nun beleidigen Sie auch noch meine Intelligenz!«


  »Welchen Beweis verlangen Sie?«


  »Gar keinen Beweis, Frau! Ich lasse mich nicht verhöhnen!«


  Frage ihn, was Satan ihm geboten hat, dachte Niobe.


  »Was hat Satan Ihnen angeboten, um das Paket dort abzuliefern?«


  »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie wertvoll...« Er brach ab. »Es war nicht Satan.«


  »Einer seiner Agenten. Es spielt keine Rolle, wer Sie aufgesucht haben sollte. Auf jeden Fall ist

  es Satans Angebot.«


  Samurai überlegte. »Er hat mir das Geheimnis des Todesfingers angeboten.«


  »Des was?«


  »Danach suche ich schon seit Jahren. Ein Schlag, der so leicht ist, daß man ihn mit einem

  einfachen Finger führen kann, der aber binnen einer Stunde den Tod auslöst. Er sorgt dafür, daß

  es zu Störungen im Nervensystem kommt, bis der Körper zusammenbricht.«


  »Sie wollen jemanden mit einem einzigen Finger töten?«


  »Nein. Ich möchte es lediglich können.«


  »Und dafür haben Sie eingewilligt, bei den Vereinten Nationen eine Bombe zu legen?«


  »Nein. Nur, ein Paket dorthin zu bringen. Und außerdem habe ich noch nicht eingewilligt. Ich

  werde mich morgen entscheiden.«


  »Sie müssen ablehnen!«


  »Das haben nicht Sie zu bestimmen. Wer soll für Sie kämpfen?«


  Mars, dachte Niobe. Wenn wir ihn bitten, wird er uns helfen.


  »Mars.«


  »Wer?«


  »Die Inkarnation des Krieges.«


  »Sie verhöhnen mich noch immer!« rief er. »Es gibt keine Inkarnationen des Schicksals und des

  Krieges! Ich dulde keinen Hohn, nachdem ich schon beleidigt worden bin!«


  »Aber er wird hierherkommen!« sagte Clotho.


  »Ich werde hier heute keinen Fremden dulden!«


  Wir bringen ihn trotzdem mit, dachte Niobe. Samurai glaubt, daß er verhöhnt wird, aber

  er wird uns glauben, wenn er Mars erst einmal gesehen hat!


  »Wir werden hier sein«, erwiderte Clotho. Dann ließ sie einen Faden ausfahren und glitt

  davon.


  Wieder zu Hause, gingen sie das Geschehene noch einmal durch. Sie waren sich darin einig, daß

  Samurai nicht vorgehabt hatte, Clotho zu beleidigen, als er sie eine Geisha nannte. Er hatte ganz

  arglos ihr Anliegen mißverstanden, als sie ihn aufsuchte. Wahrscheinlich war er schon einer Reihe

  von jungen Frauen begegnet, die eine persönliche oder sexuelle Beziehung zu einem

  Kampfsportmeister haben wollten. Clothos zornige Reaktion war also ungerechtfertigt gewesen.

  Einig waren sie sich auch darin, daß Samurai im Grunde ein anständiger Mann war, dessen Faden

  nicht vorzeitig abgeschnitten werden durfte und dessen Ehrverlust ausgeglichen werden mußte. Doch

  nicht durch Blut!


  Clotho versprach, sich das nächste Mal erst mit ihren anderen Aspekten zu beraten, bevor sie sich

  wieder so ereiferte.


  Nachdem ihre Familie sie verstoßen hatte, war sie um Selbstmord bereit gewesen, und zu heftigen

  Reaktionen neigte sie noch immer. Sie stand immer in Gefahr, zu weit zu gehen. »Na ja«, bekannte

  sie, »manche männlichen chauvinistischen Schweine können vielleicht ganz anständig sein, wenn man

  das eine oder andere Auge zudrückt.«


  Ihr Gespräch kam auf ein heikles Thema.


  »Angenommen, du kannst Samurai dazu bewegen, Satan abzuweisen, indem du zu dem wirst, wofür

  Samurai dich ursprünglich gehalten hat«, fragte Niobe, »würdest du das dann tun?«


  Clotho erlitt einen Wutanfall. Doch sie beruhigte sich wieder, als sie erkannte, daß sie erneut

  so reagierte, wie sie es zu vermeiden gerade versprochen hatte. »Ich weiß es nicht«, flüsterte

  sie.


  Genau wie damals bei Chronos, als sie selbst Clotho gewesen war, dachte Niobe. Die Rolle der

  Schicksalsgöttin verlangte ihre Opfer, nicht so sehr, was das Gewissen, sondern was das Image

  betraf. Die gegenwärtige Clotho hielt sich zwar für eine befreite Frau, war aber tatsächlich noch

  sehr gebunden.


  »Nun müssen wir Mars auf unsere Seite bringen«, sagte Niobe. »Zwar kenne ich den gegenwärtigen

  Amtsinhaber nicht, aber ich weiß, er wird uns helfen. Es ist besser, wenn er nichts von meiner

  Vergangenheit erfährt; das bleibt ein Geheimnis, das wir niemandem anvertrauen dürfen, bis wir

  uns Satan stellen. Also sollte sich Clotho ihm auf ihre Weise nähern und die Sache in seine Hände

  legen.«


  Clotho seufzte. »Dieses Amt hat wirklich seine Belastungen!«


  Niobe lachte. »Öfter mal was Neues! Möchtest du lieber tauschen?«


  »Nein.«


  Atropos lächelte. »Ich glaube, wir raufen uns langsam zusammen.«


  Clotho begab sich an ihrem Faden zu Mars. Die Inkarnation des Krieges befand sich gerade an der

  iranisch-irakischen Grenze, wo er ein Grenzscharmützel beaufsichtigte.


  »Die Bewohner von Babylon und Persien verfolgen wirklich hingebungsvoll meine Ziele«, bemerkte er

  zufrieden, als Clotho sich näherte. »Nun, Clotho, du hast dich aber verändert! Ist dieses süße

  ungarische Mädchen müde geworden?«


  »Sie hat sich verliebt«, sagte Clotho, als wäre Lisa gestorben.


  Mars lachte. »Das ist die Anfälligkeit eures Typs! Erst seid ihr ganz in Ordnung, bis ihr wegen

  eines Mannes weich werdet, und dann sackt ihr...«


  Wieder ging Clothos Temperament durch. Sie sagte einige scharfe Worte auf japanisch.


  Mars lächelte. »Und du bist die Mutter eines räudigen Hundes«, erwiderte er in derselben Sprache.

  Niobe und Atropos fingen die Bedeutung seiner Worte aus Clothos Geist auf.


  Clotho war entsetzt. »Du hast mich verstanden!«


  »Mein Süße, der Krieg kennt jede Sprache der Menschheit! Wenn du Streit suchst, bist du genau an

  den Richtigen gekommen.«


  Nun wirkte sie verlegen. »Ich bin gekommen, um dich um Hilfe zu bitten.«


  »Und das hast du auf allerliebste Weise getan, du Blume des Ostens! Was kann ich für dich

  tun?«


  Clotho erklärte, daß alle drei Aspekte der Schicksalsgöttin neu im Amt waren und deshalb

  Schwierigkeiten hatten, Satans Intrigen mit geeigneten Mitteln zu besiegen. »Jetzt habe ich

  diesen Kampfsportler namens Samurai beleidigt und muß ihm Genugtuung geben, bevor ich ihn dazu

  überreden kann...«


  »Samurai! Den kenne ich! Er ist ein guter Krieger, wenngleich vielleicht nicht auf demselben

  hohen Stand wie jene, deren Ruhm er sich ausgeliehen hat. Ein Mann der alten Schule, mit diesem

  altmodischen Stolz. Er hat dich also für eine Geisha gehalten!«


  »Ja«, gestand Clotho verlegen.


  »Und du hast ihm vor versammelter Mannschaft einen Tritt in den Hintern verpaßt.«


  »Ja«, bestätigte sie matt.


  »Dann wirst du ihm Blut geben müssen.«


  »Nein! Kein Töten!«


  Mars machte eine Geste mit seinem Schwert, und die Kampfhandlungen hörten abrupt auf. Die Kanonen

  verstummten, und selbst das Stöhnen der Verwundeten verstummte. »Frau, du hast ihm seine Ehre

  verletzt! Weißt du, was das bedeutet?«


  »Ja«, erwiderte sie grimmig.


  »Er ist unbeugsam, wenn es um Ehrendinge geht. Heute gibt es nur noch wenige wie ihn. Er ist wie

  Stahl in einem Zeitalter des Rostes und des Plastiks, ein echter Mann. Was den Kampf betrifft,

  kann ich ihm Genugtuung geben, aber nur du kannst seinen inneren Schmerz lindern. Und bevor du

  das getan hast, wird er deinem Anliegen nicht entsprechen. Das sollte er auch nicht. Lieber Tod

  als Schande, ganz der großen Tradition entsprechend.«


  »Aber wir versuchen doch gerade, den Tod zu vermeiden und den Krieg zu verhindern...« Sie geriet

  ins Stocken und starrte ihn an.


  »Und ich bin der Krieg«, beendete Mars ihren Satz. »Frau, Wollen und Tun sind zweierlei. Aber ich

  verstehe dich. Ich bin eine Inkarnation, und du bist eine andere. Ich werde heute für dich tun,

  was ich tun kann, und eines Tages wirst du es umgekehrt ebenso machen.«


  Clotho seufzte. »Die Männer wollen also alle dasselbe!«


  »Du wirst deine Fäden so anordnen, daß du mir meine Lage erleichterst, wenn ich einmal in der

  Klemme sein sollte«, erklärte Mars. »Das ist eine Frage der Zusammenarbeit zwischen den

  Inkarnationen.«


  »Ach so.« Clotho errötete.


  »Der Grund, weshalb die Frauen glauben, daß Männer, immer nur dasselbe wollen«, fuhr Mars

  ungerührt fort, »liegt darin, daß es das einzige ist, was Frauen in Männern erkennen können. Zum

  Beispiel verstehen Frauen manche Dinge wie Ehre nicht.«


  »Das stimmt nicht!« rief Clotho.


  »Ach nein? Dann reden wir doch einmal über die Ehre. Du hast Samurais Ehre befleckt. Wenn du mit

  ihm ein Geschäft abschließen willst, mußt du ihm dafür die deine geben. Natürlich bist du eine

  Jungfrau...«


  »Woher willst du das wissen?« fragte sie ihn.


  »Das ist eine der Sachen, von denen wir männlichen Chauvinisten etwas verstehen«, meinte Mars

  ironisch.


  »Begreifst du jetzt, welches Blut du Samurai darbieten mußt?«


  Clotho blieb stumm vor Abscheu.


  Er hat recht, dachte Niobe.


  So sind die Männer eben, meinte auch Atropos.


  »Du magst ihn doch, nicht wahr?« fragte Mars unerbittlich und grausam.


  Clotho sprang ihn an, ihre Nägel kratzten über sein Gesicht.


  Ihr Temperament geht schon wieder mit ihr durch, dachte Niobe.


  Das Mädchen hat Feuer im Hintern, pflichtete Atropos ihr bei.


  Mars wehrte sie mühelos ab. »Ich sehe schon, daß wir ausgezeichnet zurechtkommen werden«, sagte

  er. »Ich liebe es, wenn mir hübsche Mädchen in die Arme springen. Nun, ich werde dort sein und

  die Sache für dich regeln. Doch am Ende müssen du und Samurai es untereinander bereinigen. Du

  mußt dich nur entscheiden, wie wichtig dir das ist. Er ist ein prächtiger Mann.« Er setzte sie ab

  und drehte sich um, worauf die Schlacht wieder begann.


  Clotho stand mit Zornestränen in den Augen da, unfähig, gegen Mars' Frechheit anzugehen.


  Verschwinden wir von hier, Mädchen, dachte Atropos.


  Benommen ließ Clotho einen Faden ausfahren und glitt zurück ins Fegefeuer. Niobe hatte Mitgefühl

  für sie.


  Das Mädchen hatte sein ganzes Leben um Unabhängigkeit und Gleichheit gekämpft, und nun wurde sie

  in die alte Geschlechterrolle zurückgedrängt. Sie war zwar anders, als es Niobe in ihrer Jugend

  gewesen war, dennoch verstand Niobe sie gut genug, um zu wissen, daß sie sich besser nicht

  einmischte.


  Sie aßen zu Mittag und ordneten völlig gedankenverloren einige Fäden. Dann zog sich Clotho Hosen

  an, flache Schuhe und eine schlichte Bluse, um an dem Faden ins Dojo zurückzukehren. Als

  sie vor dem Gebäude landete, erschien Mars. Er trug einen weißen Gi. Niobe hatte nie genau

  erfahren, wie Mars sich von einem Ort zum anderen bewegte, aber es schien mit seinem Schwert zu

  tun zu haben. Jede Inkarnation besaß ein Amtssymbol, das einen großen Teil ihrer Magie

  beinhaltete. Das rote Schwert war offensichtlich Mars' Symbol.


  »Folge mir«, sagte Mars und reichte ihr sein Schwert.


  Clotho betrachtete es. Das Ding hatte keine Scheide - ein schweres Instrument mit einem Griff,

  den ihre kleine Hand kaum umfassen konnte; die glitzernde Klinge mit der Doppelschneide leuchtete

  rötlich aus ihrem Innern heraus. Um die Waffe breitete sich eine magische Aura der Bedrohung, die

  sie nervös machte. Ungeschickt hielt sie das Schwert mit beiden Händen, die Klinge zu Boden

  gerichtet.


  Selbst Niobe war erstaunt. Was hat er vor? Er legt sein rotes Schwert doch niemals

  beiseite!


  Das werden wir schon bald herausfinden, dachte Atropos.


  Das Mädchen am Schreibtisch erkannte Clotho. »Bitte gehen Sie, Sie sind hier nicht

  willkommen.«


  Mars beugte sich über den Schreibtisch. »Ich bin Ihr Krieger. Geben Sie Ihren Söldnern

  Bescheid.«


  In der Innentür erschienen zwei Männer. Beide trugen Gis und schwarze Gürtel. »Die Dame

  hat Sie gebeten zu gehen, Mister«, sagte einer von ihnen und trat vor.


  Ich schätze, jetzt bekommen wir mal eine typisch männliche Torheit zu sehen, sagte Atropos

  mit gewisser Schadenfreude. Wenn sie nicht gerade an Sex denken, dann prügeln sie sich

  am liebsten.


  »Ich habe eine Verabredung«, sagte Mars. Er rempelte den Mann an, packte seinen ausgestreckten

  Arm, wirbelte herum und schleuderte ihn über den Boden.


  Der andere drehte sich um, doch Mars' Bein schoß hervor und riß ihn von den Füßen, so daß er mit

  dumpfem Geräusch auf den Boden fiel. »Nun geht hinein und kündigt mich an«, sagte Mars. »Ich

  erwarte volles Publikum und auch die Höflichkeit des gesamten Dojo.« Ohne ein weiteres

  Wort eilten die beiden Männer davon. »Aber du hättest ihnen wehtun können«, protestierte Clotho.

  Mars schritt zu Clotho zurück und bot ihr seinen Arm dar.


  »Nicht mit einem simplen Handwurf und Fußstoß. Die haben das Fallen gelernt. Ich habe ihnen

  lediglich mein Können angedeutet.«


  Sie wollte ihm sein Schwert reichen, doch er lehnte ab. »Ich werde es hier zwar nicht verwenden,

  kann es aber nicht der Hand eines Sterblichen anvertrauen. Behalte es, bis wir fertig

  sind.«


  Clotho schaffte es, das gefürchtete Schwert mit einer Hand zu halten und mit der anderen seinen

  Arm zu nehmen. Sie schritt mit ihm zusammen durch den Bambusvorhang und dann den Gang entlang,

  der zum Haupttrainingssaal des Dojo führte.


  »Hast du vor, gegen alle zu kämpfen?«


  »Gewiß«, erwiderte Mars.


  »Aber...«


  »Ich erledige sie von vorn bis hinten. Dann bist du an der Reihe.«


  »Aber...«


  »Mach dir mal keine Sorgen, Süße. Wird schon werden.« Das hoffe ich, dachte Clotho nervös. Er

  weiß, was er tut, dachte Niobe beruhigend. Mag sein, daß wir drei nicht wissen, was er tut, aber

  er weiß es bestimmt.«


  Sie erreichten den zweiten Vorhang. »Zieh die Schuhe aus«, sagte Mars zu ihr. Er war bereits

  barfuß. Sie tat wie ihr geheißen. Dann traten sie ein. An der gegenüberliegenden Wand standen

  vierzig Schüler in einer Reihe, barfuß am Rande der großen Matte. Sie hatten sich anscheinend

  ungefähr in ihrer Rangfolge angeordnet, die Weißgurte an einem, die Schwarzgurte am anderen Ende.

  Es waren auch, wie sie bemerkte, mehrere Frauen darunter. Mitten auf der Matte stand Samurai. Er

  drehte sich zu ihnen um.


  Mars streckte den rechten Arm vor. In seiner Hand erschien ein rotes Tuch. Langsam band er sich

  diesen Gürtel um und befestigte ihn mit dem seltsamen Knoten, den Kampfsportler zu verwenden

  pflegten. Ein erstauntes Murmeln ging durch die Reihen der Schüler, als hätten sie noch nie einen

  roten Gürtel gesehen.


  Passiert hier gerade etwas Wichtiges? fragte Niobe.


  Mars trat auf die Matte, blieb stehen und verneigte sich aus der Hüfte.


  Er verneigt sich vor der Matte, dachte Atropos. Ihr kam die ganze Sache komisch vor.


  Doch Clotho wußte, worum es ging. »Das ist das Ritual«, murmelte sie. »Vor jedem Betreten oder

  Verlassen des Tatami, der Matte, verneigt man sich, denn sie federt den Fall ab und schont

  die Knochen. Sie wird stets nur barfuß betreten.«


  Nun betrat Mars die Matte selbst. »Du trägst den Gürtel eines Meister-Dan«, sagte der Samurai

  herausfordernd.


  »Du hast ein scharfes Auge«, erwiderte Mars.


  Samurai drehte sich um und schritt zu seinen Schwarzgurten, dort setzte er sich mit gekreuzten

  Beinen nieder.


  Mars blickte die Schüler an und verbeugte sich vor der Reihe. Die Reihe erwiderte die

  Verneigung.


  Dann trat er vor und griff sich die Schülerin am weißen Ende der Reihe. Es war eine junge Frau,

  so klein und leicht, daß ihre bloßen Füße die Matte bereits verließen, als er sie nach vorne

  führte.


  Die kann er doch unmöglich angreifen! dachte Niobe entsetzt.


  Doch niemand protestierte oder wirkte auch nur erstaunt. Wortlos sahen die anderen zu.


  Mars führte sie auf die Mitte der Matte, dann griff er den rechten Aufschlag und den linken Ärmel

  ihres Gi. »Versuche einen Wurf«, sagte er zu ihr.


  Das Mädchen drehte sich und riß dabei an seiner Jacke. Doch es führte zu nichts. Dann trat Mars

  zurück und zog sie dabei mit sich, so daß sie einen schnelleren Schritt vorwärts machte, um nicht

  das Gleichgewicht zu verlieren. Im selben Augenblick, da ihr rechte Fuß die Matte berührte, stieß

  er mit seinem linken dagegen. Ihr Fuß wurde fortgerissen, und sie stürzte rücklings zu Boden. Mit

  ausgestrecktem linken Arm landete sie auf der Matte, ihr rechter Arm war fest in seinem

  Griff.


  »De-ashi harai«, sagte Mars. »Der Fortgeschrittene Fußstoß. Vergiß ihn nicht.« Dann ließ

  er sie los. Sie kam schnell wieder auf die Beine, verneigte sich hastig und kehrte in die

  Schülerreihe zurück.


  Mars nickte dem nächsten Schüler zu, einem Jungen mit weißem Gurt. Der Junge kam vor, griff ihn

  und versuchte selbst einen Wurf. Auch er hatte keinen Erfolg.


  Mars zog ihn vor, wie schon beim ersten Mal, doch diesmal stellte er den linken Fuß gegen das

  Knie des Jungen und riß ihn auf die Matte.


  »Hiza-guruma«, sagte Mars. »Das Knie-Rad. Sei fleißiger bei deinen Fallübungen, mein Sohn,

  sonst tust du dir noch weh.«


  »Jawohl!« rief der Junge, sprang auf, verneigte sich und rannte zurück zu seinem Platz in der

  Reihe.


  Mars nickte der dritten Schülerin zu, wiederum eine Frau im Weißgurt. Wieder gab er ihr die

  Chance, ihn zu werfen, und auch sie scheiterte; dann warf er sie wirbelnd auf die Matte, mit

  einer Bewegung von Hand und Fuß, die eine Kombination der beiden vorherigen Würfe zu sein

  schien.


  »Sasae-tsurikomi-ashi«, sagte er. »Der Knöchel-Stütz-Zug-Wurf.« Ein Murmeln ging durch die

  Reihe.


  »Er führt den Anfängerkurs durch!« sagte jemand hinter Clotho. Sie drehte sich um. Hinter ihr

  stand ein Mann in braunem Gurt neben der Matte; es war der Lehrer der Anfängerklasse, dem sie am

  Morgen bereits begegnet war. Offensichtlich war er zu spät gekommen, deshalb sah er nun von der

  Seite aus zu.


  »Ist das bedeutsam?« fragte Clotho.


  Nun erkannte er sie. »Sie sind die...«


  »Genau die«, bestätigte sie. »Ich habe meinen Kämpfer mitgebracht, der gegen Samurai antreten

  wird.«


  »Einen Rotgurt!« murmelte er erstaunt. »Das ist der neunte oder zehnte Dan!«


  »Ist das gut?«


  »Ach so... verstehen Sie nichts von Judo?«


  »Gar nichts«, gestand sie. »Ich bin bloß gekommen, um mich mit Samurai zu unterhalten, und dann

  lief plötzlich alles schief.«


  Nachdenklich schürzte er die Lippen. »So ist das also«, sagte er nach einem Augenblick. »Also

  gut, ich werde es Ihnen erklären. Die Meistergrade des Judo sind die Dans, im Gegensatz zu

  den Schülergraden, den Kyu. Die Dans sind Schwarzgurte, doch die allerhöchsten Grade

  können auch den roten Gurt tragen. Normalerweise werden solche Grade nur als Auszeichnung für

  Verdienste um die Kampfkunst an Meister verliehen, die nicht mehr in Wettbewerben auftreten. Ein

  Wettbewerbsteilnehmer mit einem Rotgurt müßte eigentlich der beste Judoka der Welt

  sein.«


  »Ach so, das erklärt auch, warum alle so überrascht waren.«


  »Allerdings. Soweit ich weiß, gibt es heute keinen lebenden Rotgurt, der noch an Kämpfen

  teilnimmt. Deshalb muß dieser Mann auch ein Hochstapler sein.«


  »Das ist Mars, die Inkarnation des Kriegs.«


  »Ach so? Dann ist er vielleicht...?« Der Braungurt zuckte die Schultern. Er kehrte zu ihrer

  vorigen Frage zurück. »Nein, an dem Anfängerkurs ist nichts auszusetzen«, erklärte er. »Es sind

  alles gute Würfe. Aber sobald die Leute erst einmal die Reihenfolge bemerken, werden sie auch

  genau wissen, welchen Wurf er als nächsten versuchen wird. Das macht es für ihn sehr viel

  schwerer. Bei den Weißgurten ist das noch egal, aber er würde durchaus Schwierigkeiten haben,

  mich mit einem Wurf auf die Matte zu legen, den ich bereits erwarte, und bei einem

  Schwarzgurt ist das wahrscheinlich unmöglich.«


  Mars warf den nächsten Schüler über die rechte Hüfte. »Das ist der vierte Uki-goshi, der

  Schwebende Hüftwurf«, sagte der Braungurt. »Ich habe ihn noch nie besser ausgeführt gesehen. Aber

  ich frage mich nur, wo er wohl sein Training absolviert haben mag?«


  Den nächsten Schüler warf Mars rücklings zu Boden.


  »O-soto-gari«, murmelte der Braungurt. »Seine Grundlagen kennt er jedenfalls.«


  Der nächste Schüler ging zu Boden. »Und O-goshi«, sagte der Braungurt.


  »Hat er nicht gerade den gleichen Wurf gemacht?«


  »Nein, das war Uki-goshi, ein anderer Wurf. Er sieht ähnlich aus, und auch die Fußarbeit

  gleicht sich bei beiden, aber er fühlt sich völlig anders an. Der Uke fällt viel

  härter.«


  »Aber ich dachte, daß Uke der Wurf sei, nicht der Fallende.«


  Der Braungurt lächelte. »Sie kennen sich wohl wirklich nicht aus? Derjenige, der den Wurf

  durchführt, wird immer Tori genannt, der Nehmer, und der andere, der geworfen wird, ist

  Uke, der Empfangende. Jedenfalls wird der Uki-goshi mit steif durchgedrücktem Knie

  gemacht, während beim O-goshi die Knie gebeugt werden und... oh, das ist ja ein

  O-uchi-gari, die Große Innere Ernte! Wunderschön!«


  Clotho und Niobe hatten Schwierigkeiten, die Würfe auseinanderzuhalten. Sie mußten es dem

  Braungurt glauben, daß sie richtig durchgeführt wurden. Clotho nutzte seine Anwesenheit, um eine

  weitere Frage zu stellen. »Was hat es denn mit diesem Ablaufen der Reihe auf sich?«


  »Nun, ein Herausforderer beweist sein überragendes Können dadurch, daß er eine Vielzahl anderer

  in schneller Reihenfolge besiegt«, erklärte der Braungurt. »Zum Beispiel sollte ein Schwarzgurt

  eine Reihe von fünf Braungurten werfen können, weil sein Können größer ist. Gibt es eine

  gemischte Reihe, fängt man mit den untersten Graden an, den Kyus, und arbeitet sich zu den

  Dans hoch. Wenn jemand natürlich schon zwanzig oder dreißig Leute geworfen hat, wird er

  schon etwas ermüdet sein, so daß die Sache in zweierlei Hinsicht schwieriger wird. Niemand hat

  jemals unsere ganze Reihe ausnahmslos besiegt. Wenn Ihr Freund das schaffen sollte, wird er damit

  seinen Rang unter Beweis gestellt haben. Manche von uns sind Sandans, und einer ist ein

  Yodan, und Samurai ist natürlich Rokudan, der sechste Dan-Grad, und Meister der

  östlichen Staaten. Eines Tages wird er Weltmeister werden, wenn er dies anstreben sollte.«


  »Kann es sein, daß er es nicht anstreben wird?«


  »Nun, er wird langsam etwas zu alt für Wettbewerbe, und Judo stellt nur einen Teil seiner

  Interessen dar. Er ist auch Meister im Karate und im Aikido, und seine Spezialität ist das

  Schwert. Da kann ihm keiner das Wasser reichen. Außerdem ist er schon lange auf der Suche nach

  dieser sagenumwobenen Fingerstoßtechnik... he! Schau sich doch mal einer diesen

  Tsuri-komi-goshi an! Ich habe noch nie einen gelungeneren Wurf gesehen! Haben Sie gesehen,

  wie er den vollen Schwung erreichte? Bei einem Uke von meinem eigenen Körpergewicht habe

  ich so etwas noch nie geschafft!«


  Der Wurf hatte zwar für Clotho und die anderen Aspekte ausgesehen wie jeder andere, doch

  offensichtlich gab es da einen Unterschied.


  »Inzwischen ist er bei den Gelbgurten angelangt, und wenn er die Grüngurte erreicht, wird er sich

  doch ein wenig mehr anstrengen müssen. Oh, ein sehr schöner Okuri-ashi-harai! Der ist

  nicht so leicht, wie er aussieht.«


  Clotho war bereit, ihm zu glauben.


  »Gott, ich wünschte, ich stünde in der Reihe!« sagte der Braungurt nach dem nächsten Wurf. »Es

  ist ein Privileg, von einem solchen Meister geworfen zu werden! Ist er wirklich die Inkarnation

  des Kriegs?«


  »Ja, er...«


  »Oh, das ist der Uchi-mata! Den hätte selbst Samurai nicht besser gekonnt!«


  Sie sahen zu, während Mars sich an die Grüngurte machte. Sie versagten ebenso kläglich wie die

  Weißgurte, als sie versuchten, ihn zu werfen, und konnten ebensowenig seinen eigenen Würfen

  widerstehen.


  »Das ist erstaunlich!« bemerkte der Braungurt. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der ihnen

  eine derartige Chance gibt. Meistens werfen sie sie, so schnell sie können. Der hat eine Menge

  Selbstvertrauen.«


  »Das müßte er eigentlich auch«, meinte Clotho, wenngleich sie selbst erstaunt war. Dann sah sie

  Mars zu Boden gehen. Irgend jemand hatte ihn geworfen! Doch sofort stürzte sein Braungurt-Gegner

  ebenfalls. Nun lagen beide auf der Matte.


  »Yoko-otoshi! Der Seitenfall!« rief der Braungurt. »Schön!«


  »Sie meinen, es soll auch so aussehen?« fragte Clotho.


  »Natürlich. Es ist ein Opferwurf.«


  »Oh.«


  Sie beobachteten einige weitere Standwürfe. Dann ging Mars wieder zu Boden. Er hatte seinen Fuß

  in den Bauch des anderen gestemmt und riß ihn über sich, so daß er eine Rolle schlug und auf dem

  Rücken landete.


  »Tomoe-nage, der Magenwurf«, erläuterte der Braungurt.


  So ging es weiter, während Mars Dreiviertel der Reihe erledigte. Die Zahl der Gegner schien

  endlos zu sein, doch offensichtlich waren alle sehr beeindruckt.


  »Soto-makikomi«, bemerkte der Braungurt, als beide Männer wieder zu Boden gingen. »Bei dem

  falle ich sehr ungern! Natürlich ist das ein Kraftwurf, hat der andere erst einmal angefangen,

  kann man ihn kaum noch aufhalten. Wenn er auch den nächsten kann, Uki-otoshi...«


  Für Niobe sah es so aus, als würde der Braungurt, der im Augenblick Uke war, sich einfach

  selbst auf die Matte stürzen, doch der Mann neben ihr pfiff sanft durch die Zähne.


  »Perfekt!«


  Ein Schwarzgurt trat aus der Reihe hervor. Mars wartete ab, während der Mann erfolglos einen

  Fußstoß versuchte, dann sagte er: »Versuche noch einen.« Die Reihe kicherte.


  »Was ist denn daran so komisch?« fragte Clotho.


  »Die Situation. Er ist jetzt beim siebenunddreißigsten Wurf der vierzig Grundwürfe. Das ist

  Ushiro-goshi, die Rückwärtige Lende. Es ist ein Gegenwurf, mit dem man auf einen

  versuchten Hüftwurf antwortet. Clyde hat keinen Hüftwurf versucht.«


  Nun versuchte Clyde es mit einem Opferwurf, doch ohne Erfolg. Es war, als sei Mars eine

  unbewegliche Mauer. Erneutes Kichern. Dann versuchte Clyde, schnell wie der Blitz, einen Hüftwurf

  und Mars hob ihn auf und warf ihn auf die Matte. Clyde hatte hoch gespielt und verloren. Er erhob

  sich, verneigte sich und lächelte. Gegen einen solchen Könner zu verlieren, machte ihm nichts

  aus.


  »Und er hat ihn auch noch linksseitig gemacht«, murmelte der Braungurt ehrfurchtsvoll. »Clyde hat

  versucht, ihn zu narren, linksseitig, und er war trotzdem auf ihn gefaßt.«


  »Linksseitig ist anders?«


  »Und wie! Dabei gerate ich immer ins Schwitzen!«


  Der letzte Mann in der Reihe trat heran und griff Mars, lehnte aber den Versuch eines Wurfs ab.

  »Randori«, sagte er.


  »Was bedeutet das denn?« fragte Clotho.


  »Das ist unser Jodan«, erklärte der Braungurt. »Er ist ein Spitzenkämpfer. Er mag keine

  stehenden Würfe, sondern zieht es vor zu kontern, um sich seine Chance zu suchen. Er weiß, daß

  Ihr Mann den Yoko-gake versuchen wird, den Seitlichen Körperfall. Er will ihn dazu

  bringen, ihn aus der Bewegung zu versuchen.«


  »Interessant«, sagte Clotho, ohne etwas zu begreifen.


  Die beiden Männer begannen sich aufeinander zu zubewegen, fast als würden sie gemeinsam tanzen.

  Plötzlich schrie der Schwarzgurt schrill auf, und sein Fuß schoß wie der Blitz vor. Doch auch

  Mars' Fuß bewegte sich, ebenso schnell und sie stürzten auf die Matte.


  Der Braungurt schüttelte den Kopf. »Einfach schön, wie er das gemacht hat!«


  »Aber woher wissen Sie, wer da wen geworfen hat? Und wozu der Schrei?«


  Der Braungurt lächelte. »Der Schrei war der Kiai, der diente dazu, den Wurf zu

  erleichtern. Hat diesmal aber nicht geklappt. Und manchmal ist es wirklich schwer, bei einem

  solchen Wurf. Ich habe mal einen Wettkampf gesehen, wo zuerst der falsche Judoka den Preis

  erhielt, bevor die Kampfrichter ihre Entscheidung berichtigten. Aber das hier war ohne jeden

  Zweifel ein perfekter Yoko-gake.«


  Die Schüler schienen das auch zu wissen. Mars kehrte zur Mitte der Matte zurück und tauschte mit

  den anderen Verneigungen aus. Offensichtlich hatte er sämtliche Kämpfer besiegt.


  »Und er ist nicht einmal müde!« meinte der Braungurt.


  Dann trat Mars an den Rand der Matte, verließ sie, machte kehrt und verneigte sich vor ihr. »Also

  gut, Mädchen«, sagte er knurrig. »Jetzt muß er mit dir kämpfen.«


  »Er muß was?«


  »Als dein Krieger habe ich seine Schüler besiegt. Ich habe Samurai selbst nicht herausgefordert.

  Du bist es, die gegen ihn kämpfen muß.« Er nahm sie am Arm und drängte sie vorwärts. »Erweise dem

  Tatami die Ehre.«


  Verwundert verneigte Clotho sich und trat auf die Matte. »Aber ich habe ja immer noch dein

  Schwert in der Hand!«


  »Ganz genau. Das ist ein Skandal. Los, in die Mitte.«


  Wie ein Zombie schritt Clotho über die Matte. Unbewegt sahen die Schüler zu.


  Ist er verrückt geworden? dachte Atropos. Dieses Mädchen versteht nichts von

  Schwertern, und ein Blutvergießen will sie auch nicht.


  Wahrscheinlich ist es außerdem eine Beleidigung gegenüber dem Dojo, auf dieser Matte eine

  Waffe zu tragen, dachte Niobe. Aber Mars wird schon einen Grund dafür haben.


  Samurai sprang auf die Beine und hielt plötzlich sein eigenes Schwert in der Hand. »Dafür mußt du

  sterben!« rief er.


  Bist du sicher, daß wir unsterblich sind? fragte Atropos nervös.


  Na ja... dachte Niobe, plötzlich verunsichert. In ihrer Zeit als Clotho hatte sie keine

  solche Prüfung absolvieren müssen.


  Plötzlich hob sich das rote Schwert in Clothos Hand. Es war zwar ein schweres Ungetüm, doch nun

  wirkte es federleicht. Es ging en garde.


  »Verschwinde von hier!« rief Samurai und machte eine drohende Gebärde.


  Das rote Schwert bewegte sich, um seine Waffe abzufangen. Metall hieb auf Metall.


  Das verzauberte Schwert hat uns zur Expertin gemacht, dachte Niobe erstaunt.


  Durch diese herausfordernde Geste bis zur Weißglut erzürnt, griff Samurai nun in ernster Absicht

  an.


  Er hat ein ebenso hitziges Temperament wie sie! dachte Atropos.


  Zwei gleiche Seelen, stimmte Niobe zu.


  Das rote Schwert konterte schnell den Hieb. Samurai schlug noch einmal zu, und wieder wehrte das

  rote Schwert ihn ab. Er konnte die Deckung nicht überwinden.


  »Aber das will ich doch gar nicht!« flüsterte Clotho. »Das bringt ihn doch nie zur

  Vernunft!«


  In der Tat je länger es dauerte, um so deutlicher wurde es, daß Samurai trotz seines

  allüberragenden Könnens die Abwehr von Mars' Schwert nicht durchdringen konnte. Es würde nicht

  mehr lange dauern, dann stand Samurai als riesiger Narr da.


  Du hast zwei Möglichkeiten, Mädchen, dachte Atropos.


  Entweder anzugreifen, was bedeutet, daß du ihn wahrscheinlich mit einem Hieb töten wirst,

  oder...


  »Nein!« rief Clotho. Sie schleuderte das rote Schwert fort und sank vor Samurai auf die Knie.

  »Nimm mein Blut!«


  Wenn er jetzt zuschlägt, dachte Niobe beunruhigt, sind wir entweder tot, oder er ist

  endgültig gedemütigt.


  Samurai hielt inne. Er war ebenso überrascht wie alle anderen. »Du gibst auf?«


  »Alles!« rief Clotho, und die Tränen strömten ihr Gesicht herab.


  Samurai blieb reglos. Es war deutlich mitanzusehen, wie sein Kampfeszorn von ihm wich. Clotho

  wirkte aber auch tatsächlich wie eine bemitleidenswerte Frau.


  Er senkte sein Schwert, hastig rannte ein Schüler herbei, um es ihm abzunehmen. »Dann bin ich

  zufrieden«, sagte Samurai und streckte ihr die Hand entgegen.


  Clotho nahm sie mit beiden Händen und küßte sie.


  Je schlimmer sie fallen... dachte Atropos trocken.


  »Das ist nicht nötig«, sagte Samurai verlegen. »Du sollst dich nicht mehr demütigen, als

  notwendig.« Er half ihr auf die Beine und wandte sich dann nach seinen Schülern um, um ihnen

  zuzunicken. Sofort schritten sie in einer Reihe aus dem Raum, wobei sich jeder verneigte, nachdem

  er die Matte verlassen hatte.


  Clotho nahm ein Taschentuch und wischte sich damit das Gesicht ab. »Es tut mir leid,

  daß...«


  »Angenommen«, sagte Samurai sanft.


  »Ich wollte die Freiheit, aber...«


  »Die Freiheit hat durchaus ihren Reiz, wenn man sie richtig versteht«, sagte er. »Dies hier ist

  schließlich Amerika. Ich will dich nicht anders haben, als du bist. Wirst du mich heute Abend zum

  Essen begleiten?«


  Sie lächelte. »Ja.«


  Sie traten an den Rand der Matte, verbeugten sich, als sie die Matte verließen und lächelten

  einander an.


  Samurai warf dem Mann mit dem braunen Gurt, der immer noch im Raum war, einen Blick zu. Er stand

  neben Mars.


  »Reiche der Inkarnation des Kriegs ihr Schwert«, sagte Samurai. »Es ist eine beachtenswerte

  Waffe.«


  Der Braungurt verneigte sich seinerseits vor der Matte und eilte fort, um das Schwert aufzuheben.

  Doch es gelang ihm nicht. Das Ding schien wie festgewurzelt. Er mühte sich ab, um es zu heben,

  doch ohne Erfolg.


  »Darf ich«, murmelte Mars. Er hob die rechte Hand, worauf das rote Schwert emporschwebte und über

  die Matte zu ihm glitt, wobei es sich an ihrer Kante leicht senkte, als wollte es sich verbeugen,

  dann legte es sich in seine Hand. Mit ernster Miene schob Mars es in die Scheide.


  »Und ein beachtenswerter Mann«, sagte Samurai und tauschte mit Mars Verneigungen aus. Dann machte

  Mars kehrt und schritt aus dem Dojo.


  Samurai wandte sich an Clotho. »Ich bedaure es, daß ich dich falsch eingeschätzt habe. Aber ist

  es für die Schicksalsgöttin statthaft...«


  Clotho legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich bin nur eine Frau jetzt.«


  Er nickte. »Also heute abend.«


  »Heute abend.« Clotho schritt aus dem Doja. Draußen ließ sie einen Faden ausfahren und

  stieg in die Höhe.


  »Aber er hat nicht darauf verzichtet, die Bombe zu legen«, bemerkte Atropos.


  »Das wird er tun... heute Nacht« erwiderte Niobe.


  »Und wenn ich mich in Mars nicht täusche, wird er Samurai das Geheimnis des Fingerstoßes

  beibringen, und zwar als Zeichen der Wertschätzung, nicht als Bestechung. Ich muß noch sehr viel

  lernen«, bemerkte Clotho.


  Und so war es auch - auf allen Gebieten.


  




  13. Der Gegenzug




  »Beim letzten Mal brauchten wir Hilfe«, meinte Niobe. »Mit Sicherheit werden wir diesmal auch

  welche brauchen.«


  »Wer kann uns bei einer Teufelsanbeterin helfen?« fragte Atropos.


  »Gäa, vermute ich. Sie gilt allgemein als mächtigste der irdischen Inkarnationen.«


  »Die Natur? Ich dachte, die mächtigste wäre die Zeit.«


  »Chronos besitzt das mächtigste Instrument, seine Sanduhr. Aber Gäa...« Niobe zuckte die

  Schultern. »Wir wollen sie trotzdem mal fragen.«


  Niobe übernahm den Körper und glitt an ihrem Faden zu Gäas Pflanzenheim. Sie landeten vor der

  Tür. Manchmal war es schwierig, die Grüne Mutter zu erreichen, doch das hing von der jeweiligen

  Situation ab. Niobe erinnerte sich an ihre Reise mit Pacian; damals hatte Gäa genau gewußt, was

  sie tat!


  Wirklich ein hübsches Baumhaus! dachte Atropos.


  Die blättrige Tür ging auf, und Gäa empfing sie.


  Niobe erstarrte. Es war dieselbe Grüne Mutter, die sie schon vor einem Vierteljahrhundert gekannt

  hatte!


  »Ach, das ist ja die Schicksalsgöttin!« rief Gäa. Dann kniff sie die Augen etwas zusammen. »Aber

  eine neue Lachesis!«


  Gäa erkannte sie nicht. Natürlich wußte Niobe, daß sie sich während ihrer Zeit als Sterbliche

  erheblich verändert hatte, und nicht zu ihrem Vorteil, warum sollte auch irgend jemand in ihr die

  Schönheit wiedererkennen, die sie einst gewesen war? »Und eine neue Clotho!« sagte sie. »Und

  Atropos, auch neu.« Niobe ließ abwechselnd die anderen Gestalten erscheinen.


  Gäa schüttelte den Kopf. »Alle drei auf einmal ausgetauscht? Sehr ungewöhnlich!«


  In knappen Worten erklärte Niobe die Lage. »Nun müssen wir einen weiteren Lebensfaden abändern«,

  schloß sie ihren Bericht. »Und weil wir so unerfahren sind...«


  »Deshalb wollt ihr Hilfe haben«, folgerte Gäa.


  »Sehr vernünftig von euch. Komme herein und warte einen Augenblick, während ich mich

  umziehe.«


  Im Inneren der Behausung sah Niobe zu, wie Gäa sich umzog. Sie tat es nicht etwa, indem sie ihr

  Blätterkleid ablegte; statt dessen stand sie still da, und das Kleid nahm eine rötlich-gelbe

  Farbe an; dann fielen die Blätter ab und gaben eine braune Rinde frei. Ihr Haar wurde weiß. Sie

  hatte den Jahreszeitenzyklus vom Sommer über den Herbst bis zum verschneiten Winter

  durchlaufen.


  Sie bewegte sich und aus den braunen Runzeln und Falten formten sich die Nähte und Taschen eines

  langen Jacketts. Der Schnee verwandelte sich in einen weißen Hut.


  Gäa holte eine kleine Brille hervor, die seitlich an einem Stab befestigt war.


  »Die hier wirst du brauchen, Lachesis.«


  »Ein Lorgnon? Die sind doch schon seit Generationen nicht mehr in Gebrauch!« protestierte Niobe.

  »Außerdem brauche ich keine Brille.«


  »Tu mir den Gefallen, Lachesis«, erwiderte Gäa sanft.


  Niobe zuckte die Schultern und nahm sie entgegen. »Du wirst uns also helfen?«


  »Aber natürlich, meine Liebe. Wir Matronen müssen uns gegenseitig unterstützen. Wir können uns

  schließlich nicht nur auf unsere Korsetts verlassen.«


  Niobe lächelte pflichtschuldigst. Gäa brauchte kein Stützkorsett, sie konnte jede Gestalt

  annehmen, jung oder alt, schön oder häßlich, tierisch, pflanzlich oder mineralisch.


  Sie offenbarte ihre Macht nur selten, doch waren ihre Kräfte so groß und vielseitig wie die aller

  anderen Inkarnationen.


  Manche Sterbliche glaubten zwar, sie könnten Gäa kurzfristig ausschalten, doch auf lange Sicht

  bekam sie immer ihren Willen.


  »Ich bin fertig«, sagte Gäa. »Führe mich hin, Lachesis.«


  Niobe nahm ihre Hand, ließ einen Faden ausfahren und glitt mit ihr zusammen in ein

  Industriegebiet in Connecticut, in der Nähe einer großen Straße. Sie betraten die Straße und

  schritten auf eine kleine Holzbude zu, die zwischen einer Eisdiele und einem Programmkino

  stand.


  Über der Bude hing ein Spruchband mit der Aufschrift




  ZUR HÖLLE MIT DIR!




  In ihr lehnte eine gelangweilt aussehende Frau von etwa vierzig Jahren. »Das ist sie«,

  murmelte Niobe. »Elsa Mira, eine Anwerberin für die Sache Satans.«


  »Nun, wir werden uns von ihr anwerben lassen«, sagte Gäa. »Nenn mich Ge, ich werde dich Lac

  nennen.« Sie lächelte matt, als lege sich ein Schleier vor die Sonne. Plötzlich kam Niobe der

  Verdacht, daß Gäa sie doch erkannt hatte. Die Grüne Mutter aber konnte wie kein zweites Wesen auf

  der Welt Geheimnisse für sich bewahren.


  Sie näherten sich dem Stand. »Wir sind eigentlich nicht daran interessiert, in die Hölle zu

  kommen«, fing Niobe an. »Aber trotzdem wollten wir uns Ihre Schriften ansehen.«


  »Sehr gerne«, sagte die Frau und wurde plötzlich lebhaft.


  »Die Hölle hat eine ziemlich schlechte Presse in letzter Zeit, aber wir arbeiten jetzt daran, das

  zu ändern.« Sie holte eine bunte Broschüre hervor.


  Niobe betrachtete das Titelblatt. Darauf waren zwei süße Teufelbabies abgebildet, das Wahrzeichen

  des Höllenfeuers, Dee und Dee. Einer war männlich, der andere weiblich. Als sie hinsah, hob der

  männliche Teufel seine kleine rote Hand und winkte ihr feierlich zu. Sie war erschrocken, obwohl

  sie hätte wissen müssen, daß die Diener der Hölle natürlich über große magische Kräfte verfügten,

  um das Publikum zu beeinflussen.


  »Vielleicht kannst du das Gedruckte besser erkennen, wenn du deine Brille benutzt, Lac«, murmelte

  Gäa.


  »Ach so, ja, danke, Ge«, sagte Niobe. »Das vergesse ich immer wieder.« Sie hob die Brille an die

  Augen und spähte durch die Gläser. Niobe erstarrte. Anstelle des süßen Bildes erblickte sie eine

  Linse. Sie wurde gerade auf Video aufgenommen!


  Sie nahm die Brille wieder ab. Wieder winkte ihr der kleine Teufel.


  Jetzt erst begriff sie, warum Gäa ihr aufgetragen hatte, die Brille zu verwenden. Die war

  verzaubert und konnte Illusionen durchschauen. Nun wußte sie bereits, daß die Satanisten nicht

  nur ihre Werbebroschüren vorzeigten, sondern daß sie jeden, der sich erkundigte, sofort

  überprüften. Sie gingen weitaus professioneller vor, als es den Anschein hatte. Mit dieser

  Kameralinse ließ sich die gesamte Begegnung aufzeichnen, man konnte ihr Bild danach im Computer

  speichern, samt Retinalabdrücken. Die Hölle wollte wirklich ihre Nummer haben.


  Zum Glück hatte sie nie Retinalabdrücke machen lassen. Als Sterbliche hatte sie auf dem Land

  gelebt, wo so etwas nicht üblich war. Mit diesem Hilfsmittel würde die Hölle es nicht schaffen,

  ihre wahre Identität zu erfahren.


  Gäa öffnete die Broschüre. Niobe blickte wieder durch ihre Brille und sah, daß die Seiten

  lediglich Rahmen waren; die heimtückische Kameralinse blieb. Doch ohne die Brille erblickte sie

  das Gedruckte: Szenen, die glückliche, gesunde Menschen zeigten, beim Schwimmen, beim

  Tennisspielen, beim Skifahren und vor einem Sonnenuntergang. FAHR ZUR HÖLLE, verkündete das

  Gedruckte, und GENIESSE DAS »LEBEN DANACH« IN VOLLEN ZÜGEN.


  »Kann man in der Hölle Skifahren?« fragte Niobe zweifelnd. »Ich dachte immer, da wäre es so

  heiß.«


  »Aber natürlich kann man dort Skifahren«, meinte die Anwerberin ermunternd. »Die Hölle ist sehr

  groß, dort herrschen verschiedene Klimata, genau wie in der Welt der Sterblichen. Manche Gegenden

  liegen in ewigem Schnee.«


  Tatsächlich hatte Niobe dies bereits in ihrer früheren Zeit als Inkarnation schon erfahren. Sie

  wußte, daß man in diesem Schnee arme sündige Seelen so fest gefrieren ließ, wie man dies mit

  Geistern nur konnte und daß die einzigen Skiläufer dort die Dämonen waren, die mit großem

  Vergnügen über diese für alle Zeiten tiefgefrorenen, erschreckten Gesichter dahinjagten. Wie so

  oft wurde auch hier nicht die volle Wahrheit über die Hölle gesagt. Der Schnee existierte zwar,

  doch wurde er nicht so genutzt, wie in der Broschüre dargestellt. Die ganze Werbekampagne für die

  Hölle beruhte auf Fälschungen. Nur sehr verwirrte Menschen konnten darauf reinfallen. Leider war

  es jedoch offensichtlich, daß dies viele taten.


  Aber Niobe war nicht gekommen, um mit ihrem Wissen über die Hölle zu glänzen. Sie wollte es Mira

  ausreden, die Bombe in den UNO-Komplex zu bringen, um auf diese Weise den letzten potentiellen

  Bombenleger auszuschalten. Sie mußte sich wie ein unwissender Skeptiker verhalten, bis sie

  genauer wußte, wie sie vorgehen sollte.


  »Ich weiß ja nicht«, meinte sie. »Skifahren, Schwimmen... ich dachte, die Hölle wäre ein Ort der

  Bestrafung.«


  »Ach, das stimmt doch gar nicht!« rief Mira. »Die Hölle ist ein Ort der Rehabilitation! Die vom

  Bösen befleckten Seelen werden dort umgeschult, um wieder gut zu werden. Es gibt dort viele

  Aktivitäten, die der Entwicklung einer positiven Grundeinstellung dienen.«


  Und viele Qualen für die Verdammten, dachte Atropos bitter.


  »Aber wenn die Menschen schon nicht im Leben gut sind, warum sollten sie dann im Jenseits gut

  werden?« fragte Niobe. Sie kannte zwar die Antwort, mußte aber ihre Rolle spielen.


  »Viele Leute überlegen sich das gar nicht richtig«, erläuterte Mira. »Sie leben einfach vor sich

  hin, bis es zu spät ist. Für diese Menschen arbeiten wir, die ganz gewöhnlichen Leute, die zu

  beschäftigt sind, um ihr Leben lang gut zu sein. Ich meine, es bedeutet schließlich eine Menge

  Arbeit, die ganze Zeit Gutes zu tun, und ehrlich gesagt kann es auf die Dauer auch

  ziemlich langweilig und vielleicht sogar unnötig werden. Wir meinen, daß die meisten Menschen

  besser dran wären, wenn sie sich weniger Sorgen um das Jenseits machten und sich einfach darum

  bemühten, ihr sterbliches Leben richtig zu führen. Später dann, in der Hölle, können sie sich in

  Ruhe um alles kümmern.«


  In Ruhe? In Ewigkeit! schnaubte Atropos im Geiste. Was für ein Quatsch!


  »Aber sollten die Menschen nicht in ihrem irdischen Leben Gutes tun?« wollte Niobe wissen.


  »Natürlich, ja. Aber das kann manchmal sehr schwierig sein. Nehmen wir mal einen Mann, dessen

  Frau ihn nicht beachtet und von ihm nicht berührt werden will. Eine Scheidung will sie aber auch

  nicht. Nun findet er eine attraktive junge Frau, die ihn mag. Ist es in seiner Situation wirklich

  so verwerflich, wenn er mit ihr ein Verhältnis anfängt? Ja, seine Seele mag sich auf die Seite

  des Bösen geschlagen haben, aber ist es denn in diesem Fall wirklich falsch?


  Wir Teufelsanbeter meinen, daß wir tun sollten, was natürlich ist, um die Wiedergutmachung

  kümmern wir uns später.«


  Dieses Argument hatte Niobe noch nicht gehört. »Sind Sie verheiratet?« fragte sie.


  Mira lachte. »Ich? Natürlich nicht! Nicht mehr! Ich schlage mir doch die Zeit nicht um die Ohren

  mit so... Ich meine, all die albernen Dinge, die Männer von einem verlangen! Aber das

  Grundprinzip bleibt immer gleich...«


  »Zuerst das Vergnügen, dann das Sterben«, schloß Niobe.


  »Spielt ja auch keine Rolle«, sagte Mira schnell. »Wir möchten, daß Sie sich selbst davon

  überzeugen können, wie es in der Hölle zugeht. Warum kommen Sie nicht mal in unser

  Musterhaus?«


  »In Ihr was?«


  »Wir haben ein voll funktionsfähiges Kleinmodell der Hölle errichtet, damit Leute wie Sie dort

  hingehen und selbst feststellen können, was die Hölle zu bieten hat. Denn was die Hölle angeht,

  möchten wir Teufelsanbeter die Wahrheit verbreiten.«


  »Na ja«, sagte Niobe und warf Gäa einen Blick zu. »Anschauen können wir uns die Sache ja mal...

  um gerecht zu urteilen.«


  Mira sprang auf. »Hier entlang! Ich werde Sie persönlich führen!«


  Das lag in ihrer Absicht. Sie wollten lange genug mit dieser Frau zusammensein, um ihr das

  geplante Bombenattentat auszureden.


  Ich wette, die kriegen eine Prämie für jeden, den sie anwerben, dachte Atropos

  zynisch.


  Wie zum Beispiel einen Besuch im UNO-Gebäude? dachte Clotho. Sie hatte sich recht still

  verhalten und erholte sich noch von ihren Erlebnissen am Abend zuvor; sie befand sich in der

  ersten Begeisterung einer Art Liebe, und ihre Wärme durchströmte auch die beiden anderen Aspekte.

  Doch ihre gemeinsame Aufgabe hatte sie nicht vergessen.


  »Halt deine Brille bereit, meine Liebste«, murmelte Gäa wie eine umständliche alte Dame, während

  sie Mira durch die Tür im hinteren Teil der Holzbude folgten.


  Sie fanden sich in einem Fahrstuhl wieder. Er ruckte, dann glitt die Tür auf, und sie kamen in

  einen Vergnügungspark. Offensichtlich hatte man Magie eingesetzt, um sie zu der Modellhölle zu

  bringen; es ließ sich nicht feststellen, wo das Modell errichtet worden war.


  Staunend sah Niobe sich um. Direkt vor ihr war ein großes Riesenrad, das sich majestätisch

  drehte. An einer Seite befand sich eine Autoscooter-Fläche, wo Kinder glücklich jauchzten, wenn

  die kleinen Fahrzeuge harmlos gegeneinander prallten. Es gab auch noch winzige Dampflocks, Raupen

  und Spielzeugflugzeuge, die sich im Kreis drehten.


  »Das soll die Hölle sein?« fragte Niobe.


  »Na ja, die oberste Etage«, sagte Mira. »Milde Unterhaltung für Leute, die einfach nur auf ihre

  Freunde warten oder für die Kinder von anderen, die auf Reisen sind. Für alle, die eigentlich

  nicht sehr viele Sünden haben.«


  »Und was ist mit jenen, die viele Sünden auf dem Gewissen haben?« wollte Gäa wissen.


  »Ich zeige es Ihnen«, sagte Mira eifrig und führte sie zu einer Treppe, die unten im Boden

  verschwand. Sie kamen in eine große Halle, gut beleuchtet und voller Tische. Um die Tische

  scharten sich Leute, die angespannt das Geschehen verfolgten.


  Sie schritten auf den nächstgelegenen Tisch zu. Darauf befand sich ein riesiges Rouletterad.

  »Oh... Glücksspiel«, meinte Niobe tadelnd.


  »Sie haben es noch nicht verstanden«, warf Mira ein. »Schauen Sie mal einen Augenblick zu.«


  Das taten sie. Das Rad drehte sich, die Kugel rollte herum und landete auf einer Zahl. Ein Mann

  rief beglückt: »Ich habe gewonnen! Ich habe gewonnen!«


  Die anderen Spieler zollten ihm etwas Applaus. Der Mann steckte seinen Gewinn ein und setzte ihn

  beim nächsten Spiel. Wieder gewann er.


  »Was?« fragte Niobe. »Zweimal hintereinander? Die Chancen dagegen...«


  »Die Leute können hier sehr viel Glück haben«, meinte Mira. »Meistens gewinnen sie

  tatsächlich.«


  Gäa stieß Niobe sanft an, worauf diese das Lorgnon hob und diese Szene musterte.


  Der Roulettetisch war echt, aber das war auch schon fast alles. Die meisten der Spieler waren

  gelangweilte Parkangestellte in schäbigen Uniformen, und nicht die gutgekleideten Besucher, die

  sie zu sein schienen. Vor dem Tischcroupier befand sich eine Konsole. Wenn das Spiel gemacht

  wurde, berührte der Croupier einige Tasten. Diesmal setzte der Spieler auf die Nummer 19, und

  diese Nummer drückte der Croupier auch. Wie zu erwarten, rollte die Kugel in die richtige

  Markierung. Das Spiel war manipuliert.


  Nun betrachtete Niobe die Jetons, die der Spieler vor sich aufgehäuft hatte. Sie waren echt. Wo

  war dann der Haken? Die Satanisten würden doch wohl kaum zulassen, daß jemand sich hier wirklich

  bereicherte!


  Nun, danach konnte sie fragen, ohne sich zu verraten. »Wie können Sie hier im Geschäft bleiben,

  wenn Sie es zulassen, daß die Leute zuviel Geld gewinnen?«


  »Die Jetons sind kein Geld wert«, erläuterte Mira, während sie zu einem anderen Tisch schritten.

  »Die bedeuten Punkte. Hat ein Spieler eintausend Punkte, darf er in die nächste Etage, wo

  wirklich etwas los ist.«


  »Aber es scheint mir ja geradezu garantiert, daß jeder das schafft.«


  »Nein, garantiert ist das nicht. Wir lassen nur Leute rein, die wir für geeignet halten, «


  »Dann geben Sie also zu, daß die Sache manipuliert ist!«


  Mira blickte sie erstaunt an. »Aber meine Liebe, was erwarten Sie denn in der Hölle? Natürlich

  ist es manipuliert!«


  »Tja, wenn man dumme Fragen stellt...«, murmelte Gäa.


  »Aber uns führen Sie doch auch auf eine Besichtigungstour, und dabei spielen wir gar nicht«,

  hakte Niobe nach.


  »Ganz genau. Wenn Sie nicht spielen, können Sie auch nicht gewinnen. Das ist das Grundprinzip des

  Ganzen. Sie schauen sich hier alles nur an, aber ich bin sicher, daß Sie bald, nachdem Sie alles

  gesehen haben, was wir zu bieten haben, gerne mitmachen wollen.«


  »Kostet das denn gar keinen Eintritt?«


  »Ich bin froh, daß Sie diese Frage gestellt haben«, erwiderte Mira. »Also, in diesem Punkt sind

  wir sehr ehrlich. Alles ist ganz klar. Wenn Sie bei unseren Vergnügungen mitmachen wollen, müssen

  Sie einen Vertrag unterzeichnen.«


  »Mit Blut?«


  »Es ist nur ein Nadelstich. Den spüren Sie kaum.«


  »Was besagt dieser Vertrag?«


  »Nun, jeder weiß doch, was die Hölle verlangt. Es ist ja nicht so, als würden wir irgend etwas

  verheimlichen.«


  »Sie sind hinter meiner Seele her!«


  »Nur hinter einem Teil davon, denn hier befinden wir uns erst im Modell der Hölle. Wir brauchen

  lediglich eine nominelle Zustimmung zum Bösen. Nur ein Prozent, um genau zu sein. Angenommen, Sie

  sind zu siebzig Prozent gut, dann würde unser Vertrag dazuführen, daß Sie nur noch zu

  neunundsechzig Prozent gut sind. Das wird Sie im Jenseits kaum etwas kosten und wird auch nicht

  darüber entscheiden, wohin Sie nach dem Tod kommen. Verglichen mit dem, was wir anzubieten haben,

  ist das ein gutes Geschäft.«


  Nun standen sie am nächsten Tisch. Hier wurde Black-Jack gespielt. Wieder gewann der Besucher,

  und wieder zeigten die verzauberten Brillengläser, daß das Spiel manipuliert wurde. Die Hölle

  wollte einfach, daß die Besucher gewannen.


  So ging es an allen Tischen. Zwar wurden verschiedene Glücksspiele angeboten, doch das System war

  stets das gleiche.


  »Nun, ich hatte noch nie viel für Glücksspiele übrig«, meinte Niobe.


  »Aber das ganze Leben ist doch ein einziges Glücksspiel«, erwiderte Mira begeistert. »Doch es

  gibt auch noch andere Wege, die in die Hölle führen. Ich zeige Ihnen die nächste Etage.« Sie

  führte sie zu einer weiteren Treppe.


  Niobe blieb stehen. »Ich sehe gerade, daß die anderen den Fahrstuhl benutzen.«


  »Nun ja, aber dafür müssen sie auch unterschreiben.«


  »Dafür unterschreiben?«


  »Einen weiteren Vertrag«, warf Gäa ein.


  »Nur eine Zusatzklausel«, versetzte Mira hastig.


  »Ein weiteres Prozent ihrer Seele?« wollte Niobe wissen. »Ich dachte, das wäre der

  Gesamteintrittspreis. Was hat das für einen Sinn, um Punkte zu spielen, wenn man dann doch

  bezahlen muß, um die nächste Stufe zu erreichen?«


  »Nun, der allgemeine Eintrittspreis berechtigt einen, den Vergnügungspark zu betreten, und dann

  spielt man darum, zu den anderen Etagen zugelassen zu werden, aber das ist eine Frage der

  Qualifikation und nicht der Bezahlung. Wenn es diese Qualifikation nicht gäbe, würden manche

  ungeeigneten Leute in für sie unpassende Etagen kommen, und wenn wir keine Bezahlung verlangten,

  würden wir nicht, wie Sie selbst ja auch gerade eben bemerkt haben, lange im Geschäft bleiben. Es

  ist ein Doppelsystem, völlig klar und ehrlich. Natürlich müssen ja auch die tieferen Etagen

  finanziert werden.«


  »Wie viele Etagen gibt es denn?«


  »Nun, die genaue Zahl kenne ich nicht. Aber es kommt niemand in alle.«


  Weil, wie Niobe erkannte, bei einem Prozent pro Etage jeder mehr als die Hälfte seiner Seele

  verlieren würde, bevor er alles durchgemacht hatte, so daß er ohnehin ein endgültiges Opfer der

  Hölle geworden war.


  Welch ein System! dachte Atropos.


  Ja, welch ein höllisches System! Nur ein Narr konnte in eine solche Falle laufen - doch es waren

  gerade jede Menge Narren in Arbeit.


  Die nächste Etage glich einem riesigen Geld Warenhaus. Auf Tischen lagen Stapel mit den Währungen

  vieler Nationen, mit Gold-, Silber- und Platinbarren und mit Kästen voller Edelsteine. Ein

  Überfluß an Reichtum!


  Wie von einem Magneten angezogen, schritt Niobe zu einer Truhe mit funkelnden Rubinen. »Darf

  ich?« fragte sie.


  »Aber natürlich, prüfen Sie ruhig die Ware«, gewährte es ihr Mira großzügig. »Natürlich können

  Sie als Touristin nichts davon behalten, aber wenn Sie sich dazu entschließen sollten,

  mitzumachen...«


  Für ein oder zwei Prozent des Guten in ihrer Seele! Niobe schnitt eine Grimasse. Und doch, die

  Edelsteine waren wirklich schön. Sie nahm einen Rubin auf. Es war ein facettierter Stein, von

  tiefem, prunkvollem Rot, mit Abstand das Schönste, was sie jemals gesehen hatte. Sie drehte ihn

  zwischen ihren Fingern, halb benommen von seinem Glanz. Langsam begann sie die Natur dieser

  Versuchungen zu verstehen. Solch ein prachtvoller Stein für so wenig Seele!


  »Vielleicht solltest du ihn einmal genauer untersuchen«, bemerkte Gäa.


  Niobe hob das Lorgnon und sah erneut hin. Der Rubin war nichts als ein Kirschkern. Niobe ließ ihr

  Gesicht zu einer Maske erstarren, um ihr Geheimnis nicht preiszugeben. Alle Rubine waren

  Kirschkerne! Und die Diamanten am Nebentisch waren nichts als grobe Klumpen Quarz.


  Voller Neugier untersuchte Niobe auch einen Stapel Goldmünzen. Sie bestanden aus runden

  Karottenscheiben. Nun mußte Clotho lachen. Karotten anstatt Karat! Dieser Satan hat wirklich

  einen teuflischen Sinn für Humor!


  »Teuflisch«, stimmte Niobe zu.


  »Wie war das?« fragte Mira.


  »Eine teuflische Versuchung«, erwiderte Niobe.


  Sie schritt an einen Tisch voller grüner Geldscheine. Die waren aus Salatblättern. Salat!

  dachte Atropos und schlug im Geiste vor Vergnügen einen Purzelbaum. Richtiger grüner Salat!

  Satan ist wirklich ein Schlitzohr!


  »Ja, da fühlt sich wohl jeder versucht«, sagte Mira, die Niobes Lächeln mißverstand. »Dieser Raum

  war es auch, der mich dazu bewegte, mich der Sache anzuschließen. Als ich all diesen Schmuck

  erblickte...« Sie zeigte auf einen Tisch, auf dem kunstvolle, kostbare Halsbänder lagen. »Aber

  Sie sind doch keine Spielerin, oder?« fragte Niobe.


  »Nein, ich gehöre zum Stab. Aber ich habe als Spielerin angefangen. Und dann, als ich zuviel

  haben wollte...«


  Sie biß sich auf die Lippe. »Das heißt...«


  Sie war also dazu verführt worden, zuviel von dem Guten in ihr aufzugeben! Nun wurde das System

  deutlicher. So wie aus einem Menschen, der Drogen verwendete, ein Süchtiger wurde, der wiederum

  zum Händler werden mußte, um seine Sucht zu finanzieren, so wurden jene, die mit dem Tand der

  Hölle liebäugelten, immer tiefer hineingezogen. Es war, wie Mira gesagt hatte, alles völlig klar

  und offen, nur daß die eigentlichen Gewinne und Güter gefälscht waren. Jeder, der dem Vater der

  Lüge glaubte, bekam auch, was er verdiente!


  Das ließ sie innehalten. Wenn diese Narren es verdient hatten, wegen ihrer Habgier in die Hölle

  zu kommen - hieß denn das nicht, daß Satan dem Kosmos sogar einen Dienst erwies, indem er die

  Welt von ihnen befreite?


  Doch sie wüßte die Antwort darauf. Satan befreite die Welt eben nicht von ihnen: Er setzte

  seine Anhänger ein, um sich sein schmutziges Werk zu erleichtern. All die Angestellten oben an

  den Spieltischen, all die Spieler, die sich übernommen hatten und nun für die Hölle arbeiten

  mußten; wieviel Freude mochten sie hier noch haben?


  Und dabei ist das hier nur ein geschöntes Modell der Hölle, dachte Atropos. Stell dir

  mal vor, wie die wirkliche Hölle erst aussehen muß!


  Das war wirklich ein sehr ernüchternder Gedanke.


  »Ich... ich weiß, daß Schmuck meine Probleme auch nicht lösen wird«, sagte Niobe und ließ ihren

  Bauch heraushängen. »Ich habe zu viele Jahre lang zuviel gegessen.«


  »Dann wird Ihnen die Schmausetage gefallen!« rief Mira. »Hier entlang!«


  Die nächste Etage war tatsächlich eine Versuchung für jede Frau, die gerne aß. Es war ein

  riesiges Selbstbedienungsrestaurant. Die Tische bogen sich von Gebäck und Kuchen und allerlei

  schönen Nachspeisen. Viele Frauen und etliche Männer und Kinder saßen an den Tischen und stopften

  sich mit ihren Lieblingsleckereien voll.


  Niobe blieb neben einem dicken Mann stehen, der sich gerade Kuchen in den Mund schob. »Aber das

  macht doch alles schrecklich dick!« protestierte sie.


  »Nein, tut es nicht«, erwiderte Mira zufrieden. »Unsere Nahrung macht überhaupt nicht dick und

  sättigt auch nicht. Geschmack und Konsistenz sind zwar da, aber die Kalorien sind weg, ich meine,

  die Sachen haben gar keine Kalorien. Man kann soviel essen, wie man will, ohne jemals gesättigt

  zu sein.«


  Also das ist ja nun wirklich eine Hölle für sich, wenn diese Narren es nur merkten, dachte

  Atropos.


  Endloses Essen ohne Folgen. Niobe konnte die Versuchung zwar verstehen, wußte aber auch, daß man

  nicht erst mit der Hölle liebäugeln mußte, um ihr nachgeben zu können; ganz gewöhnliche

  Lebensmittelhersteller machten zum Beispiel mit dem Spruch: »EINE KALORIE PRO FLASCHE« Reklame,

  um aus Völlerei und Disziplinlosigkeit beim Essen eine scheinbare Tugend zu machen.


  Dann hob sie die Brille und mußte ein angeekeltes Kreischen unterdrücken. Was der Mann dort aß,

  war gar kein Kuchen, sondern verschimmelter, fauliger Müll. Das meiste von dem Zeug verzehrte der

  Mann gar nicht, sondern troff ihm aus dem Mund auf Hände und Brust, was auch erklärte, warum er

  nicht satt wurde.


  Mira bemerkte ihren Ekel. »Was ist denn los?«


  Niobe dachte kurz nach, dann reichte sie ihr die Brille. Die Frau blickte durch die Gläser und

  begann zu würgen.


  »Wußten Sie das nicht?« fragte Niobe.


  »Ich... das kann doch nicht sein... das ist ja grausig!« rief Mira. Sie schritt zu dem nächsten

  Tisch, wo ein Kind gerade Milchshakes in sich hineinschlürfte, und sah durch die Brille. Ihr

  Gesicht lief grün an.


  Gäa nahm ihr die Brille aus der Hand, bevor sie sie fallenlassen konnte. Dann reichte sie das

  magische Instrument wieder an Niobe weiter.


  Niobe musterte das Getränk des Jungen. Es war ein schäumendes Gebräu aus Abflußwasser. Auch dem

  Kind troff das meiste am Kinn herab und wurde nicht geschluckt, doch etwas von dem Dreckwasser

  mochte es doch trinken.


  »Das ist ja alles nur eine Lüge!« keuchte Mira. »Magische Linsen, die alles verzerren...«


  »Keine Lüge«, widersprach Gäa. »Ich kann die Wahrheit auch ohne Brille erkennen. Das Essen ist

  nur Abfall. Der Schmuck auf der letzten Etage war nichts als wertloser Plunder.«


  »Aber dabei habe ich doch einen Gutschein, alles essen zu dürfen, was ich will... Das gehört zu

  den Privilegien der Mitarbeiter...« Mira wandte sich ab und erbrach sich neben dem Jungen. Es

  fiel kaum auf, denn der Boden war ohnehin mit Müll übersät.


  Niobe riß sich das Lorgnon von den Augen. Sie erblickte Mira neben dem Tisch stehen, den Blick

  gesenkt, als würde sie den Jungen anerkennend betrachten. Von Erbrochenem war nichts zu sehen.

  Dennoch sah sie nicht sehr gut aus.


  Nach einer Weile hatte die Frau sich etwas erholt. »Woher haben Sie diese Brille?«


  Wieder dachte Niobe schnell nach. »Von der... Natur.«


  »Der... Inkarnation der Natur?«


  »Ja. Sie dachte, daß ich sie hier gebrauchen könnte.«


  »Darf... darf ich sie noch einen Augenblick ausleihen?«


  Niobe reichte ihr das Lorgnon. »Wenn Sie genug haben, möchte ich mich gerne einmal mit Ihnen

  unterhalten.«


  Mira eilte zu einer weiteren Treppe. »Da gibt es noch eine Etage, in der ich mich noch nie

  vergnügt habe, aber ich würde doch gerne einmal hineinsehen...«


  Sie folgten ihr die Treppe hinab, fast im Eilschritt. Niobe war erstaunt zu erfahren, daß die

  Frau wirklich nichts über das Täuschungsmanöver gewußt hatte, doch dann begriff sie. Satan konnte

  sehr viel mehr Böses erreichen, wenn seine eigenen Helfer getäuscht wurden. Denn wie viele von

  ihnen hätten sich von einem Eß-Paß locken lassen, wenn sie gewußt hätten, daß die Nahrung nur aus

  Abfällen bestand?


  Satan ist wirklich ein gerissener Lügner, stimmte Atropos ihr zu.


  Die nächste Etage schien ein luxuriöses Bordell zu sein. Außerordentlich üppige junge Frauen in

  spärlicher Kleidung tanzten mit trägen Bewegungen auf einer seitlich gelegenen Bühne, und ihre

  Brüste und Hüften bewegten sich anzüglich. Dies hatte keine besondere Wirkung auf Niobe, nur ein

  leiser Anflug von Neid und Bedauern über ihre eigene verlorene Schönheit überkam sie, doch sie

  konnte gut erkennen, wie es auf die beiden Männer wirkte, die gerade aus dem Fahrstuhl stiegen.

  Beide eilten sie geifernd vorwärts.


  Was sind Männer doch für Schweine! dachte Clotho. Doch dann überlegte sie es sich noch einmal.

  Bis auf Samurai...


  Mira blickte durch die magischen Brillengläser.


  »Nein«, sagte sie ungläubig. »Das darf doch nicht wahr sein!«


  Einer der Männer rannte zur Bühne. »He, Süße, bist du zu kaufen?« wollte er wissen und grabschte

  nach ihr. Die Frau blickte zu ihm herab. Ihr hell geschminkter Mund lächelte vielsagend. Dann

  sprang sie mit einer tänzelnden Bewegung von der Bühne. Sie nahm den Mann bei der Hand und führte

  ihn in ein Separee, das mit einem Vorhang verdeckt war. Offensichtlich mußte man sie nicht

  bezahlen; man konnte sie umsonst haben.


  Aus anderen Separees hörte Niobe angestrengtes Keuchen. Offensichtlich waren hier eine ganze

  Reihe von Kunden beschäftigt.


  Mira schüttelte den Kopf. »Sie sind es... sie sind es wirklich!« rief sie. Dann mußte sie lachen.

  »Und wenn ich mir vorstelle, daß mein Ex-Mann, dieses Schwein, seine Seele dafür verkauft, um

  jederzeit auf diese Etage zu dürfen!« Ihr Lachen wurde so heftig, daß Gäa ihr die Brille wieder

  abnehmen mußte.


  Verwundert nahm Niobe das Lorgnon entgegen. Sie konnte sich zwar vorstellen, daß man schlichte

  oder sogar häßliche Frauen rekrutiert haben mochte, um sie durch Illusion zu verschönern, damit

  die Leidenschaften etwaiger Anhänger befriedigt wurden, doch was war daran so komisch? Es war

  doch bestenfalls traurig.


  Sie hob die Brille und mußte keuchen.


  Auf der Bühne tanzten keine jungen Frauen, sondern Schweine, echte, grunzende Schweine, die sich

  im Schlamm suhlten. Sie befanden sich in einem Schweinestall. Und Miras Ex-Ehemann durfte, sooft

  er wollte, auf diese Etage.


  Wer sagt denn, daß es in der Hölle keine Gerechtigkeit gibt, dachte Atropos. Ich kenne

  einige Männer, die ich gerne hierher schicken würde!


  Mira beruhigte sich wieder soweit, um sich zurechtzufinden. »Sie sind keine gewöhnlichen

  Interessenten«, sagte sie vorwurfsvoll. »Sie wußten, wie das hier in Wirklichkeit ist und

  zwar besser als ich. Wer sind Sie?«


  Es war an der Zeit, ihr die Wahrheit mitzuteilen. Sie setzten sich auf eine der wenigen sauberen

  Plätze und sprachen miteinander. »Ich bin die Schicksalsgöttin«, sagte Niobe. »Ich bin gekommen,

  um mich mit Ihnen zu unterhalten und Sie davon zu überzeugen...«


  »Das Schicksal! Eine Inkarnation!«


  »Und das hier ist Gäa, die mir das Lorgnon geliehen hat.«


  »Die Natur! Kein Wunder, daß sie keine Brille braucht, um alles zu durchschauen!«


  »Wir wollen Sie dazu überreden, Satan einen bestimmten Gefallen nicht zu tun!«


  Mira lachte wieder, doch diesmal war es freudlos. »Wenn Satan will, daß ich etwas für ihn

  erledige, dann werde ich auch etwas für ihn erledigen. Meine Seele ist bereits verloren!«


  »Sie ist nicht verloren«, widersprach Gäa.


  »Verstehen Sie denn nicht? Ich bin hier Mitglied des Personals geworden, weil ich keine Seele

  mehr übrig hatte, die ich hätte verkaufen können! Sie wollten mir die Nahrung entziehen...«


  Plötzlich wurde ihr klar, was dies bedeutete, sie legte erschrocken die Hand auf den Mund.

  »Oh.«


  Gäa musterte sie durchdringend. »Ihre Seele ist zwar korrumpiert worden, Elsa Mira, aber soweit

  noch nicht; in Ihnen stecken noch Vierundzwanzig Prozent Gutes.«


  »Nein! Ich habe überhaupt nichts mehr! Ich habe es alles verbraucht und dann... Sie glauben ja

  gar nicht, wie süchtig einen ungezügelte Vergnügungen machen können. Ich konnte einfach nicht

  mehr aufhören. Ich...«


  »Das glaube ich sehr wohl«, erwiderte Gäa. »Das zu wissen ist nämlich mein Geschäft.«


  Mira starrte sie an. »Sind Sie wirklich die Natur?«


  »Die bin ich wirklich. Und meine Begleiterin ist wirklich das Schicksal. Wir können Ihren

  Schicksalsfaden umlegen, wenn Sie in gewissem Umfang mitarbeiten.«


  »Das kann ich nicht glauben! Ich habe jedes einzelne Prozent mitgezählt!«


  Gäa furchte die Stirn. »Meine Liebe, die Macht der Natur bezweifelt man nicht ungestraft.« Sie

  machte eine Geste und sofort verdunkelte sich der Raum. Wind kam auf, es begann zu regnen, erst

  ganz leicht, dann war es ein prasselnder Wasserfall. Die Schweine quiekten erfreut. Einen

  Augenblick später waren alle drei völlig durchnäßt.


  Gäa machte eine weitere Geste. Der Saal erbebte. Nun quiekten die Schweine vor Angst.


  »Ein Erdbeben«, schrie Mira. »Laßt mich hier heraus!«


  Gäa hob die Hand. Das Erdbeben hörte auf, und der Regen verschwand. Plötzlich durchflutete sie

  warmes Sonnenlicht.


  »Aber wir sind hier doch unter der Erde«, protestierte Mira. »Hier unten kann die Sonne nicht

  scheinen.«


  »Ihre Furcht ist verschwunden«, erwiderte Gäa. »Jetzt sind Sie glücklich.«


  Mira lächelte. »Ich bin glücklich!« bestätigte sie.


  »Zornig«, sagte Gäa nur.


  Plötzlich verzerrte Wut das Antlitz der Frau. »Wenn ich daran denke, was Satan mir...«


  »Gelassen.«


  Und die Frau wurde gelassen. »Ich glaube Ihnen jetzt, Natur. Ich kann über Ihre Macht nur

  staunen, noch dazu hier, in einem Nebengebäude der Hölle! Habe ich wirklich noch ein Viertel

  Gutes in mir?«


  »Das haben Sie wirklich. Sie haben gesehen, wie Satan hier sowohl die Kunden als auch das

  Personal täuscht. Warum sollte er Sie da nicht über den Prozentsatz des Bösen täuschen, der Ihrer

  Seele angelastet werden soll? Das macht die Sache für ihn sehr viel wirkungsvoller, er hat Sie

  dazu gebracht, seine willenlose Kreatur zu werden, zu einem Zeitpunkt, als Sie dies nicht hätten

  werden müssen. Sie können immer noch in den Himmel kommen, Elsa Mira.«


  »Nein«, entgegnete die Frau traurig. »Ich bin immer noch zu sechsundsiebzig Prozent böse und habe

  keine Möglichkeit, mein verlorenes Gutes wieder aufzuholen. Ich bin immer noch süchtig nach

  törichten Vergnügungen.«


  Wieder machte Gäa eine Geste. »Nicht mehr.«


  Mira legte die Hand auf den Magen. »Mein Hunger ist ja weg! Ich habe nicht mehr das Gefühl,

  völlig ausgehungert zu sein!«


  »Sie werden sich Ihr Heil immer noch dadurch verdienen müssen, daß Sie anständig leben und Gutes

  tun«, teilte Niobe ihr mit. Niobe war selbst beeindruckt von der Macht der Natur, die sie soeben

  mitbekommen hatte. Gäa war wirklich die mächtigste der irdischen Inkarnationen. »Aber das müssen

  alle, um in den Himmel zu kommen. Gott verteilt keine Freikarten. Wenn Sie jetzt gleich

  anfangen, haben Sie noch genug Zeit!«


  »Aber ich bin doch eine Teufelsanbeterin! Ich habe mit Blut unterschrieben! Viele Male! Ich

  gehöre zu keiner anständigen Kirche mehr.«


  »Der Vertrag ist bedeutungslos«, meinte Gäa. »Er ist nur ein Mittel, um Sie davon zu überzeugen,

  daß Sie zu etwas verpflichtet sind.« Sie hob den Blick, als ein anderer Mann zu einem Schwein

  kam. Das Schwein grunzte und führte ihn in ein Separee. »Was Sie ausmacht, das sind Ihre Taten,

  Ihre Gedanken und Ihre Absichten, sonst nichts.«


  Es war, als würde die Sonne aufgehen. »Sie meinen...?«


  »Schenken Sie Gott Ihr Herz«, riet Niobe. »Dann wird Ihre Seele schon folgen.«


  »Oh, das werde ich! Ich will nicht in die Hölle! Dort ist es ja noch viel schlimmer als hier!

  Nur, daß ich es niemals gewagt habe, die Wahrheit zuzugeben...«


  Sie standen auf und schritten zur Treppe. »Satan wird Sie bitten, ein Paket für ihn...«


  »Ach so, die psychische Stinkbombe für die Vereinten Nationen«, bestätigte Mira sofort. »Ja,

  morgen. Ich habe die Bombe bereits in meiner Zelle. Ich habe schon vor Tagen eingewilligt.«


  »Das dürfen Sie nicht tun!« sagte Niobe.


  »Natürlich werde ich es jetzt nicht mehr tun!« sagte Mira.


  Sie gelangten an die Treppe. »Ich werde Ihnen zeigen, wie Sie ohne zu große Schwierigkeiten

  wieder auf die rechte Bahn kommen«, sagte Gäa. »Zunächst einmal müssen wir Sie aus diesem Gebäude

  schaffen...« Sie schritten die Treppe empor.


  Niobe blieb noch einen Augenblick stehen. Nun, da sie ihre Aufgabe erledigt hatte, verspürte sie

  eine gewisse Neugier angesichts der Vielfältigkeit der Illusionen. Dahinter steckten nicht nur

  Täuschungen, sondern schwerste Demütigungen. Jeder Mann, der hinterher feststellen sollte, was er

  hier getan hatte, würde sich zu sehr genieren, um eine Beschwerde abzugeben. Auf diese Weise

  setzte sich Satans korrumpierendes Werk fort. Die Wege des Bösen waren wirklich raffiniert!


  Sie drehte sich wieder um, um die Treppe emporzugehen. Vor ihr stand Satan. »Die schnüffelnde

  Inkarnation ist also hier«, sagte er, und abfällig stieß er Rauch aus seinen Nüstern. »Um mir

  meine Angestellten zu verderben.«


  »Du hast mir gesagt, es wäre überhaupt nichts Gutes mehr in mir übrig!« rief Mira ihm anklagend

  von oben zu.


  »Du solltest nicht alles glauben, was der Vater der Lüge dir erzählt, du leichtgläubige

  Schlampe«, erwiderte Satan.


  »Ich kündige! Ich werde dir nicht mehr gehorchen.«


  »Du bist gefeuert. Du hast sowieso nie viel getaugt.«


  »Oh!« rief Mira. Sie wirbelte herum und stieg zusammen mit Gäa die Treppe hoch. Satan musterte

  Niobe. Seine Augen waren wie kleine flackernde Feuer, und seine Hörner rauchten. »Jetzt hast du

  also die letzte der vier ausgeschaltet, du alte Schachtel«, sagte er.


  »Und jetzt glaubst du, du hättest gewonnen.«


  »Das Böse wird nie endgültig besiegt«, erwiderte Niobe grimmig.


  »Diesmal bist du noch nicht sehr weit damit gekommen!« sagte er, und sein Körper stieß Rauch aus.

  Niobe hob das Lorgnon, doch Satan blieb unverändert. Er stand in seiner wahren Gestalt vor ihr.

  »Du hast deine kostbaren Vereinten Nationen nicht gerettet.«


  »Raus damit, ewiger Schurke«, sagte Niobe. »Du hast doch alles geplant.«


  »Ich habe vier Fäden ausgelegt, die von der Schicksalsgöttin entwirrt werden sollten«, erwiderte

  Satan. »Nun hast du deine Zeit darauf vergeudet und kannst die morgige Bombenlegung nicht mehr

  verhindern.«


  »Wer sollte die Bombe denn legen?« wollte Niobe wissen.


  »Ich habe hundert andere Träger. Hast du geglaubt, daß es nur vier gäbe, die das tun

  könnten?«


  »Aber der Computer im Fegefeuer...«


  »Hat dir Hunderte aufgelistet.«


  »Er hat nur vier aufgelistet!«


  »Du hast nur vier gesehen, du altes Schaf«, sagte Satan. Er machte eine Geste, und neben ihm

  erschien ein Abbild des Computerschirms in der Luft. Darauf standen die vier Namen. »Du hast

  geglaubt, das wäre das wirkliche Ergebnis.«


  Niobe schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Eine Illusion! Im Fegefeuer!« Natürlich stand es

  in Satans Macht, das gesprochene und ausgedruckte Material des Computers zu verzerren; eine

  Illusion war eine Form der Lüge, und Lügen beherrschte er.


  Gäa hätte es gewußt, dachte Atropos. Aber die war ja nicht dabei.


  Satans Illusionen sind überall, stimmte Clotho zu.


  »Das ist der Preis, neu im Geschäft zu sein«, murmelte Niobe.


  »Hättest du gewußt, wie viele es sind«, sagte Satan, »dann hättest du auch erkannt, daß Versuche,

  den einzelnen Täter zu finden, niemals funktionieren konnten.


  Dann hättest du es vielleicht auf einem anderen Weg versucht, etwa die Sicherheitskräfte der

  Vereinten Nationen zu alarmieren, die dann psychische Sensoren aufgestellt hätten, um zu

  verhindern, daß so eine Bombe bei ihnen eingeschmuggelt werden konnte.«


  »Ich komme mir reichlich dumm vor«, sagte Niobe niedergeschlagen.


  »Du bist nicht dumm, lediglich unerfahren«, erwiderte Satan. »Die Dummheit lag bei dem Trio

  deiner Vorgängerinnen, die es zugelassen haben, daß alle drei Aspekte in ein und derselben Woche

  getauscht wurden. Die hätte ich wirklich für klüger gehalten.«


  Dieses Schwein! dachte Clotho heftig. Er hat alles so geschickt eingefädelt!


  Niobe seufzte. »Aber es ist noch nicht zu spät. Wir könnnen die UNO immer noch

  benachrichtigen.«


  »Vielleicht«, sagte Satan. »Es ist immerhin eine Chance. Aber warum solltest du sie wahrnehmen?

  Ich kann dir ein besseres Geschäft bieten.«


  »Dir darf man nicht trauen!« konterte Niobe.


  »Verlaß dich nicht auf dein Vertrauen«, riet Satan. »Verlaß dich lieber auf die Vernunft. Wenn

  ich in der UNO eine Bombe losgehen lasse, führt das zu einem hübschen Knäuel der Schicksalsfäden,

  was in der Welt sehr viel Durcheinander stiften wird. Aber niemand weiß genau, wohin dieses

  Durcheinander führt. Manchmal erweist sich etwas, das gut zu sein scheint, auf lange Sicht als

  böse, etwa die Inquisition. Manchmal erweist sich etwas, das böse wirkt, als gut. Zum Beispiel

  die Pest.«


  »Die Pest!« rief Niobe. »Wieso soll die denn gut gewesen sein?«


  »Sie hat die Bevölkerung Europas so dezimiert, daß Arbeitskräfte knapp wurden. Damit wurde der

  Weg bereitet, das Feudalsystem abzuschaffen«, erklärte Satan. »Man kann Arbeiter nicht lange als

  Leibeigene schuften lassen, wenn es nur so wenige davon gibt, daß ihr Dienst immer bedeutsamer

  wird.«


  Niobe vermutete, daß Gäas Vorgänger eigene Gründe gehabt haben dürfte, die Pest ausbrechen zu

  lassen. Aber es war ein interessanter Gedanke. »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich will darauf hinaus, daß diese ganze UNO-Sache ein Glücksspiel ist«, sagte Satan. »Es könnte

  sein, daß es mich teurer zu stehen kommt, als es wert ist. Nur Narren setzen alles aufs Spiel,

  obwohl sie es nicht müssen.«


  »In deiner Spieletage tun das aber sehr viele Leute!«


  »Zugegeben, aber mich wirst du an den Spieltischen nicht vorfinden.«


  »Also zur Sache, Satan!« knurrte sie.


  »Du willst einen großen Bombenanschlag vermeiden. Ich möchte lediglich, daß einer der

  Schicksalsfäden ein wenig umgelegt wird. Da scheint es mir, daß wir zu einem vernünftigen

  Geschäft kommen könnten.«


  »Ich schließe keine Geschäfte mit dem Bösen ab!« rief Niobe.


  »Wie du willst«, erwiderte Satan. »Vergiß nicht, dir morgen die Nase zuzuhalten, wenn du am

  UNO-Gebäude vorbeikommst - nicht, daß das viel nützen würde.«


  Da hatte er sie. »Was schlägst du für ein Geschäft vor?«


  »Ich blase die Stinkbombenaktion ab, wenn du dafür sorgst, daß eine bestimmte Person eine andere

  Arbeitsstelle bekommt. Es wird ihr nichts Böses geschehen, es wird ihre Seele nicht mit Bösem

  belasten, es ist nur eine kleine, unwichtige Änderung.«


  »Wenn sie so unwichtig ist, warum willst du sie dann haben?« wollte Niobe wissen.


  »Unwichtig für dich. Für mich ist sie sehr wohl wichtig. Diese Frau wird bald in die

  Politik gehen. Ich würde es vorziehen, wenn einer von meinen Leuten das Amt bekommt, das sie

  anstrebt. Die meisten Politiker sind sowieso korrupt, deshalb kann es dir kaum etwas ausmachen.

  Ich habe meinem Diener versprochen... nun, ist auch egal. Worauf ich hinauswill, ist, daß ich

  bereit bin, die Sache einzutauschen.


  Bist du interessiert?«


  »Ich traue der Geschichte nicht«, versetzte Niobe.


  Laß uns trotzdem mal schauen, worum es geht, dachte Atropos. Diese UNO-Verwirrung

  möchten wir, wenn möglich, vermeiden.


  »Wer ist diese Person?«


  »Eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, eigentlich völlig unwichtig.«


  »Das behauptest du. Nenn mir den Namen der Frau.«


  »Oh, sie heißt Mond oder so ähnlich«, erwiderte Satan beiläufig. »Das spielt wohl kaum eine

  Rolle.«


  »Wie kannst du von mir erwarten, daß ich ihren Faden umlege, wenn du mir nicht genau sagst, wer

  sie ist?« fragte Niobe und wurde sich bewußt, daß sie schon auf dem ersten Schritt zur

  Einwilligung war.


  Der führt irgend etwas im Schilde, dachte Atropos. Ich wünschte, Gäa wäre

  hiergeblieben; die hat es faustdick hinter den Ohren!


  Satan hielt inne und strich über seinen Bart, während er nachdachte. »Sie ist übrigens das Kind

  einer früheren Inkarnation, deshalb hat sie vielleicht auch so großspurige Pläne. Der Name... wie

  war der doch gleich... Kaftan.«


  Niobes Muskeln versteiften sich. Er versuchte, Luna auszuschalten von der die Prophezeiung gesagt

  hatte, daß sie einst die Retterin der Menschheit werden würde!


  Nun wurde ihr auch klar, daß diese ganze UNO-Sache lediglich in Scheingefecht darstellte, um ihr

  einen scheinbar sehr vorteilhaften Kompromiß einzureden. Nun leuchtete auch ein, warum er dafür

  gesorgt hatte, daß die drei Aspekte der Schicksalsgöttin gleichzeitig ihr Amt wechselten. Alle

  drei hätten von Luna gewußt, deshalb mußten sie ausgeschaltet werden. Satan verfolgte eine sehr

  langfristige Taktik in seinem Spiel!


  Doch sie würde mitspielen, nur um seine Absichten besser herauszufinden, bevor sie sie

  durchkreuzte. Die drei früheren Aspekte hatten sie ausgewählt, in ihr Amt zurückzukehren, weil

  sie gewußt hatten, daß Satan einen raffinierten Plan hegte. Sie hatten eine bessere Wahl

  getroffen, als ihnen klargewesen war! Erst aber wollte sie sicher sein, laß sie den ganzen Plan

  kannte.


  »Es muß mehrere Frauen dieses Namens geben«, sagte Niobe, Verwunderung vortäuschend. »Von wem

  stammt die denn ab?«


  »Ach, nicht Bemerkenswertes. Einer meiner Diener hat sie vor einer Weile mal ausfindig gemacht.

  Zwei Mädchen, die wie Zwillinge aussehen, aber eine Generation auseinander liegen. Ich will die

  eine haben, die von der früheren Inkarnation abstammt. Die mit dem dunkleren Haar.«


  Wieder spannte Niobe sich innerlich an. War Satan vielleicht ein Fehler unterlaufen? Ihre Enkelin

  Luna war dazu bestimmt, die Menschheit zu retten. Niobes Tochter Orb war dagegen ausersehen, eine

  Inkarnation zu werden, Insofern die Prophezeiung nicht irrte. Natürlich war Satan sehr

  beschäftigt; wahrscheinlich hatte er Niobes irdischem Dasein nicht viel Aufmerksamkeit gewidmet.

  Es war offensichtlich, daß er sie auch jetzt nicht wiedererkannte. Zum ersten Mal war sie froh

  über den Verlust ihrer jugendlichen Schönheit! Vielleicht hatte der Dämon, der sich in die Höhle

  des Bergkönigs eingeschlichen und dort den Diebesalarm ausgelöst hatte, die beiden Mädchen

  miteinander verwechselt - was wirklich leicht geschehen konnte - um seinem Meister zu melden, daß

  Luna das Mädchen mit dem buchweizenhonigfarbenen Haar war, während Satan gar nicht daran gedacht

  hatte, dies zu überprüfen. Tatsächlich war Luna jedoch das Mädchen mit dem kleehonigfarbenen

  Haar, eine etwas hellere Tönung.


  Als Satan ihr Schweigen bemerkte, fragte er: »Findest du das zuviel verlangt?«


  Niobe seufzte. »Gäa hat mir gesagt, ich soll dir nicht trauen. Du hast irgend etwas vor.«


  »Meine geschätzte Kollegin, du brauchst mir doch gar nicht zu trauen! Gib mir einfach dein Wort,

  daß du den Faden des Mädchens so verändern wirst, daß sie nicht in die Politik geht, wenn bei den

  Vereinten Nationen keine Bombe hochgeht.«


  Niobe versuchte zu entscheiden, ob Satan Opfer einer Verwirrung geworden war oder ob er

  vielleicht einen doppelt raffinierten Plan ausgearbeitet hatte. »Und dem Mädchen wird nichts

  geschehen?«


  »Ich verspreche dir, dem Mädchen, dessen Faden du verlegst, niemals Schaden zuzufügen«, erwiderte

  Satan großspurig.


  »Aber dein Versprechen ist doch wertlos!«


  »Das stimmt. Ich bin ja schließlich der Vater der Lüge«, sagte er nicht ohne Stolz. »Aber mein

  Wort ist heilig, wenn es auf richtige Weise gegeben wird.«


  »Und wie wird es auf richtige Weise gegeben?«


  »Mit Blut natürlich.«


  »Du hast Blut?«


  Er lachte. »Natürlich habe ich Blut! Ich bin schließlich eine Inkarnation wie du!«


  Niobe erinnerte sich. In ihrer Zeit als Clotho hatte sie einiges über die anderen Inkarnationen

  erfahren, unter anderem auch, daß das Wort einer Inkarnation gegenüber einer anderen heilig war.

  In diesem besonderen Fall konnte sie sogar dem Vater der Lüge trauen.


  »Dann werden wir beim Blut schwören«, entschied sie.


  Bist du verrückt geworden? rief Atropos wie die Stimme des Gewissens. Was du mit diesem

  Mädchen opferst, ist dein eigen Fleisch und Blut!


  Und die Rettung der Menschheit, fügte Clotho hinzu.


  Die beiden hatten die Information aus Niobes Gedanken abgefangen.


  »Ausgezeichnet«, sagte Satan. Er hob die Hand, und Niobe zog eine Nadel aus einer Tasche ihres

  Kleides und steckte sie in seinen Daumen, so daß ein Blutstropfen hervorquoll.


  Dann tat sie dasselbe mit ihrer eigenen Hand. Das Blut der Inkarnationen konnte mit Ausnahme von

  Thanatos' Amtswechsel von niemandem vergossen werden, von keinem Sterblichen und keinem

  Unsterblichen, wenn sie darin nicht einwilligte. Satan hatte eingewilligt, sein Blut zu

  vergießen, und sie hatte das gleiche getan, doch nur bei dieser Gelegenheit.


  »Ein Eid zwischen Inkarnationen«, sagte Niobe. »Mit Blut besiegelt. Du wirst die Vereinten

  Nationen schonen und das Leben dieser Frau, und ich werde den Faden der dunkelhaarigen Nachkommin

  von Niobe Kaftan so umlegen, daß sie niemals in die Politik geht.«


  »Es sei ein Eid, einverstanden«, sagte Satan. Dann gaben sie sich ihre blutverschmierten

  Hände.


  »Ich hoffe, daß er es wert ist«, brummte Niobe und machte sich bereits Sorgen darüber, was Satan

  trotz seines Eids Orb anzutun versuchen mochte. Es gab eine Menge Möglichkeiten, einen Menschen

  unglücklich zu machen, ohne ihm direkten Schaden zuzufügen. Doch die Sprache war sehr vielseitig,

  und der Begriff »schonen« umfaßte eine Menge vor allen Dingen, wenn man die Prophezeiung

  bedachte.


  Sie war sich ihrer Sache zwar nicht ganz sicher, glaubte aber, in einer schwierigen Situation das

  Richtige getan zu haben.


  »Für mich ist er das«, sagte Satan. »Vor allem, wenn man bedenkt, daß die Sache ohnehin eher

  akademischer Natur ist.«


  »Akademischer Natur?«


  »Chronos, möge seine rückwärtige Haut verflucht sein, hat bereits auf eigene Faust gehandelt und

  die Sicherheitskräfte der Vereinten Nationen vor der Bombe gewarnt. Sie sind bereits dabei,

  psychische Schutzschirme zu errichten.«


  »Das hast du gewußt?« fragte sie empört. »Du hast mich betrogen!«


  »Wohl kaum. Ich habe mich einverstanden erklärt, die UNO und Niobes unpolitischen Nachkommen zu

  schonen. Das wird auch geschehen.« Dann zuckte Satan plötzlich zusammen. »Woher hast du diesen

  Namen ›Niobe‹ gewußt? Ich habe ihn doch überhaupt nicht genannt!«


  »Satan, es gehört zu meinem Geschäft, Dinge zu wissen. Die Fäden...«


  Doch schon hatte er begriffen.


  »Du... habe ich mir doch gedacht, daß du mir irgendwie bekannt vorkamst. Du bist Niobe, die

  ehemalige Clotho!«


  Niobe zuckte die Schultern. »Jetzt bin ich Lachesis. Aber ich werde dafür sorgen, daß meine

  sterbliche Tochter Orb keine politische Laufbahn einschlägt. Ein Eid bleibt ein Eid!«


  »Orb? Ich meinte doch Luna!«


  »Ach ja, ist die Sache wirklich rein akademischer Natur?« fragte sie zuckersüß. »Ich habe

  geschworen, meinen dunkelhaarigen Abkömmling aus der Politik zu halten.«


  Satan überlegte. »Du bist zurückgekommen... um mich zu täuschen!«


  »Nicht falsch.« Niobe zuckte die Schultern. »Hättest du ausdrücklich gesagt, daß es Luna war, die

  du...«


  Sie erwartete einen Wutausbruch Satans, doch er nickte nur. »Manchmal wird der Vater der

  Täuschung mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Niobe, ich gratuliere dir zu einem

  ausgezeichneten Gegenzug.«


  »Aus deinem Munde ist das wirklich ein Kompliment.«


  »Aber jetzt weiß ich, wer du bist und werde mich nicht wieder täuschen lassen. Es gibt noch

  andere Wege.«


  Er verschwand.


  Niobe war nicht beruhigt. Die Sache war zu einfach gewesen. Doch wie hätte sie sonst vorgehen

  sollen? Sie ließ einen Faden ausfahren und glitt nach Hause.


  




  14. Bestechung




  Zurück in ihrem Zuhause, ruhten sie sich aus, dann machten sie sich wieder an ihre

  Routineaufgaben. Sie hatten Satans Plan tatsächlich durchkreuzt, denn bei der UNO ging keine

  Bombe hoch. Vielleicht war die Sache ja, wie Satan behauptet hatte, eher ein Scheingefecht

  gewesen, doch selbst dann war dies nur der Fall, weil Chronos durch ihre Reaktion beunruhigt

  gewesen war und auf eigene Faust gehandelt hatte.


  Da er rückwärts lebte, mußte seine Folgehandlung vor ihrem Gespräch stattgefunden haben, doch...

  nun, dieses Problem war jedenfalls erledigt. Niobes Tochter und Enkelin würden ungehindert ihr

  Leben führen können. Der Lauf ihrer Schicksalsfäden blieb unverändert.


  Welch ein Glück es doch gewesen war, daß Niobe als Lachesis zurückgekehrt war, um sich um diese

  Angelegenheit zu kümmern! Keine andere hätte von den beiden schönen Monden gewußt und wäre dazu

  in der Lage gewesen, Satans Vorstoß in völlig harmlose Kanäle umzulenken.


  Aber war das nun Zufall oder lag hinter dem Schicksal noch eine tiefere Bedeutung, die selbst die

  Inkarnationen nicht sahen? Wenn ja, woher stammte dieser tiefere Sinn dann?


  »Von Gott«, sagte Atropos.


  Das war die Lösung. Gott hielt sich an das Abkommen mit Satan, indem er sich nicht in die

  Geschäfte der Sterblichen einmischte, während Satan hingegen fortwährend betrog.


  Offensichtlich hatte Satan dieses Abkommen nicht mit Blut unterzeichnet. Doch wenn Gott das

  übergeordnete Gesamtmuster lenkte, dann würden Satans Intrigen ohne größere Auswirkungen

  bleiben


  Geschah ihre Rückkehr ins Amt lediglich durch den Willen Gottes, oder war es ein echter

  Zufall?


  »Das werden wir nie mit Sicherheit wissen«, sagte Clotho. Damit mußte sich Niobe

  zufriedengeben.


  Niobe arbeitete nun mehr mit Chronos zusammen als in ihrer Zeit als Clotho. Gewiß, sie hatte eine

  langjährige Beziehung zu dem früheren Chronos unterhalten, doch die hatte auf einer anderen Ebene

  stattgefunden. Die Art, wie dieser Chronos diese Clotho zu mustern pflegte, weckte in ihr den

  Verdacht, daß sich etwas Gleichartiges wiederholen könnte, doch nicht so bald und vielleicht auch

  nicht mit dieser bestimmten Clotho. Der jüngste Aspekt der Schicksalsgöttin schien ein Magnet

  männlicher Aufmerksamkeit zu sein, wo und wann immer sie auftrat. Die wichtigsten Angelegenheiten

  jedoch kamen zwischen Chronos und Lachesis zur Sprache. Nur er konnte die spezifische Chronologie

  des hochkomplizierten Zusammenspiels der Fäden genau lokalisieren. Sein Mitarbeiterstab und die

  Mitarbeiter der Schicksalsgöttin koordinierten zwar durchaus kompetent die überwiegende Mehrheit

  aller Ereignisse, doch entwickelten sich ständig Situationen, die der Aufmerksamkeit der

  Inkarnationen persönlich bedurften.


  Während einer solchen Arbeitssitzung machte Chronos erneut eine Bemerkung, die sie aufhorchen

  ließ. »Satan hat in periodischen Abständen Gelegenheit, ein paar Dämonen aus der Hölle zu

  lassen«, erklärte er. »Ich weiß nicht, welches Gesetz dahintersteht, und es geschieht auch nicht

  sehr häufig, doch wenn ein Dämon freigesetzt wird, führt das immer zu Unheil im Reich der

  Sterblichen.«


  »Selbst der Geist eines Dämons ist schon böse und schlimm«, bestätigte Niobe.


  »Aha, dann kennst du dieses Problem also! Ich erinnere mich noch, wie ich einmal die Welt

  rückwärts laufen lassen mußte, um zu verhindern... Aber das ist für dich natürlich noch gar nicht

  passiert. Es sieht jedoch so aus, als würde es erneut zu einer solchen Gelegenheit kommen, das

  heißt, in deinem Zeitrahmen, als sei es bereits dazu gekommen. Ich hege den Verdacht, daß wir

  diesmal sehr genau ermitteln müssen, welches Unheil hier geplant wird.«


  »Kannst du es nicht anhand deines Wissens um deine Vergangenheit feststellen?«


  »Das ist ja das Merkwürdige daran. Es scheint keine Auswirkungen zu haben. Und doch läßt sich

  Satan solche Gelegenheiten niemals entgehen.«


  »Kein Unheil?« fragte sie. »Das ist tatsächlich verdächtig! Was könnte Satan für ein Unheil

  anrichten, ohne daß du es merkst?«


  »Etwas innerhalb eines sehr begrenzten Rahmens«, erwiderte er. »Oder etwas ungeheuer

  Subtiles.«


  »Wenn es zu begrenzt oder subtil ist, um das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse in der Welt zu

  beeinflussen, dann ist es für ihn zu unbedeutend, als daß sich eine Beschäftigung damit lohnte«,

  überlegte Niobe.


  »Ich bin sicher, daß er keinen kostbaren Dämon auf etwas verschwenden würde, das tatsächlich

  belanglos ist.« Sie erinnerte sich an die verschiedenen Angriffe der Dämonen auf ihre eigene

  Familie. »Es muß irgend etwas geben.«


  »Vielleicht ist es etwas, das erst ans Licht gekommen ist, nachdem meine Amtszeit begann«, meinte

  Chronos. »Dann würde ich nichts davon wissen. Satan kann sehr langfristig arbeiten.«


  »Und ob! Luna soll irgendwann in der Zukunft einmal die Retterin der Menschheit werden,

  vielleicht in zwanzig Jahren. Satan verfügt über eine enorme Tücke und Geduld; er kann es sich

  leisten, zu warten, deine Wahrnehmung zu neutralisieren. Es muß irgend etwas sein, was der Dämon

  gerade tut und was erst später zutage tritt.«


  »So etwas hat er schon getan«, bestätigte Chronos. »Es war zwar meiner Erfahrung nach bisher noch

  nie so langfristig angelegt, aber die kurzfristigeren Bemühungen habe ich ja auch zu Fall

  gebracht. Mit einigen Schwierigkeiten, wie ich gestehe. Es war recht ermüdend; wenn du und

  Clotho, ich meine die Nachfolgerin der gegenwärtigen Clotho, mich nicht so unterstützt hättet,

  hätte ich vielleicht aufgegeben.«


  Niobe zog es vor, die Bemerkung über Clothos Nachfolgerin zu ignorieren, und sie hoffte, daß

  Clotho es nicht mitbekommen hatte. Keine von ihnen wollte den Zeitpunkt ihrer Amtsaufgabe wissen,

  so freiwillig diese auch geschehen mochte. »Das muß es sein. Was könnte ein Dämon heute tun, das

  sich erst in zwanzig Jahren auswirkt? Vielleicht eine Zeitbombe?«


  »Solche Geräte sind notorisch unzuverlässig. Da ist es wahrscheinlicher, daß es sich um

  irgendeinen Personalwechsel handelt, damit eine bestimmte Person zu einem gewissen Zeitpunkt

  nicht mehr zur Verfügung steht, um Satan Widerstand zu entbieten.«


  »Nun, Luna haben wir einigermaßen gut geschützt«, sagte Niobe. »Deshalb glaube ich auch nicht,

  daß die Dämonen ihr etwas anhaben können. Sie ist die einzige wirklich wichtige Person, von der

  ich weiß.«


  »Satan hat einmal einen Dämon ausgeschickt, um den Giftunfall zu verhindern, durch welchen der

  Senator ums Leben kam, dessen Nachfolgerin sie wurde, so daß...«


  »Warte, Chronos, warte! Du sprichst schon wieder von der Zukunft, es wäre mir lieber, du würdest

  es nicht tun.


  Erkläre dich doch bitte etwas allgemeiner, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Tut mir leid. Worauf ich hinaus will, ist die Tatsache, daß Satan Luna durchaus beeinflussen

  kann, indem er nämlich die Menschen beeinflußt, mit denen sie zu tun hat. Wenn die politische

  Waage tatsächlich zu ihren Gunsten ausschlagen sollte, könnte ein Personenaustausch das

  Gleichgewicht vielleicht zugunsten eines anderen verändern.«


  »Jetzt verstehe ich, was du meinst. Du sagst, daß sie Senatorin werden wird?«


  »Ja, wenn dir diese Mitteilung nichts ausmachen sollte. Und zwar eine gute.«


  »Also ist der Senat wohl auch der wahrscheinlichste Angriffspunkt?«


  »Ich würde sagen, ja.«


  »Dann sollte ich wohl besser einmal mögliche Veränderungen innerhalb des Senats überprüfen.

  Inzwischen kann ich die Schicksalsfäden schon wesentlich besser deuten, so daß ich diesmal

  eigentlich erfolgreicher sein müßte als neulich bei den Stinkbombenlegern. Habe ich dir

  eigentlich schon für deine Bemühungen gedankt?«


  »Stinkbomben? Ach so, ja, das war etwas, in einer Alternativrealität. Die UNO, nicht wahr?«


  »Genau, wenn ich dir letzten Monat dafür gedankt hätte, würdest du heute nichts davon

  wissen!«


  »Ich bin sicher, daß du schon das Richtige getan hast - und ich werde es tun.«


  »Nun, trotzdem danke für dies und das.« Sie verließ das Gebäude und ließ sich wie üblich ein

  wenig Zeit, bevor sie nach Hause zurückkehrte, damit sie nicht ihrem Selbst aus der unmittelbaren

  Vergangenheit begegnete; denn das war immer beunruhigend. Während der Zeit des Kind-Chronos hatte

  sie es zwar gelegentlich geplant getan, doch heutzutage war sie für so etwas viel zu

  beschäftigt.


  Sie glitt an ihrem Faden hinab, um Luna kurz aufzusuchen, denn sie wollte ihr schnell Bericht

  über die gegenwärtige Situation geben. Seit sie das Amt der Lachesis übernommen hatte, hatte sie

  die junge Frau nicht mehr gesehen, so daß es nun wirklich an der Zeit war.


  Sie ging vor der Tür eines recht eleganten, umzäunten Anwesens nieder, das von zwei wilden

  Greifen bewacht wurde. Als diese sie bedrohten, glitt sie an einem Faden durch sie hindurch, um

  ihnen zu zeigen, mit wem sie es da zu tun hatten. Die Tür ging auf, und da stand auch schon Luna.

  »Meine Liebste!« rief Niobe. »Was hast du nur mit deinem Haar gemacht?«


  »Großmutter!« rief Luna. »Komm herein!« Es war ein netter Besuch, in dessen Verlauf Niobe erfuhr,

  daß Luna nach ihrer Auswanderung nach Amerika mit Hilfe eines Zaubers ihr Haar kastanienbraun

  gefärbt hatte. Mein Vater hat darauf bestanden, ich weiß wirklich nicht warum.«


  Niobe erinnerte sich an Satans Verwirrung, als dieser Luna für die Frau mit dem dunkleren Haar

  gehalten hatte. Satan hatte sie früher gesehen als Niobe! »Ich glaube, ich verstehe warum«,

  murmelte sie. Ihr Sohn, der Magier, war wirklich ein Könner seines Fachs gewesen! Nach einer

  Weile küßte sie ihre Enkelin zum Abschied und glitt wieder nach Hause. Sie hatte wichtige Arbeit

  zu erledigen.


  Sie überprüfte das Gewebe, vor allem die Schicksalsfäden der gegenwärtigen Senatoren. Natürlich

  würde es im Laufe von zwanzig Jahren eine Menge Veränderungen geben, so daß jetzt noch nicht

  allzuviel zu erkennen sein dürfte, aber...


  Sie wurde enttäuscht. Sie begann mit den jüngsten Senatoren, die höchstwahrscheinlich noch

  weitere zwanzig Jahre oder länger im Amt bleiben würden und deshalb die wahrscheinlichsten Ziele

  für Satans Aktion sein durften. Denn was nützte es, einen Senator zu korrumpieren, der im

  entscheidenden Augenblick der Abrechnung nicht mehr dasein würde? Doch alle Fäden waren völlig

  normal, nicht einer von ihnen wies das unverkennbare Stigma satanischen Einflusses auf.


  »Nun, eine Überprüfung war es immerhin wert«, meinte sie schließlich. »War ja ohnehin nur eine

  Vermutung.«


  »Warum überprüfst du nicht auch die älteren?« fragte Atropos.


  »Weil die bis dahin ohnehin nicht mehr im Amt sein dürften.«


  »Überprüfe sie trotzdem. Ich habe da so eine Vorahnung.«


  Niobe zuckte die Schultern und musterte den Schicksalsfaden des ältesten Senators. Sie riß die

  Augen auf. Da war ja ein Knick Satans! Dann überprüfte sie einen weiteren älteren Senator. Wieder

  ein Stigma. Satan hatte ganz zweifellos diese Männer beeinflußt!


  »Aber das ergibt doch gar keinen Sinn!« protestierte Niobe. »Einer dieser Männer ist jetzt schon

  sechsundsiebzig Jahre alt und von schwächlicher Gesundheit; der lebt doch keine zwanzig Jahre

  mehr!«


  »Es sei denn, er bekommt ein Jugendelixier«, erwiderte Atropos.


  »Ein Jugendelixier!« Plötzlich ergab es sehr wohl Sinn! Ein alter, korrupter Mann würde mit

  Freuden seine Seele dafür aufgeben, zudem er ohnehin damit rechnete, in die Hölle zu kommen.

  Satan könnte diesen Männern tatsächlich zwanzig weitere Lebensjahre anbieten, im Austausch für

  ihre Unterstützung im kritischen Augenblick. Da sie sonst durch jüngere und vielleicht

  gottesfürchtigere Männer ausgetauscht werden würden, lag dies durchaus in Satans Interesse.


  Luna sollte umgangen werden. Das durfte man nicht zulassen.


  Sie überprüfte eine Reihe weiterer Fäden. Die der vier ältesten Senatoren waren geknickt, die des

  fünften und sechsten nicht. »Der Dämon hat seine Bestechungsaktion noch nicht beendet!« sagte

  sie. »Wir sind noch nicht zu spät dran, um seiner Aktivität ein Ende zu setzen!«


  »Vom Umgang mit Dämonen verstehe ich nichts«, erwiderte Clotho. »Samurai bringt mir zwar

  Selbstverteidigung bei, aber er meint, daß man gegen Magie nichts ausrichten kann, und ein Dämon

  läßt sich nicht mit sterblichen Mitteln töten.«


  »Natürlich kann man ihn so töten!« widersprach Atropos. »Du brauchst ihn nur mit etwas Weihwasser

  zu besprenkeln.«


  Niobe stimmte ihr zu. »Und wir sind als Inkarnationen ohnehin unverwundbar. Weder Sterbliche noch

  Dämonen können unser Blut vergießen, es sei denn, wir willigen darin ein.«


  Sie besorgten sich ein Fläschchen Weihwasser und glitten dann hinab zur Residenz des Senators.

  Ganz den herrschenden Bräuchen entsprechend, lebte der Senator in einem stattlichen Haus. Sein

  gesamtes Anwesen bestand aus weiten Grünflächen, kunstvoll gestutzten Büschen und Sträuchern und

  einer Reihe Außengebäuden, die sein Wohnhaus umrahmten.


  Es gab zwar keinen wirklichen Zaun, sondern man hatte um das Grundstück des Senators eine gelbe

  Linie auf den Boden gemalt. Magie, dachte Atropos finster. Niobe schritt die Auffährt

  weiter, denn sie wußte, daß Magie keiner Inkarnation etwas anhaben konnte. Dies war einer der

  größten Vorteile ihrer vergangenen Erfahrungen. Sie konnte selbstsicher handeln, weil sie um ihre

  Kraft und Macht wußte. Wären alle drei Aspekte der Schicksalsgöttin wirklich neu im Amt gewesen,

  so hätte Satan sie sicherlich davon überzeugen können, daß sie körperlich und magisch verwundbar

  seien, was ihm erhebliche Vorteile eingebracht hätte. Thanatos hatte davon erzählt, wie der Vater

  der Lüge ihn hinters Licht geführt hatte, bis er endlich die Wahrheit erkannte. Niobe selbst

  erinnerte sich daran, wie Satan damals, bei ihrer ersten Begegnung im Nichts, sie fast davon

  überzeugt hatte, ihr Amt aufzugeben. Lügen konnten derartig viele verschiedene Formen annehmen,

  und Satan schreckte vor keiner zurück!


  Als sie die gelbe Linie überschritt, löste dies einen Alarm aus. Eine ganze Vogelwolke hob vom

  Dach des Hauses ab und kam auf sie zugeflogen. Die Vögel schienen sie als Eindringling zu

  erkennen, denn sie zögerten keine Sekunde. Schon legten sie die Flügel an und gingen im Stürzflug

  wie kleine Jagdfalken nieder.


  Oooh! dachte Clotho und duckte sich im Geiste hastig. Niobe jedoch warf lediglich eine

  Fadenschlinge aus, dann eine zweite, die die erste im Winkel von neunzig Grad kreuzte, um auf

  diese Weise eine Kugel um ihren Leib zu beschreiben. Die Vögel stürzten sich in diese Kugel und

  verlangsamten ganz plötzlich ihr Tempo. Die Kräfte wichen von ihnen, denn sie konnten nicht bis

  zu ihrem Körper vorstoßen, so sehr sie sich auch anstrengen mochten.


  Wie der Tatami, dachte Clotho. Im Laufe ihrer Verbindung mit Samurai hatte sie sich einige

  Begriffe aus dem Kampfsport angeeignet. Die Matte ist weich, doch federt sie den Fall ab, ohne

  daß es zu Verletzungen kommt.


  »Ganz genau«, murmelte Niobe. »Es gibt nichts, das subtiler, aber auch unausweichlicher wäre als

  das Netz des Schicksals. Kein sterbliches Wesen kann ihm entgehen oder ihm seine Wirksamkeit

  nehmen.« Sie schritt weiter, und nach einer Weile gaben die Vögel auf und kehrten zu ihren

  Nestern auf dem Dach zurück.


  Ein hübsches Anwesen, dachte Atropos. Hätte nichts dagegen, in einem solchen Haus zu

  arbeiten.


  Du bist doch keine Dienerin! dachte Clotho zornig. Du bist eine freie Frau!


  Natürlich bin ich das, Mädchen im Geiste, pflichtete Atropos ihr bei. Aber in der

  wirklichen Welt mußte ich mir meinen Lebensunterhalt immer selbst verdienen, und dafür habe ich

  mich auch nie geschämt.


  Niobe lächelte wehmütig. Sie war weder befreit gewesen noch eine Dienstbotin, vielmehr hatte sie

  von beidem etwas gehabt. Anders als Clotho hatte sie den Mann geheiratet, den ihr Vater für sie

  ausgesucht hatte; anders als Atropos hatte sie nie für einen anderen arbeiten müssen. Doch hätte

  sie von Anfang an etwas mehr aufbegehrt, so hätte sie ohne weiteres Clothos Weg folgen können und

  hätte daraufhin Atropos' Weg folgen müssen. Die Welt wurde im Prinzip immer noch von Männern

  beherrscht.


  Und dennoch spinnen wir die Lebensfäden! warf Clotho ein.


  Ja, und wir schneiden sie auch ab! fügte Atropos hinzu.


  »Nun, wir sind die Frau«, sagte Niobe lächelnd. »Wir verfügen über eine Macht, die kein Mann zu

  leugnen vermag.«


  Als sie sich dem Haus näherten, ertönte aus einem Baum ein schriller Laut; es klang wie der

  Schrei eines großen Vogels und gleichzeitig wie das Keifen einer zänkischen Frau. Dann erhob sich

  eine mächtige, dunkle Gestalt aus dem Baum und flatterte mit riesigen Schwingen.


  Das ist ja eine verdammte Harpyie! dachte Atropos.


  »Hm«, machte Niobe. »Die läßt sich von den magischen Fäden nicht aufhalten, denn die ist

  unsterblich.«


  Vielleicht kann ich sie mit einigen Hieben und Griffen abwehren, dachte Clotho.


  »Das nützt nichts. Du könntest sie zwar schlagen oder beiseite schleudern, doch ihren Schmutz

  bekämst du dabei trotzdem ab. Sie kann uns nichts anhaben, selbst wenn wir nichts gegen sie

  unternehmen, aber sie kann uns ganz widerlich verschmutzen.«


  Das häßliche Geschöpf flatterte unbeholfen auf sie zu. Es hatte das Gesicht und den Oberkörper

  einer alten Frau und den Rumpf eines Raubvogels. Die dicht aneinanderstehenden, faltenbedeckten

  Augen hielten nach Niobe Ausschau.


  Einen Augenblick blieb die Harpyie schweben, offensichtlich überrascht, und ein stechender

  Gestank wurde durch ihren Flügelschlag nach unten gepreßt.


  »Was tust du hier, Lachesis?« wollte sie wissen. Ihre Zähne waren lang und gelb. »Das hier geht

  dich nichts an, du vorwitzige Schnüfflerin!«


  »Das geht mich sehr wohl etwas an, du stinkende Henne«, konterte Niobe. »Und nun geh mir aus dem

  Weg, sonst fange ich dich mit einem Faden ein.« Es war zwar ein Bluff, aber sie hoffte, daß die

  Harpyie darauf hereinfiel.


  »Mich hält kein Faden von dir fest, Spinnengesicht!« kreischte die Harpyie. »Hau ab, oder ich

  furze dich voll!«


  Das war keine leere Drohung! Doch Niobe wußte, daß sie den Senator unbedingt erreichen mußte,

  bevor der Dämon aus der Hölle es tat. Sie konnte sich keine Verzögerung erlauben. Überlaß mir

  den Körper! dachte Atropos. Mit dieser Sorte weiß ich umzugehen!


  Niobe zog sich zurück, und Atropos nahm Gestalt an. Sie verließ den Weg und schritt über die

  Wiese zu einem nahe gelegenen Gartenschuppen.


  »Oh, jetzt habe ich also mit Atropos das Vergnügen!« kreischte die Harpyie und folgte ihr. »Was

  hast du vor, du alte, schwarze Sklavin?«


  »Werde mal ein bißchen Müll auskehren«, sagte Atropos. Sie ging in den Schuppen und holte einen

  verwitterten Besen hervor.


  »Los, fege ihn nur sauber, du dämliche, schuftende Vettel!« geiferte die Harpyie, und ihr

  strähniges Haar wirbelte über Atropos' Kopf umher. »Da, damit du dich richtig zu Hause fühlst,

  werde ich gleich den Nachttopf über dich ausgießen!«


  »Die Weißen haben die Hunde auf uns gehetzt, wenn wir kamen, um ihre Häuser zu säubern«, sagte

  Atropos und hob den Besen. In ihren geübten Händen bewegte sich der Besen fast wie eine Waffe.

  »Weißt du, was wir da getan haben?«


  »Ihr habt euch wahrscheinlich zusammenbeißen lassen«, meinte die Harpyie mit lautem

  Gekrächze.


  »Wir haben es den Hündinnen auf den Schwanz gegeben!« sagte Atropos. In einem mächtigen und

  präzisen Bogen schwang sie den Besen. Die Borsten trafen die Harpyie im selben Augenblick am

  Schwanz, als sie gerade ihren Kot entleeren wollte, und schleuderten sie trudelnd durch die

  Luft.


  Das Untier fiel zappelnd auf den Rücken und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Ungerührt

  schritt Atropos mit erhobenem Besen auf das Vogelwesen zu. Die Harpyie richtete sich mühsam

  wieder auf und pumpte wie wild mit ihren Schwingen. Tapsig erhob sie sich in die Lüfte und floh

  davon, denn hiermit wollte sie nichts mehr zu tun haben.


  Atropos brachte den Besen wieder in den Schuppen. »Im Laufe eines Arbeitslebens lernt 'ne Frau

  doch ein bis zwei ganz nützliche Sachen«, brummte sie zufrieden. Das konnte man wohl sagen! Niobe

  übernahm wieder den Körper und legte den restlichen Weg zum Haus zurück.


  Als sie die Tür erreichte, sprang diese auf, und der Dämon selbst stürzte heraus. Er war ungefähr

  sieben Fuß groß, mit einem stark behaarten Körper, einem langen Schwanz mit einem Haarbüschel am

  Ende, Hörnern und einem ausgeprägten männlichen Geschlechtsteil. Er stürzte sich auf Niobe,

  schlang die langen Arme um sie und sperrte das Maul so weit auf, daß sein übriges Gesicht fast

  völlig dabei verschwand. Riesige spitze Zähne näherten sich ihrem Gesicht.


  »He, laß das gefälligst!« fauchte Niobe angewidert. »Mich kannst du nicht beißen.«


  Tatsächlich, als seine Zähne Niobes Stirn fast berührten, wich er abrupt zurück. Ihr Fleisch war

  unverwundbar.


  Der Dämon knurrte und umschlang sie, um ihr die Rippen zu brechen, doch vergeblich. Auch gegen

  solche Kräfte war sie gefeit.


  Dann versuchte der Dämon es auf eine andere Art. Er hob die Hinterfüße in der Absicht, sie am

  Oberkörper mit seinen Krallen zu verletzen. Ihre Kleidung zerriß, doch sie blieb unversehrt. »Du

  kannst mir nicht mal einen Kratzer zufügen, du Narr. Ich bin gegen jede körperliche Verletzung

  durch alle Wesen, die dein höllischer Meister ausschicken mag, geschützt.«


  Wieder hob der Dämon den Fuß und zerriß die Kleidung endgültig. Nun war ihr Oberkörper entblößt.

  Der Dämon ließ sie nicht los, sondern zerrte am Rest ihrer Kleidung. Er schnaubte Dampf.


  Da begriff sie, was er vorhatte. Er wollte sie vergewaltigen!


  Das war dem Ungeheuer wahrscheinlich sogar möglich. Sie war zwar vor körperlichen Verletzungen

  sicher, nicht aber vor emotionalen. Wie sie vor langer Zeit durch Erfahrung gelernt hatte, war

  sie als Schicksalsgöttin durchaus zum Geschlechtsverkehr fähig. Er stellte keinen physischen

  Mißbrauch ihres Körpers dar. Der Dämon war stärker als sie, er würde sie festhalten können.


  Sie begann sich zu wehren, doch ihre Arme waren wie gelähmt. Sie versuchte davonzulaufen, aber

  der Dämon riß sie vom Boden. Sein Glied wurde immer größer, und es würde nur noch einen

  Augenblick dauern, bis er seine scheußliche Absicht ausführen konnte. Auf diese Weise würde sie

  immerhin voll und ganz gedemütigt werden.


  Vielleicht kann ich gegen ihn kämpfen! dachte Clotho.


  Wie denn? überlegte Atropos. Er ist auch gegen unsere Attacken immun, wir können ihn

  nicht einmal beißen.


  Laß es mich wenigstens versuchen!


  Niobe, die ebenso verzweifelt war wie die beiden anderen, überließ ihr den Körper. Der Dämon

  hielt inne, erschrocken bemerkte er die Veränderung, ließ sie aber nicht los. Dann, als er

  wahrnahm, daß seine Gefangene noch attraktiver geworden war, verdoppelte er seine

  Anstrengungen.


  Clotho wand sich verzweifelt; es gelang ihr, den Körper ein wenig von seinem zu lösen. Dann ließ

  sie ihr rechtes Knie heftig in die Lenden des Dämons fahren. Sie traf ihr Ziel doch die Kreatur

  keuchte nicht einmal auf. Sie war, wie Atropos Clotho bereits gewarnt hatte, unverwundbar.

  Jetzt bin ich an der Reihe! dachte Atropos.


  Clotho überließ ihr den Körper. Wieder hielt der Dämon inne, als er den Wandel bemerkte, doch

  schon einen Augenblick später verlegte er seinen Griff, um den Körper enger an sich

  heranzuzwingen, und packte mit den Hinterklauen die Beine, um sie auseinanderzureißen.


  »Verdammt!« fluchte Atropos. »Ich dachte, ich könnte an dem Faden weggleiten, aber ich kann keine

  Fäden auswerfen, solange meine Arme an den Körper gedrückt werden!«


  Der Dämon grinste, das hatte er gewußt.


  Plötzlich erkannte Niobe, was hier verlangt war. Wir sind alle Narren! dachte sie. Gib

  mir den Körper wieder!


  Atropos überließ ihn ihr. Niobe übernahm die Kontrolle im selben Augenblick, als das heiße Glied

  des Dämons sie berührte.


  Sie wechselte in ihre Spinnengestalt über. Plötzlich besaß sie acht Beine und war sehr viel

  kleiner. Die Schicksalsgöttin konnte die Gestalt einer Spinne beliebiger Größe annehmen. Sie

  entglitt dem Griff des völlig überraschten Dämons und sprang zu Boden.


  Der Dämon versuchte, sie zu zertreten. Niobe blieb einfach stehen und ließ es zu, daß der

  krallenbewehrte Fuß sich auf ihren Körper senkte. Als er sich wieder hob, war sie immer noch

  unversehrt. Die Spinne war ebenso unverwundbar wie ihre menschlichen Gestalten.


  Sie nahm wieder ihre natürliche Form an. Der Dämon griff erneut nach ihr, doch inzwischen hatte

  sie das Fläschchen mit dem Weihwasser hervorgeholt. Als die Arme des Dämons sich um sie

  schlangen, legte sie das Fläschchen an die Lippen und nippte an der Flüssigkeit. »Küß mich,

  Dämon«, murmelte sie und beugte das Gesicht vor.


  Der Dämon roch das Weihwasser, und sein Kopf ruckte zurück, doch sie folgte ihm. Nun hielten ihre

  Arme seinen Körper gefangen und verhinderten seine Flucht ebenso, wie er es zuvor mit ihr

  getan hatte. Sie preßte ihren Mund auf seinen und spie das Wasser aus.


  Der Todeskuß! dachte Clotho.


  In der Tat. Wo das Wasser den Dämon berührte, schmolz sein Fleisch dahin. Die Lippen lösten sich

  auf und troffen am Kinn herab, das durch die Flüssigkeit sofort zerfressen wurde. Das Fleisch der

  Wangen und der Zunge schlug Blasen, bis die Zähne kahl freilagen. Wie bei Thanatos. Dann lösten

  sich auch die Gaumen auf, der Kiefer fiel auseinander, und nacheinander lockerten sich auch die

  Zähne und fielen zu Boden. Die Zerstörung bahnte sich ihren Weg durch das Gesicht, zerfraß die

  Nase und schließlich auch die Augäpfel. Das Hirn des Ungetüms trat zutage. Seine Oberfläche

  begann zu rauchen, als das Weihwasser sie berührte. Das ganze Hirn färbte sich schwarz, dann ging

  es in Rauch auf.


  So sollte man mit allen Vergewaltigern umgehen! dachte Atropos.


  Der restliche Körper zerfiel sehr viel schneller und löste sich von oben nach unten in Dampf auf,

  wie eine dicke, brennende Zigarre. Zum Schluß war nur noch eine stinkende Rauchwolke zu

  sehen.


  Doch als der Rauch sich auflöste, bewegte sich etwas. Der rechte Fuß des Dämons war noch intakt.

  Er hatte sich nicht aufgelöst und war von den wirbelnden Schwaden verdeckt geblieben. Ihr

  Todeskuß hatte die Grenze seiner Wirksamkeit erreicht.


  Niobe griff wieder nach dem Fläschchen. Was kann ein einzelner Fuß schon noch ausrichten?

  fragte Clotho.


  »Jedes Stückchen Dämon verheißt Schlimmes«, erwiderte Niobe angespannt. Sie gab etwas Weihwasser

  auf ihre Finger und griff nach dem Fuß.


  Das Ungetüm eilte die Treppe entlang, wobei es sich mit seinen Krallen vorwärtszog. Niobe

  besprühte es mit ihren feuchten Fingern, und dort, wo die Tropfen ihr Ziel fanden, schossen

  kleine Rauchwölkchen empor. Der Fuß fiel vom Treppenrand herab ins Gras. Sie verfolgte ihn,

  sprenkelte weiteres Wasser darauf, und der letzte Rest des Dämons schien verschwunden.


  »Ich hoffe, ich habe ihn ganz erwischt«, murmelte sie.


  Kann doch höchstens noch eine Zehe übriggeblieben sein, dachte Atropos.


  »Dämonen sind nicht wie Sterbliche«, meinte Niobe finster. »Die können auch in Stücken

  überleben.«


  Kann uns eine einzelne Zehe etwas anhaben? dachte Atropos. Wie denn?


  Niobe zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht, ich hoffe nur, daß das Ding voll und ganz

  erledigt ist.«


  Nun, schauen wir mal, was drinnen los ist, dachte Clotho.


  Wie Atropos nahm auch sie die Zehe eines einzelnen Dämons nicht sehr ernst, und Niobe mußte

  zugeben, daß sie, was Dämonen anging, wahrscheinlich ein wenig unter Verfolgungswahn litt. Einer

  von ihnen hatte Cedric getötet, ein anderer Blanche, ein weiterer hatte versucht, Luna und Orb

  auszuschalten, und nun hatte einer sie vergewaltigen wollen. Also hatte sie allen Grund - doch

  was konnte eine einzelne Dämonenzehe wirklich schon noch anrichten?


  Niobe steckte ihr zerrissenes Kleid so gut wie möglich zusammen und befestigte es an den

  entscheidenden Stellen mit Fäden. Dann betrat sie das Haus des Senators.


  In der Empfangshalle stand ein junger Mann. Wie riesige Säcke hingen die Kleidungsstücke an ihm.

  Er schien seine Umgebung nicht zu bemerken, denn er war voll und ganz damit beschäftigt, sich in

  dem großen Spiegel zu betrachten.


  Sie war zu spät gekommen.


  Sie seufzte. »Senator?«


  Er antwortete, ohne sie anzublicken. »Ja, natürlich werde ich mein Amt aufgeben müssen, sonst

  gibt es Gerede, Klatsch, vielleicht sogar eine Untersuchung. Das könnte ich mir nicht leisten!

  Möglicherweise würde es mir sogar schwerfallen, meine Identität zu beweisen. Schließlich habe ich

  soeben vierzig Jahre verloren!«


  »Sie... Sie wollen nicht weitermachen?« Das überraschte sie.


  »Natürlich nicht. Es ist einfach nicht machbar. Ich werde ein neues Leben führen müssen, aber das

  ist die Sache wert! Vierzig Jahre mehr, und die beginne ich mit meinem ganzen jetzigen

  Erfahrungs- und Wissensschatz!«


  »Aber sind Sie Satan dafür nicht etwas schuldig?«


  »Er hat nichts dafür verlangt. Es ist ein Geschenk, ohne jeden Haken.«


  »Aber die Last des Bösen, die nun auf Ihrer Seele ruht...«


  »Ein Geschenk, das aus freien Stücken angeboten wird, anzunehmen, ist nicht böse, sofern ich

  keine politischen Gegenleistungen dafür erbringe. Und das werde ich nicht tun, ich werde aus der

  Politik aussteigen.«


  Sie war erstaunt. Wenn die Senatoren nicht im Amt blieben, wie sollten sie dann in zwanzig Jahren

  Satans Geheiß folgen? Das ergab einfach keinen Sinn!


  Wenigstens hatte sie den Dämon vernichtet. Jetzt würde es keine Bestechungen durch

  wiederhergestellte Jugend mehr geben. Sie ließ einen Faden ausfahren und glitt daran zum

  Fegefeuer.


  Während sie zu Hause die Lebensfäden erneut überprüften, berieten sie sich. Als sie das

  veränderte Muster erst einmal durchschaut hatten, hellte sich die Situation auf. Die Senatoren

  waren indirekt bestochen worden, indem man ihnen umsonst gab, wonach sie am meisten gestrebt

  hatten. Um dieses Geschenk zu genießen, mußten sie ihre Ämter aufgeben. Das bedeutete, daß andere

  für sie nachrücken würden, um die Legislaturperiode zu Ende zu führen und diese Kandidaten wurden

  mit Sicherheit von Satan beherrscht; die neuen Senatoren würden alle jung und kompetent sein und

  nicht das leiseste Indiz dafür geben, wem sie die wahre Treue geschworen hatten - bis zu jenem

  Tag in etwa zwanzig Jahren, wenn Satan es von ihnen verlangte, um Lunas Position zu bekämpfen und

  Satan den Endsieg zu ermöglichen. Ein sehr langfristiger Plan doch schien er Erfolg zu

  versprechen. Bei einer Abstimmung, die so knapp verlaufen würde wie jene, auf die Satans Plan

  abzielte, konnten vier manipulierte Stimmen schon mehr als genug sein. Nein, fünf sogar, wenn man

  den Senator mitzählte, der hier soeben ausgeschaltet worden war.


  Doch die Fäden lagen noch nicht an ihrem Platz, denn man hatte die Nachfolgekandidaten noch nicht

  bestimmt. Dieser Vorgang würde einige Tage dauern. Aber so sorgfältig Niobe das Gewebe auch

  absuchte, sie fand keine Möglichkeit, um diesen Schachzug zu durchkreuzen. Satan hatte sein Spiel

  gemacht und konnte es mühelos gegen alle Anstrengungen verteidigen, die sie unternehmen mochte.

  Die fünf alten Senatoren waren bereits bestochen worden, um ihre Sessel zu räumen, und diese

  Bestechung ließ sich nicht wieder rückgängig machen. Denn die Jugend gehörte ihnen bereits.


  »Es muß doch eine andere Möglichkeit geben!« rief Niobe. »Wir können die Welt nicht einfach

  tatenlos Satan überlassen, selbst wenn es noch zwanzig Jahre bis zu seiner Machtergreifung dauern

  sollte.«


  Sie beriet sich hastig mit den anderen Inkarnationen, doch von denen wußte keine eine Antwort.

  Schließlich begab sie sich zu jener Person, die am meisten vom ganzen betroffen war: zu ihrer

  Enkelin Luna. Luna nahm es gefaßt hin. Trotz ihrer falschen Haarfarbe war sie nun eine wahrhaft

  schöne Frau.


  »Mein Vater hat mir gesagt, daß etwas Derartiges passieren könnte«, sagte sie. »Er hat mir eine

  Botschaft für diesen Fall hinterlassen.«


  »Mein Sohn hat das vorhergesehen?« fragte Niobe überrascht.


  »Er war ein äußerst fähiger Magier«, erinnerte Luna sie. »Vielleicht der beste seiner Generation

  und er hat die letzten dreißig Jahre seines Lebens damit verbracht, vor allem diesem Problem

  nachzuforschen. Er hat sich oft bei mir dafür entschuldigt, daß er mich vernachlässigt habe, doch

  das stimmte gar nicht. Wir standen einander sehr nahe.«


  So wie Niobe und ihr Sohn es nicht getan hatten. Doch das lag lang zurück. »Wie lautet die

  Nachricht?«


  Luna holte einen kleinen blauen Topas hervor, einen hübschen, aber nicht wirklich wertvollen

  Stein. Sie stellte ihn auf ein kleines Regal vor einer weißen Leinwand und schaltete ein

  besonderes Licht ein. Der Schein begann zu fluoreszieren und strahlte ein Muster aus blauen

  Schatten auf die Leinwand.


  »Das ist die magische Spannung der Topasmoleküle«, erklärte Luna. »Ich muß lediglich den

  richtigen Winkel finden und den Stein korrekt ausrichten, die meisten Facetten sind wertlos, aber

  die richtige gibt die Nachricht preis. Der Magier hat das so eingerichtet, damit niemand vor der

  Zeit aus Versehen die Nachricht lesen kann. Denn das würde Satan aufmerksam machen, mußt du

  verstehen.« Sie drehte den Stein, und das Muster auf der Leinwand veränderte sich.


  Nach einem erneuten Drehen erschienen mehrere Zeilen verschwommener Druckschrift auf der hellen

  Fläche. »Ah... da ist es ja! Und nun müssen wir es noch schärfer stellen!« Sie bewegte das Licht,

  und nach und nach wurde die Schrift deutlicher. Schon bald würde sie zu lesen sein. Doch

  plötzlich rollte etwas über das Regal und stieß gegen den Topas. Der Stein veränderte seine

  Position, und das Bild verschwand.


  »Die Dämonenzehe!« rief Niobe. Sie holte das Fläschchen hervor und goß das verbliebene

  Weihwasser darauf. Das Ding löste sich in einer Rauchwolke auf.


  Luna holte den Stein wieder. »Gut, daß das Wesen ihn nicht beschädigt hat«, sagte sie. Sie

  stellte ihn wieder auf und richtete den Lichtstrahl darauf.


  Auf der Leinwand erschien nur helles, blaues Licht.


  Überrascht drehte Luna den Stein weiter, um eine neue Facette abstrahlen zu lassen, doch es

  zeigte sich kein Muster mehr. »Die Nachricht ist ausgelöscht worden!« rief sie entsetzt. »Die

  Magie ist verschwunden!«


  »Das hat der Dämon getan!« rief Niobe. »Schon seine bloße böse Berührung hat die gute Magie

  zunichte gemacht!«


  Und wir haben uns gefragt, was eine einzige Zehe schon anrichten kann! dachte Atropos

  niedergeschlagen.


  Niobe und ihre Enkelin wechselten betretene Blicke. Nun war die so wichtige Nachricht

  verloren!


  »Gibt es noch einen anderen Stein?« fragte Niobe nach einem Augenblick des Schweigens.


  »Nein, hierfür nicht. Der Magier wollte nicht, daß alles zu offensichtlich wird...«


  »Das habe ich mir gedacht«, erwiderte Niobe schleppend.


  »Satan muß von dem Stein gewußt haben, oder er hat es geahnt. Jedenfalls hat er dem Dämon den

  Auftrag gegeben, die Nachricht auszulöschen, wenn er dazu Gelegenheit haben sollte. Und nun hat

  er es geschafft.«


  »Nun hat er es geschafft«, wiederholte Luna.


  »Jetzt weiß also nur noch der Magier den Inhalt der Nachricht.«


  »Und der ist tot.«


  Niobe umarmte die junge Frau, und beide weinten Tränen der Hoffnungslosigkeit.


  Dann richtete Niobe sich plötzlich auf und reckte ihr Kinn empor. »Aber ich bin eine Inkarnation!

  Ich kann meinen Sohn im Fegefeuer aufsuchen und ihn direkt danach fragen!«


  »Ja!« rief Luna, und ihre grauen Augen leuchteten auf. »Mein Vater wußte ja nicht, daß du noch

  einmal Schicksalsgöttin werden würdest! Deshalb hat er sich nur auf mich konzentriert!«


  Wieder umarmten sie sich und weinten gemeinsam, doch diesmal voll frischer Hoffnung. Dann begab

  sich Niobe an einem Faden zurück ins Fegefeuer, um ihren Sohn aufzusuchen.


  Doch als sie sich vom Computer den genauen Aufenthaltsort seiner Seele mitteilen lassen wollte,

  bekam sie einen weiteren Schock.


  DIE SEELE DES MAGIERS KAFTAN BEFINDET SICH NICHT MEHR IM FEGEFEUER, stand auf dem Schirm.


  »Soll das heißen, daß seine Zeit der Buße beendet ist? Daß er bereits in den Himmel gekommen

  ist?«


  NEIN, ES WURDE EIN KATEGORISIERUNGSFEHLER ENTDECKT. SEINE TOCHTER HAT EINEN TEIL SEINER BOESEN

  LAST UEBERNOMMEN. SIE IST FUER DEN HIMMEL BESTIMMT, DOCH SEINE WAHRE BILANZ WAR NEGATIV.


  Warum hätte Luna so etwas tun sollen? fragte sich Niobe. Doch im Augenblick gab es drängendere

  Probleme! »Negativ? Dann...«


  IHR SOHN BEFINDET SICH NUN IN DER HOELLE.


  Voller Grauen starrte Niobe den Bildschirm an. Sie war davon überzeugt, daß diese Information

  echt war, denn diesmal hatte sie Vorbereitungen getroffen, um zu verhindern, daß Satans

  Illusionen sich ihr in den Weg stellten.


  Die einzige Person, die wußte, wie man Satans Sieg verhindern konnte befand sich in der Gewalt

  Satans!


  




  15. Das Quadrierte Labyrinth




  Wieder zu Hause, gingen sie die Sache gemeinsam durch.


  »Wir wissen, daß es eine Lösung gibt«, sagte Niobe. »Wir wissen nur nicht, wie sie

  aussieht.«


  »Möglicherweise werden wir die Lösung nicht allein herausbekommen«, meinte Atropos.


  »Wenn wir alle erfahren genug wären, würden wir sie vielleicht erkennen, aber bis wir genug

  Erfahrung gesammelt haben, wird es zu spät sein.«


  »Wir stecken immer noch in Satans Falle«, stimmte Clotho zu.


  »Nicht ganz«, sagte Niobe. »Wenn wir alle drei neu wären, würde das vielleicht stimmen, aber ich

  habe immerhin achtunddreißig Jahre Erfahrung. Ich weiß, daß Satans Macht nicht unbeschränkt ist.

  Es muß irgend etwas geben, das er vor uns verbirgt.«


  »Die Lösung!« meinte Clotho trocken.


  »Wirklich zu schade, daß wir nicht in die Hölle gehen können, um den Magier zu fragen, was der

  Inhalt seiner Nachricht war«, warf Atropos ein.


  Niobe horchte auf. »Vielleicht können wir das doch! Schließlich haben Inkarnationen ganz

  besondere Kräfte!«


  Sie befragten Thanatos, der Niobes Vermutung bestätigte.


  »Ich bin auch schon einmal dagewesen«, sagte er.


  »Aber nur im Geiste. Den physischen Körper muß man dabei zurücklassen. Alle Wesen dort sind

  Geister, doch sie wirken sehr feststofflich, genau wie im Fegefeuer. Satan würde es aber nicht

  zulassen, daß du dort eine bestimmte Person aufsuchst.«


  »Aber wie bist du denn dorthin gekommen?«


  »Ich bin zu einer Besichtigung eingeladen worden.«


  So etwas kannte sie schon.


  Und dennoch...


  »Kann er eine Mutter daran hindern, ihren Sohn aufzusuchen?« fragte sie.


  Bei diesem Gedanken verweilten sie etwas.


  Wer würde darüber Bescheid wissen? dachte Clotho.


  »Gäa«, antwortete Niobe. »Die Grüne Mutter weiß alles über den Menschen, und einiges mehr.«


  Sie suchten Gäa auf. »In diesem Fall kann Satan dich nicht hindern«, sagte sie. »Aber er wird dir

  auch nicht helfen. Wir haben es hier mit einer Auseinandersetzung zwischen Inkarnationen zu tun,

  und deine Aussicht auf Erfolg beträgt nur fünfzig Prozent.«


  »Aber ich kann es tun?« fragte Niobe.


  »Sicher, aber du kannst dir auch deinen Fuß abschneiden, trotzdem wirst du das vielleicht

  nicht wollen«, lächelte Gäa kalt.


  »Wenn ich das tue... wenn ich in die Hölle gehe... dann kann ich damit immerhin die Rettung der

  Menschheit erlangen... oder dies wenigstens meiner Enkelin ermöglichen. Aber was habe ich schon

  zu verlieren?«


  »Deine Seele«, erwiderte Gäa grimmig.


  »Aber ich bin doch eine Inkarnation! Meiner Seele kann Satan nichts anhaben!«


  Gäa schüttelte den Kopf. »Du mußt deine Seele aufs Spiel setzen, um Zugang zur Hölle zu erhalten.

  Wenn du dein Ziel erreichst, kannst du die Seele behalten. Wenn du aber scheiterst, ist sie

  verloren. Die Hölle ist kein Kinderspiel, Lachesis!«


  Niobe seufzte. »Das ist sie bestimmt nicht!«


  Na, die Möglichkeit war also nichts, dachte Atropos. Eine gute Seele, in der Hölle

  gefangen...


  »Wie muß ich vorgehen?« fragte Niobe.


  Tu es nicht! dachte Clotho.


  Was nützt es einer Frau, wenn sie die ganze Welt rettet, dabei aber ihre eigene Seele

  verliert? dachte Atropos.


  »Das ist nur bildlich, aber hier geht es um etwas Wirkliches«, sagte Niobe. »Diesmal steht

  tatsächlich die ganze Welt auf dem Spiel.«


  »Du mußt einen Schiedsrichter auswählen«, riet Gäa. »Um sicherzugehen, daß alles fair verläuft.

  Sonst wird Satan mit falschen Karten spielen.«


  Niobe überlegte. »Wie wäre es mit Mars? Er weiß, wie man einen Krieg beaufsichtigt... und das

  hier ist ja wirklich eine Schlacht zwischen den Guten und dem Bösen.«


  Gäa nickte. »Eine ausgezeichnete Wahl. Suche ihn auf und frage ihn.«


  »Danke, Gäa.«


  »Jede Inkarnation muß sich früher oder später mit Satan auseinandersetzen«, sagte Gäa. »Du hast

  es vor langer Zeit getan, damals in der Leere. Jetzt tust du es erneut - aber nicht an einem

  neutralen Ort, und diesmal steht auch mehr auf dem Spiel. Wir werden die Sache zwar im Auge

  behalten... doch keiner von uns wird dir helfen, wenn du die Hölle erst einmal betreten

  hast.«


  »Ich weiß.« Dies war ein weiterer Hinweis darauf, daß Gäa sie tatsächlich am Tag ihrer

  Besichtigung der Modellhölle erkannt und das Geheimnis für sich behalten hatte.


  »Du wirst deinen Körper und deine beiden anderen Aspekte zurücklassen. Solltest du scheitern,

  werden sie Ersatz für dich wählen müssen... Ohne eine Seele dagegen eintauschen zu können. Dann

  wird dieser Körper sterben.«


  Wahrlich ein hoher Preis! Doch wenn man ihn gegen den Verlust der ganzen Welt abwog, spielte er

  dann noch eine Rolle? Sie mußte es einfach versuchen!


  »Lebe wohl«, sagte Gäa. »Du bist eine prächtige Frau, Lachesis.«


  Niobe glitt an ihrem Faden zur Burg, in der Mars gewöhnlich wohnte. Diesmal war er zu Hause.

  Schnell erklärte sie ihm die Lage.


  »Mut hast du«, knurrte Mars. »Ich nehme an, dir ist klar, daß der Besuch der Hölle kein

  Sonntagsausflug ist.«


  »Ich weiß, aber ich muß dorthin gehen. Wirst du mir helfen?«


  »Ich werde dir helfen. Aber ich kann lediglich dafür garantieren, daß die Spielregeln eingehalten

  werden. Darüber hinaus kann ich dir weder helfen noch dich sonstwie beraten. Wenn du die Hölle

  erst einmal betreten hast, bist du ganz allein auf dich gestellt.«


  »Aber... ich weiß überhaupt nicht, was mich dort erwartet.«


  »Als Schiedsrichter ist es meine Aufgabe, bei dem mitzuhelfen, was du zu erwarten hast«, sagte

  Mars. Er hob sein rotes Schwert, und es blitzte auf. »Satan!«


  Satan erschien. »Was zum Teufel willst du, Mars? Einen Krieg?«


  »Beides«, bestätigte Mars ungerührt. »Lachesis wünscht, ihren Sohn aufzusuchen, den Magier

  Kaftan. Das kannst du ihr nicht verwehren.«


  Satan wandte sich an Niobe. »Du hast also davon gehört, du schnüffelndes Weibsstück! Aber das

  wird dich deine Seele kosten!«


  »Das einzige Angebot, das du nicht ausschlagen kannst«, stimmte Niobe zu.


  »Nein«, sagte Mars. »Sie erkauft sich den Besuch nicht mit ihrer Seele. Sie setzt ihre Seele

  lediglich aufs Spiel. Das ist etwas anderes.«


  »Etwas anderes«, stimmte Satan zögernd zu.


  »Ein rein theoretisches Problem.«


  Der Schiedsrichter leistete bereits ganze Arbeit.


  »Wir müssen die Bedingungen festlegen«, sagte Mars.


  »Luftkampf auf Feuerdrachen«, schlug Satan vor.


  »Ein Webwettbewerb«, konterte Niobe.


  Atropos lachte im Geiste.


  »Vielleicht einen Kompromiß«, sagte Mars und lächelte grimmig. »Etwas, das beides miteinander

  verbindet, Ungeheuer und Fäden, Illusion und Wirklichkeit. Ein Labyrinth, mit Dämonen

  bestückt.«


  Satan überlegte. »Das könnte gehen. Das bedeutet viel Spaß.«


  Auch Niobe überlegte. Ein Labyrinth glich vom Prinzip einem Webteppich, nur daß es anstelle der

  Fäden Gänge aufwies. Wenn sie, wie es den Anschein zu haben schien, erst irgendeine

  Herausforderung meistern mußte, um in der Hölle an ihren Sohn zu gelangen, so war das mit

  Sicherheit für sie die beste.


  »Ein Illusionslabyrinth ist körperlich weniger anstrengend«, erläuterte Mars. »Dafür stellt es

  intellektuell eine größere Herausforderung dar.«


  Niobe wußte, daß sie nicht gerade ein Genie war, aber vom Weben komplizierter Fadenmuster

  verstand sie etwas.


  »Das klingt gut«, stimmte sie zögernd zu.


  »Überhaupt nicht«, meinte Satan.


  »Das Ganze auf ein feststoffliches Labyrinth aufgelegt«, fuhr Mars fort.


  »Sagen wir mal, einhundert Illusionen deiner Wahl... und einhundert Realitätsfäden für sie? Mit

  einigen Eigenschaften ihrer normalen Fäden, damit sie sich auch bequem fortbewegen kann...«


  »Begrenzt«, sagte Satan. »Ich bin nicht scharf darauf, daß sie durch die ganze Hölle rast.«


  »Begrenzt«, willigte Mars ein. »Und das Labyrinth soll so konstruiert sein, daß sich die beste

  Strecke mit weniger als fünfzig Fäden bereisen läßt, die schlechteste mit mehr als

  einhundertfünfzig Fäden, das Ganze aber sich auf hundert Fäden ausrichtet?«


  »Eine Chance von fünfzig zu fünfzig«, stimmte Satan zu. »Aber ich erstelle das Labyrinth

  und suche auch alle Konfigurationen aus.«


  »Und ich überprüfe die Ausgewogenheit und beanstande alle Verstöße«, sagte Mars. »Ich werde das

  Labyrinth inspizieren, bevor sie es betritt, und nachdem sie eingetreten ist, wird sich daran

  nichts mehr ändern.«


  »Abgemacht«, sagte Satan.


  Sie blickten Niobe an; die war sich nicht sicher, ob die Abmachungen, die die beiden Männer für

  fair halten mochten, es auch tatsächlich waren. Doch sie wußte, daß Mars sie nicht verraten

  würde, und es schien der beste Kompromiß zu sein, den sie erwarten durfte. »Also gut.«


  Nun klärten sie noch die letzten Einzelheiten. Dann lehnte sich Niobe in einem Sessel zurück,

  wartete einen Augenblick ab und erhob sich, wobei ihr Körper zurückblieb. Sie war nur noch ein

  Geist!


  Sie drehte sich um und streckte den Arm vor, um die Hand ihres Körpers zu berühren. Als sie dies

  tat, spürte sie die beiden anderen Aspekte. Zeig es ihnen, Mädchen, dachte Atropos.

  Finde deinen Sohn! dachte Clotho. Beide sandten ihr geistige Unterstützung und gute

  Wünsche.


  Wird gemacht, erwiderte Niobe.


  Sie drehte sich erneut um. Vor ihr stand Satan, während Mars sie von der Seite beobachtete.


  »Komm zu mir, Närrin!« sagte Satan und lachte.


  Sie trat in ihn hinein und stellte fest, daß er sich in eine Art Tür verwandelte. Durch diese

  schritt sie hindurch und fand sich in der Hölle wieder.


  Plötzlich war sie von leuchtenden, sechseckigen Facetten umgeben, rot und grün und blau, alle

  Farben, jede Facette war so groß wie sie selbst. Sie stand auf einer Facette für sich, die ebenso

  groß war. Niobe drehte sich um, um zu schauen, woher sie gekommen war. Doch dort war nur

  eine weitere glänzende Facette, so daß sie ihr eigenes Abbild genau erkennen konnte.


  Sie sah genauso aus wie im Leben: eine unauffällige Frau mittleren Alters, deren einst

  fließendes, buchweizenhonigfarbenes Haar nun glanzlos und ungepflegt wirkte. Ihr Kleid war von

  schäbigem Grau und paßte ihr nicht sehr gut. Ein enganliegendes Kleid jedoch hätte sie noch

  molliger erscheinen lassen. Ach, wie schön war doch das Fleisch der Jugend! Sie konnte gut

  verstehen, daß die alten Senatoren der Verlockung neuer Jugendlichkeit nicht hatten widerstehen

  können.


  Die Ironie des Ganzen lag darin, daß sie ihr jugendliches Aussehen achtunddreißig weitere Jahre

  beibehalten hatte, um es danach aufzugeben. Für Pacian würde sie das noch einmal tun. Und für

  Cedric hätte sie auch alles aufgegeben. Sie hatte Clotho sehr gut verstehen können, als das

  Mädchen sich Samurai völlig hingegeben hatte. Wenn eine Frau einen Mann liebte...


  Doch nun mußte sie ihren Sohn finden. Sie musterte ihre linke Hand: Darin befand sich eine

  Handvoll abgemessener Fäden. Sie war nicht mehr Lachesis, sie konnte nicht mehr bis ans Ende der

  Welt reisen. Sie war lediglich Niobe, und jeder Faden, den sie einmal verwendete, bedeutete einen

  Faden weniger. Sie mußte sehr sorgfältig mit ihnen umgehen. Denn obwohl sie für den längsten,

  ungünstigsten Weg durch das Labyrinth über hundertfünfzig Fäden benötigen würde, besaß sie nur

  einhundert. Wenn sie sie alle aufbrauchte, ohne ihren Sohn zu finden, waren ihre Mission und ihre

  Seele verloren.


  Nun, das hier war mit Sicherheit ein Rätsel. Sie klopfte mit einem Fingerknöchel gegen eine blaue

  Facette. Ein angenehmes Geklingel hallte durch den Raum, verursachte einen recht hübschen Klang,

  doch das brachte sie nicht durch das Labyrinth.


  Sie stellte fest, daß eines der Sechsecke gar keine Facette war, sondern ein offener Raum. Sie

  trat hindurch, auf den goldenen Kachelboden dahinter...


  Ihr Fuß durchstieß den Boden. Dahinter war nichts. Mit einem Schrei stürzte sie mehrere

  Sechseckebenen in die Tiefe, bis sie auf eine weitere Goldkachel fiel. Sie war unverletzt,

  steckte aber nun in einem Loch.


  Aus ihrer Linken stieg ein Dampfwölkchen hervor, sie sah hin und bemerkte, daß einer ihrer Fäden

  sich aufrollte, während er sich zugleich in Rauch auflöste. Dieser Sturz hatte ihr zwar keinen

  Schaden zugefügt, denn einen Geist konnte man auf diese Weise nicht verwunden, aber er hatte sie

  einen Faden gekostet. Nun hatte sie noch neunundneunzig Fäden übrig; zugleich hatte sie die erste

  Illusion entlarvt.


  Sie klopfte die Flächen ab, die sie umgaben. Alle waren aus fester Materie. Sie befand sich in

  einer tiefen Kammer ohne verfügbaren Ausgang. Die glatten Facetten boten ihren Fingern keinen

  Halt; sie konnte nicht an ihnen nach oben und hinausklettern.


  Niobe seufzte. Sie verstaute ihre Fäden sorgfältig in einer Tasche, nur einen behielt sie

  draußen. Den warf sie empor.


  Nun schwebte sie nach oben, dem Fadenlauf folgend, ganz ähnlich, wie sie es als Aspekt der

  Schicksalsgöttin zu tun pflegte. Einen Augenblick später befand sie sich wieder auf der

  Ausgangsebene, das Gesicht dem goldenen Kachelboden zugewandt. Eine Illusion... aber um dies zu

  entdecken und sich aus ihr wieder zu befreien, hatte sie zwei ihrer kostbaren Fäden verbraucht.

  Zwei zu eins; Satan hatte einen ersten kleinen Vorsprung gewonnen.


  Sie musterte die goldene Kachel. Noch immer sah sie wie eine richtige Kachel aus. Natürlich würde

  sie darauf nicht mehr reinfallen, doch wieviel besser wäre es gewesen, die Illusion zu erkennen,

  ohne in das Loch zu stürzen! Dann wäre sie einen Punkt im Vorsprung gewesen, weil sie keinen

  Faden dafür verbraucht hätte, um eine der hundert Illusionen zu entlarven.


  Sie befühlte den Rand der Illusion. Dort fand sie einen schmalen Stieg; ein Teil der goldenen

  Kachel war also wirklich. Darauf konnte sie weitergehen, um durch das Labyrinth zu gelangen. Der

  Abmachung nach mußte es einen Weg durch das Labyrinth geben. Niobe mußte nur vorsichtig vorgehen,

  um nicht auf weitere Tricks hereinzufallen.


  Doch würde sie nicht ans Ziel gelangen, ohne an die fünfzig ihrer Fäden aufzubrauchen. Das

  bedeutete, daß sie nicht einfach die Augen schließen und sich durch das ganze Labyrinth tasten

  konnte. Es würde hier Illusionen geben, die sie erst durchdringen mußte, bevor sie sich ihnen

  anvertrauen konnte, und Kletterpartien, die sie, ungeachtet aller Illusionen, hinter sich bringen

  mußte. Sie konnte ihre Fäden auch nicht horten, denn auf diese Weise würde sie das Labyrinth

  nicht durchwandern können.


  Niobe beendete ihre Umkreisung der goldenen Illusion und kam in eine neue Kammer. Diese hatte

  einen festen Fußboden aber keinen Ausgang. Sie hob den Blick und entdeckte einen hochgelegenen

  grünen Sims, außerhalb ihrer Reichweite. Offensichtlich war das der richtige Weg. Keine Illusion,

  lediglich eine Strecke, die einen Faden verlangte.


  Sie holte einen weiteren Faden hervor und warf ihn in Richtung des Stegs. Im nächsten Augenblick

  glitt sie empor und landete auf dem Grün.


  Nur daß sich der Sims als Sackgasse entpuppte.


  Sie seufzte wieder. Einmal mehr war sie hereingefallen und hatte unnötigerweise einen Faden

  vergeudet.


  Niobe kauerte sich nieder, um die Kante des Sims zu berühren. Sie war glatt wie Glas. Niobe stand

  auf und kratzte mit der Sohle eines Schuhs darüber. Dann prüfte sie den Rand erneut mit dem

  Finger.


  Ja... es war ein kleiner Kratzer da. Das Material war nicht übermäßig hart. Man konnte es

  abschaben.


  Sie fuhr noch einige Male darüber, dann legte sie sich hin und kroch seitlich liegend vor, um

  ihre Beine über den Rand hängen zu lassen. Die Finger spreizte sie auf der aufgerauhten

  Oberfläche. Die Neigung jenseits der Kante war nicht senkrecht, es gab hier überhaupt keine

  rechten Winkel, nur die stumpfen Winkel der Sechsecke. Ihr Körper glitt in einem Winkel von

  ungefähr fünfundvierzig Grad in die Tiefe, sie war sich nicht sicher, ob dies den Winkeln eines

  Sechsecks entsprach, aber so fühlte es sich immerhin an. Vielleicht waren es auch fünfzig Grad.

  Ihre Finger hatten etwas Halt auf der aufgerauhten Oberfläche.


  Als der größte Teil ihres Körpers auf der Schräge lag, glitt er in die Tiefe, ihre Finger konnten

  ihn nicht mehr halten; sie glitt von der Oberfläche und stürzte auf den Boden unter ihr. Doch es

  war kein so tiefer Sturz wie der letzte, und diesmal war sie auch besser vorbereitet. Sie landete

  geschickt auf beiden Beinen.


  Niobe behielt die Fäden in ihrer Tasche im Auge, doch diesmal stiegen keine Rauchwölkchen auf.

  Sie hatte es nach unten geschafft, ohne einen weiteren Faden zu opfern! Diesmal hatte sie sich

  nicht selbst ausgetrickst. Doch es war nur ein kleiner Sieg, denn inzwischen hatte sie bereits

  drei Fäden verbraucht, aber erst eine Illusion entdeckt.


  Sie überprüfte erneut den goldenen Boden. Die Kante führte um die andere Seite... und dort befand

  sich ein weiterer offener Fußboden. Wäre sie in die andere Richtung gegangen, so hätte sie ihn

  entdeckt und hätte sich die Sackgasse ersparen können.


  Nun, durch diese Pannen hatte sie ein oder zwei Lektionen erteilt bekommen; sie durfte nicht

  vorbehaltlos davon ausgehen, daß ein deutlicher Weg auch der einzige war, und sie durfte keinen

  Faden auf einen Weg verwenden, nur weil dieser Weg gerade vorhanden war.


  Sie gelangte in die neue Kammer. Diese hatte zwei Ausgänge. Welchen sollte sie nehmen? Beide

  führten weit hinaus, so daß sie nicht feststellen konnte, welcher von ihnen eine Sackgasse sein

  mochte. Niobe zuckte die Schultern und nahm den linken Ausgang. Der schlug einen Bogen nach

  rechts, über und unterhalb kristalliner Gebilde verschiedenster Größe. Nach einer Weile führte

  der Gang sie zurück in die Kammer, aus der sie gekommen war. Wieder ging sie herum, wobei sie

  jede Oberfläche prüfte. Kein Ausgang. Tatsächlich befand sie sich in einer weiteren

  Sackgasse.


  Niobe begab sich zurück zu der goldenen Kachel, dann schritt sie das letzte Stück um sie herum.

  Nun befand sie sich wieder am Ausgangspunkt, um drei Fäden ärmer - und war im Labyrinth kein

  einziges Stück weitergekommen!


  Dann hatte sie eine brillante Idee. Sie kehrte zu der goldenen Kachel zurück, legte sich auf den

  Bauch und schob den rechten Arm hindurch. Sie betastete die darunter liegenden Oberflächen. Alle,

  die sie erreichte, waren fest. Sie erhob sich, schritt zur gegenüberliegenden Seite und legte

  sich erneut hin. Sie tastete umher und entdeckte, daß direkt unter ihr eine Öffnung war.


  So gut sie konnte, stemmte Niobe die Füße gegen die Kantenoberflächen und beugte den Körper über

  die goldene Kachel, bis sie den Kopf durch die Illusion stecken konnte. Dann spähte sie nach

  unten.


  Tatsächlich: eine Öffnung. Das war ihr wahrer Ausgang! Die Illusion verschleierte zugleich ein

  Loch, das nirgendwohin führte und den Ausgang. Sie war darauf hereingefallen und auf dem

  Rückweg nach oben wieder daran vorbeigekommen. Satan war wirklich ein gerissener Bursche.


  Sie kroch hinein und ließ sich herab. Hier konnte sie zwar festeren Halt am Rand finden, traute

  der Sache aber immer noch nicht. Schließlich war sie kein muskulöser Mann, sondern nur eine Frau

  mit schwachem Fleisch.


  Sie seufzte zum dritten Mal. Dann holte sie einen weiteren Faden hervor und warf ihn auf die

  Öffnung zu.


  Ihr Körper folgte ihm. Nun befand sie sich am Rande eines sechseckigen Tunnels. Der führte scharf

  in die Tiefe und sie verlor den Halt. Sie merkte, wie sie hinunter glitt. Sie versuchte, die

  Beine zu spreizen und sich mit den Füßen an den Seiten abzustemmen, doch ohne Erfolg. Wenn sie

  nicht einen weiteren Faden verlieren wollte, würde sie unaufhaltsam dem Ende dieses Tunnels

  entgegengleiten wo immer er auch hinführen mochte. Niobe entschied sich, die Rutschpartie zu

  riskieren.


  Sie glitt in einen neuen Teil des Labyrinths.


  Sie landete in einer Kammer mit durchsichtigen Wänden, und hinter diesen Wänden befanden sich

  Dämonen in schrecklicher Gestalt. Aus der Kammer führten fünf Ausgänge doch jeder wurde von einem

  Ungeheuer bewacht. Wie sollte sie da hindurchkommen?


  Offensichtlich war wenigstens eines der Ungeheuer eine Illusion, so daß sie an ihm vorüberkommen

  konnte, ohne »getötet« zu werden. Denn es mußte einen richtigen Ausgang geben, doch an einem

  echten Ungeheuer konnte sie nicht vorbei.


  Sie schritt auf den tigerköpfigen Mann am nächstgelegenen Ausgang zu und schleuderte ihm einen

  Faden entgegen. Der Mann verschwand. Ein Sieg, sie hatte gleich beim ersten Versuch den richtigen

  Weg gefunden!


  Niobe trat in den Gang. Der verlief im rechten Winkel und änderte dann erneut seine Richtung, wie

  ein auf Papier gedrucktes Labyrinth. Vorsichtig schritt sie weiter, um nicht wieder in die Tiefe

  zu stürzen, doch der Boden erwies sich als fest, ohne Löcher.


  Nun kam sie an eine Gabelung. Welchen Gang sollte sie nehmen, den linken oder den rechten? Es

  schien nicht weiter wichtig, denn keiner von beiden würde sie einen Faden kosten. Also nahm sie

  den linken. Der Weg führte in eine kleine Kammer, in der sich ein Tiger mit Menschenkopf befand -

  eine Umkehrung des vorherigen Ungeheuers. Sie schleuderte ihm einen Faden entgegen. Der Faden

  schrumpfte zusammen und verdampfte, das Ungeheuer aber blieb. Es war keine Illusion.


  »Komm her, du Leckerbissen«, rief der Tigermann. »Siehst ja zum Anbeißen aus!«


  Sie wich zurück und lief an der Gabelung in den anderen Gang. Der führte sie zu einem Wolf mit

  Menschenkopf. Das Ungeheuer schritt ruhelos auf und ab und beobachtete sie dabei. Niobe

  schleuderte einen Faden worauf es zusammen mit diesem verdampfte. Wieder eine Illusion. Der Weg

  war frei. Dennoch blieb sie stehen. Sie hatte soeben zwei Fäden verbraucht, um eine Illusion zu

  überwinden. Wenn sie so weitermachte, würden alle Fäden verbraucht sein, noch bevor sie sämtliche

  Illusionen entlarvt hatte. Satan schien das Rennen zu machen!


  Doch sie wußte, daß sie, wenn sie unbekümmert in ein Ungeheuer hineinstolpern sollte, das echt

  war, von diesem angegriffen werden würde. Ein Ungeheuer konnte ihr zwar körperlich nichts

  anhaben, da sie ja nur noch als Geist existierte, doch den Regeln des Labyrinths zufolge mußte

  sie den doppelten Preis zahlen: zwei Fäden. Es war also bedeutsam, sich von der Echtheit eines

  Ungeheuers zu überzeugen, bevor sie sich in seine Nähe begab.


  Doch tat es das wirklich? Wenn ihre Chancen, daß ein bestimmtes Ungeheuer echt war, eins zu eins

  standen, dann mußte sie davon ausgehen, daß die Hälfte aller Monster sie auch anfallen würde.

  Wenn sie dagegen die Zahl der Fäden verdoppelte, würde sie die gleiche Anzahl verlieren, als wenn

  sie jedes Ungeheuer überprüfte. Das war weder ein Verlust noch ein Gewinn. Also konnte sie

  ebensogut ihre Fäden verwenden.


  Das machte ihr Sorgen. Es schien, abgesehen vom blinden Zufall, keine andere Möglichkeit zu

  geben, Satan zu schlagen, und die Wahrscheinlichkeit sprach gegen sie. Sie hatte, wie sie beim

  Zählen feststellte, vier Fäden aufgebraucht und dabei eine Illusion im Kristallteil des

  Labyrinths ausgemacht. Dann hatte sie mit drei Fäden zwei weitere Illusionen hier entlarvt. Das

  summierte sich zu sieben Fäden auf drei Illusionen. Und doch sollten ihre Chancen, das Labyrinth

  zu durchqueren, eigentlich ausgewogen sein.


  Kein Zweifel, sie war bereits ins Hintertreffen geraten.


  Nun, sie hatte ja auch jedes Ungeheuer überprüft. Das Problem lag vielmehr darin, daß es durchaus

  zehnmal mehr wirkliche Ungeheuer als unwirkliche geben konnte. Es war denkbar, daß sie auf diese

  Weise alle ihre Fäden aufbrauchte, ohne auch nur einen Schritt weiterzukommen. Es mußte eine

  bessere Möglichkeit geben, doch welche?


  Offensichtlich war es eine allzu verlustreiche Taktik, jedes Ungeheuer zu überprüfen. Also würde

  sie gar keines mehr überprüfen. Hätte sie diese Methode bisher verfolgt, so wäre sie von dem

  Tigermann aufgefressen worden - und hätte zwei Fäden verloren. Das war aber immer noch weniger

  als die drei, die sie verbraucht hatte, um jedem Ungeheuer auf den Zahn zu fühlen.


  Niobe schritt weiter den Gang entlang. Sie gelangte an einen riesigen Menschkopf, aus dem fünf

  Menschenbeine hervorgewachsen waren. Es gab keinen Oberkörper. Wahrhaftig ein Ungeheuer! Sie ging

  direkt darauf zu.


  Das Ungetüm rollte auf sie zu, wobei jeder Fuß abwechselnd den Boden berührte und trat nach ihr,

  als es sie erreicht hatte. »Aua!« heulte sie, als sie einen Tritt ins Knie abbekam, dann

  erwischte der nächste Fuß sie im Gesicht. Ihre Nase explodierte vor Schmerz, und sie stürzte zu

  Boden. Dann war das Monster, über ihr und trampelte sie zu Tode.


  Natürlich war es kein wirklicher Tod, und doch fühlte sie Schmerzen. Nach einer Weile entfernte

  sich das Fußgesicht, und Niobe erhob sich torkelnd. Der Schmerz ließ nach, und sie stellte fest,

  daß weder ihre Nase noch ihre Gliedmaßen gebrochen waren. Sie war unverletzt. Die Hiebe hatten

  ihr zwar schrecklich wehgetan, aber keinen dauerhaften Schaden angerichtet.


  Wieder zwei Fäden verloren. Spielstand: neun zu drei für Satan. Tatsächlich brachte der Gang ihr

  nur Schmerzen, aber kein Weiterkommen. Sie befand sich in einer Sackgasse, von Ungeheuern

  blockiert. Sie begab sich zurück zur Ausgangskammer dieses Labyrinthabschnitts. Dort waren noch

  vier weitere Ausgänge mit Wächtern.


  Niobe musterte die Ungeheuer. Das eine war ein Vogel mit dem Kopf eines Fuchses; ein anderes war

  eine Schlange mit Frauenkopf; das dritte Ungeheuer war ein Männerkopf mit zwei muskulösen Armen

  anstelle der Ohren; das letzte war ein schweinsköpfiger Hund. Ja, das hier war wirklich die

  Hölle! Die Dämonen hatten nicht einmal irdische Gestalt.


  Vier Möglichkeiten, vier Chancen. Sie konnte entweder vier ihrer kostbaren Fäden opfern, um alles

  zu testen, oder das Risiko eingehen, einfach hindurchzugehen, wobei die Chancen eins zu eins

  standen, daß es sie ohnehin vier Fäden kosten würde, bis sie den richtigen Durchgang gefunden

  hatte. Wenn es überhaupt der richtige Durchgang war. Der erste war es ja auch nicht

  gewesen.


  Nein, so ging das nicht! Sie brauchte eine Strategie, mit der sie nicht nur weiterkam, sondern

  dies auch ökonomisch genug tat, um einen leichten Überschuß an Fäden zu erzielen.


  Sie mußte pro Faden zwei Illusionen ausschalten und nicht umgekehrt. Sich einfach nur blindlings

  durchzustümpern, war kein Weg zum Erfolg.


  Immerhin hatte sie Zeit. Es gab keine Zeitbeschränkung für das Labyrinth; sie mußte weitermachen,

  bis sie entweder zu ihrem Sohn vorgestoßen war oder ihre Seele verloren hatte. Wenn sie ewig

  zögerte, würde sie nie der Hölle entkommen oder Lunas Position retten. Die Zeitplanung oblag ihr

  allein.


  Es mußte irgendeinen Schlüssel zu diesem Labyrinth geben, den sie bisher übersehen hatte. Wie sie

  sich doch wünschte, Cedrics wache Intelligenz zu besitzen oder die ihres Sohnes! Offensichtlich

  würde sie nicht mit Hilfe des blinden Zufalls ihren Weg machen; nur eine geeignete Strategie

  würde dies leisten. Doch welche?


  Sie ging die Sache im Geiste durch, denn sie wußte, daß es eine Lösung geben mußte. Vielleicht

  hatte Satan sie hinsichtlich ihrer Chancen getäuscht, doch Mars bestimmt nicht. Sie hatte

  wenigstens eine Chance von eins zu eins wenn sie nur herausbekam, wie sie vorgehen mußte.


  Langsam dämmerte es ihr. Sie mußte ihre Fäden einteilen, doch das mußte Satan mit seinen

  Illusionen auch tun. Jedem standen nur einhundert zur Verfügung. So wenig, wie sie ihre Fäden

  vergeuden wollte, so wenig durfte er Illusionen vergeuden. Jeder von ihnen mußte eine Strategie

  entwickeln, durch welche er die meisten Punkte erhielt. Doch während sie einen unproduktiven Weg

  abbrechen und einen neuen nehmen konnte, stand Satan diese Möglichkeit nicht offen; er hatte das

  Labyrinth zu Anfang aufgebaut und konnte es nicht mehr ändern. Da leuchtete es ein, daß Satan

  überall dort, wo er keine Illusion brauchte, auch keine verwenden würde. Er mußte sie an

  entscheidenden Orten placieren, weil sie sonst das Labyrinth einfach dadurch durchqueren konnte,

  daß sie den sichtbaren Ungeheuern aus dem Weg ging. Ein illusionäres Ungeheuer konnte den

  Anschein erwecken, den wahren Durchgang zu blockieren, während es sie in Wirklichkeit zu echten

  Ungeheuern und damit auch in Schwierigkeiten lockte.


  Hier waren fünf Ausgänge. Es ergab keinen Sinn, mehrere Illusionen in einem Gang aufzubauen,

  sofern der Eingang von einem wirklichen Ungeheuer blockiert wurde. An dem Ungeheuer konnte sie

  nicht vorbei, so daß sie nie von den Illusionen dahinter genarrt werden konnte. Also mußten die

  Illusionen entweder früh auftreten oder auf dem richtigen Weg.


  Alle fünf Ungeheuer an diesem Punkt mußten Illusionen sein. Das war das einzige Muster, das einen

  Sinn ergab. Kein Wunder, daß sie die erste Illusion, die sie herausgefordert hatte, ausgerechnet

  hier entlarvt hatte! Sie hätte sich den Faden sparen können.


  Da Satans Illusionen zahlenmäßig begrenzt waren, konnte er in jedem Labyrinthabschnitt auch nur

  eine begrenzte Anzahl von ihnen einsetzen. In dem Kristallabschnitt hatte sie nur eine entdeckt,

  die strategisch placiert gewesen war. Möglicherweise war dies dort auch die einzige. Vielleicht

  waren neun von zehn Ungeheuern echt, denn in der Hölle waren Ungeheuer leicht zu bekommen. In der

  sterblichen Welt waren Illusionen billiger als Dämonen, doch hier in der Hölle verhielt es sich

  umgekehrt. Deshalb waren die Chancen recht groß, daß die Ungeheuer, die hinter dem Anfang eines

  Gangs lagen, zum größten Teil echt waren. Wenn ein Gang sich in zehn verschiedene Wege gabelte,

  würden neun von ihnen durch echte Ungeheuer blockiert sein, während nur derjenige, der

  tatsächlich weiterführte, von einer Illusion bewacht wurde. Ob sie nun willkürlich alles aufs

  Spiel setzte oder die Sache überprüfte, auf jeden Fall sahen die Chancen für sie so aus, daß sie

  neun Fäden verlieren würde. Deshalb war sie auch ins Hintertreffen geraten; denn sie hatte die

  Strategie Satans nicht durchschaut.


  Sie mußte herausfinden, wie das Gesamtlabyrinth aufgebaut sein mochte, um den Weg zu wählen, der

  am wahrscheinlichsten Illusionen enthielt. Denn die falschen Wege würden zum größten Teil

  von echten Ungeheuern blockiert sein.


  Doch wie sollte sie das Labyrinth analysieren, da sie es doch nicht überblicken konnte? Auch wenn

  die Wände aus Glas waren, offenbarten sie ihr dennoch nicht, wie die Gesamtstruktur aussah.


  Sie mochte zwar viele Ungeheuer sehen, nicht aber die verworrenen Wege des Labyrinths.


  Niobe hob den Kopf und erblickte einen Turm, der sich über die Gänge erhob. Der größte Teil des

  Labyrinths schien offen zu sein, doch die Mauern waren nicht nur viel zu hoch, als daß sie sie

  hätte erreichen können, ihre Spitzen sahen zudem auch noch messerscharf aus. Sie konnte sie nicht

  erklimmen. An dem Turm befand sich ein kurzes Sprungbrett. Wohin sollte sie von dort aus

  springen? Etwa in die Illusion eines Sees? Sie wußte, daß sie einen Sprung nicht riskieren

  konnte, denn es würde sie mindestens zwei Fäden kosten.


  Aber der Turm war sehr hoch. Von dort oben würde sie möglicherweise die Anlage des gesamten

  Labyrinths überschauen können. Wenn dem so sein sollte, so war es ein Punkt, den zu erklettern

  sich lohnte, auch wenn er nicht zum eigentlichen, richtigen Weg führte.


  Sie suchte sich einen Zugang aus, der am wahrscheinlichsten zum Turm führen würde, und schritt

  durch das Ungeheuer hindurch, das ihn bewachte, nämlich die frauenköpfige Schlange. Das Ungeheuer

  zischte sie an, konnte sie jedoch nicht berühren. Es war, wie sie vermutet hatte, eine Illusion.

  Sie hatte einen Faden gespart; genaugenommen sogar vier, denn alle diese Ungeheuer mußten

  Illusionen sein. Indem sie einfach innegehalten und nachgedacht hatte, hatte sie den Spielstand

  auf neun zu sieben verändert, denn nachdem sie eine Illusion erst einmal identifiziert hatte,

  brauchte sie darauf keinen Faden mehr zu vergeuden. Diese Illusionen waren an ihren Standort

  gebunden, sie konnten ihr nicht folgen. Niobe konnte also alle abhaken, derer sie sich sicher

  war, und je mehr sie durch geistiges Kombinieren ausmachte, um so besser stand sie da. Sie

  spürte, wie sie zu zittern begann, als die Spannung von ihr wich. Indem sie sich »blind« an das

  Ungeheuer gewagt hatte, hatte sie nicht nur ihre Fäden gerettet, sondern außerdem noch ihre

  Situationsanalyse bestätigt.


  Wenn sie sich geirrt hätte...


  Nun erblickte sie eine schlangenköpfige Frau, die den Gang versperrte. Da es keinen Weg gab,

  wußte sie, daß es sich um eine Illusion handelte. Satan hatte gewollt, daß sie diesen Weg

  weiterging, nachdem sie einen Faden verschwendet hatte, vielleicht in der Hoffnung, daß sie

  tatsächlich von dem Turm springen würde. Sie nahm ihren Mut zusammen und marschierte durch das

  Ungeheuer hin durch. Illusion Nummer acht.


  Nun gelangte sie an eine Wendeltreppe. Das paßte zum Schlangenthema. Sie mußte zugeben, daß Satan

  über ein gewisses künstlerisches Talent verfügte. Doch natürlich konnte man jede Kunst als eine

  Form der Lüge begreifen, weil sie von der Realität abwich: Und das war nun einmal das

  Spezialgebiet des Vaters der Lüge.


  Niobe schritt die Treppe empor und prüfte jede Stufe, ob sie wirklich war oder nicht, um nicht in

  die Tiefe zu stürzen. Dazu bedurfte sie keiner Fäden. Bald war sie oben an der Turmspitze

  angelangt. Die war von Glas eingerahmt, das den Ausblick auf die Umgebung verzerrte. Also mußte

  sie hinaus auf das Sprungbrett, um alles deutlich sehen zu können.


  Sie trat hinaus und erlitt einen Anfall von Höhenangst. Das Brett befand sich ungefähr fünfzehn

  Fuß oberhalb der Mauern des Labyrinths und fünfundzwanzig Fuß über dem Boden. Es gab unter ihrem

  Gewicht leicht nach, und sie geriet ins Zittern.


  Sie war noch nie eine überzeugte Wasserspringerin gewesen, und in dieser Situation schon gar

  nicht. Sie erinnerte sich daran, daß sie tapferer gewesen war, als sie die scheinbare Schlucht in

  der Höhle des Bergkönigs überquert hatte, vielleicht nahm also ihr Mut mit zunehmendem Alter ab.

  Sie kroch zum Ende des Sprungbretts, um über seinen Rand zu spähen.


  Unter ihr befand sich eine freie Fläche. Darauf lagen fünf riesige Kissen, und jedes war so

  flauschig, daß sie scheinbar selbst aus dieser Höhe gefahrlos herunterspringen konnte, ohne sich

  zu verletzen. Doch einige dieser Kissen mochten vielleicht Illusionen sein, so daß sie den Sprung

  nicht riskieren konnte, ohne wenigstens einen Faden zu verbrauchen.


  Außerdem, so erkannte sie, konnte es sich auch um eine Falle handeln. Selbst wenn sie ein echtes

  Kissen ausmachte und darauf sicher landete, mochte sie danach vielleicht feststellen, daß sie

  sich schon wieder in einer Sackgasse befand. Und wie würde sie dann zu ihrem Ausgangspunkt

  zurückgelangen? Sie konnte deutlich erkennen, daß von diesem Ort kein Weg zum Fuße des Turms

  führte. Es wäre also ein Sprung, ohne die Möglichkeit zurückzukehren.


  Natürlich konnte sie einen Faden verwenden, um wieder zum Sprungbrett emporzuschweben doch das

  würde sie wieder zurückwerfen. Jeder Faden, den sie verwendete, ohne eine Illusion damit zu

  vertreiben, war ein Verlust für sie.


  Aber sie war ja auch nicht gekommen, um zu springen, sondern nur, um das Labyrinth zu

  überblicken. Auf diesem Pfad hatte sie keine Fäden verbraucht, sie war also im Begriff, Punkte zu

  gewinnen. Niobe entschloß sich, davon auszugehen, daß zwei der fünf Kissen Illusionen waren, und

  zwar die beiden nächsten. Wenn sie ihre Fäden verwendet hätte, um ihren Landeplatz zu überprüfen,

  hätte sie das einige mehr gekostet, nur um diese Sackgasse zu erkunden. Langsam lernte sie, die

  Chancen richtig einzuschätzen.


  Nun konzentrierte sie sich auf das restliche Labyrinth. Es war gar nicht so groß, wie es von

  unten geschienen hatte; nur die Kurven und Windungen ließen die Strecke länger erscheinen. Sie

  verfolgte den Pfad des ersten Ganges, den sie versucht hatte, um sicherzugehen, daß sie auch

  wußte, auf welchem Weg sie war. Dann verfolgte sie den Pfad zum Turm. Gut, den konnte sie von

  hier oben deutlich erkennen.


  Mit größter Sorgfalt verfolgte sie nun die drei anderen Pfade. Alle wiesen mehrere Gabelungen

  auf, doch die meisten endeten sofort hinter den Ungeheuern in Sackgassen. Offensichtlich waren

  sie dazu gedacht, den Anschein zu erwecken, weiterzuführen, damit sie die Ungeheuer

  herausforderte und mindestens ein oder zwei Fäden dabei vergeudete. Ein Pfad wand sich in einer

  Schlaufe in einen anderen hinein, so daß sie ihn zwar hätte durchqueren können, doch nur, um sich

  schließlich an ihrem Ausgangspunkt wiederzufinden, möglicherweise um einige Fäden ärmer.


  Ein Pfad jedoch führte durch das ganze Labyrinth, mit drei verschiedenen Abspaltungen und

  Neuverbindungen, um schließlich in einem Loch zu enden, das sich in einer undurchsichtigen Mauer

  befand. Das war offensichtlich der richtige. Dort waren insgesamt dreizehn Ungeheuer zu sehen.

  Sie gelangte zu dem Schluß, daß alle bis auf drei Illusionen waren, nämlich die drei, die einen

  Weg an jeder Gabelung versperrten. Es ließ sich zwar nicht feststellen, welches von den beiden

  dortigen Ungeheuern wirklich war, doch das machte nichts. Nun standen die Chancen zu ihren

  Gunsten. Sie brauchte die Ungeheuer lediglich an den Gabelungen zu überprüfen, was sie drei Fäden

  kosten würde, würde dabei aber zehn Illusionen hinter sich zurücklegen. Vorausgesetzt, daß sie

  die beiden Kissenillusionen richtig eingeschätzt hatte, würde ihr Spielstand dann zwölf zu

  zwanzig betragen. Zwölf Fäden auf zwanzig Illusionen und vielleicht noch weitere Illusionen, die

  in anderen Gängen warteten und die sie umgehen würde. Das war ein Punkteverhältnis, das ihr

  gefiel!


  Sie merkte sich den Weg, dann verließ sie rückwärts kriechend das Sprungbrett. Erst im

  Turminneren erhob sie sich wieder und schritt herab, sehr zufrieden mit sich.


  Wenn sie richtig gerechnet hatte, war sie im Begriff, das Spiel zu gewinnen.


  Der Gang, durch den sie gehen mußte, wurde von dem Kopf mit den muskulösen Armen bewacht. Ob das

  ein Symbol war? Ein muskulöser Kopf, der richtiges Denken, bedeutete.


  Symbole waren eine Form der Kunst, und Satan hatte einen heimtückischen Sinn für Humor. Deshalb

  war es durchaus möglich.


  Niobe schritt durch die Illusion und betrat den Gang. Das nächste Ungeheuer war eine Katze mit

  Hühnerbeinen; auch durch dieses schritt sie hindurch. Als sie die erste Gabelung erblickte, nahm

  sie den linken Gang und schleuderte einen Faden gegen den falkenköpfigen Hund, der ihn bewachte.

  Das Wesen kreischte laut los und griff sie an. Es war wirklich. Deshalb zog sie sich zurück, nahm

  den anderen Gang und marschierte durch den kopflosen Mann, der sein Gesicht auf dem Bauch

  trug.


  An der nächsten Gabelung erwischte sie gleich beim ersten Mal die Illusion. Doch eigentlich

  spielte es keine Rolle; nun, da sie das Spiel durchschaut hatte, würde sie ohnehin mit einem

  Faden weiterkommen. So gelang es ihr ohne Schwierigkeiten, den Gang zu durchqueren, bis sie

  schließlich zu der undurchsichtigen Mauer kam. Sie hatte es geschafft! Mit Hilfe ihres Verstandes

  war es ihr gelungen weiterzukommen.


  Sie schritt durch die Türöffnung in der Mauer. Im nächsten Augenblick erreichte sie auch schon

  ein blankes Hindernis, doch es war eine Illusion. Sie trat hindurch...


  Zuerst war es der eine Fuß, dann auch der andere, der auf etwas landete, das sich hob, um ihre

  Knöchel zu umschlingen. Erschrocken blickte sie hinunter und stellte fest, daß sie auf Skiern

  stand. Die setzten sich in Bewegung. Niobe war als Kind Ski gefahren, so daß sie wußte, wie sie

  ihr Gleichgewicht halten und einen schneebedeckten Abhang hinunterfahren mußte, aber das war vor

  fünfundsiebzig Jahren gewesen.


  Skifahren war das letzte, womit sie in der Hölle gerechnet hätte! Aber sie hatte ja eigentlich

  gewußt, daß es möglich war.


  Sie wurde immer schneller. Zu beiden Seiten der Piste erblickte sie zwei aufrecht stehende

  Skistöcke. Sie streckte die Arme aus und packte sie. Offensichtlich hatte Mars dafür gesorgt, daß

  sie in diesem Abschnitt des Labyrinths eine faire Chance erhielt; immerhin verfügte sie nun über

  die notwendige Ausrüstung.


  Niobe schoß aus der Kammer. Sie befand sich auf einem hohen Berg, auf einem steilen Abhang, und

  beschleunigte immer stärker. Unter ihr waren verschiedenste Spuren im Schnee, durch dünne

  Feuersäulen markiert. Eine Spur führte zu einer hochaufragenden Sprungschanze, die andere zu

  einem großen eisbedeckten See.


  Sie wählte die dritte Spur, die einem Slalomlauf zu folgen schien: ein gewundener Pfad zwischen

  den Feuerpfählen.


  Sie war zwar keine Slalomexpertin, doch erschien ihr diese Route besser als die anderen.


  Sie kam an der ersten Säule vorbei und fuhr sie in einem weiten Bogen, wobei sie fast das

  Gleichgewicht verlor. Sie war nicht mehr in Form, und es fehlten ihr die geschmeidigen Muskeln

  der Jugend. Wer hätte auch schon je von einer Frau mittleren Alters gehört, die Slalom

  fuhr!


  Ihre Haltungskorrektur erwies sich als ein wenig zuviel des Guten, und sie streifte die zweite

  Säule. Als sie ihren Ellenbogen dabei verbrannte, zischelte es; ihre Kleidung fing Feuer, und sie

  spürte einen scharfen, stechenden Schmerz. Niobe benutzte die andere Hand, um die Flamme

  auszuschlagen worauf der Skistock herumwirbelte, sie das Gleichgewicht endgültig verlor und auf

  ihren Skiern ins Taumeln geriet. Sie schoß direkt durch eine Feuersäule hindurch; diesmal

  schmerzte ihr Gesicht, und ihr Haar fing Feuer. Niobe schleuderte die Skistöcke beiseite und

  sprang in den Schnee, um ihren flammenden Kopf zu löschen. Die Skier verkreuzten sich, und so

  wurde aus ihrem Hechtsprung eine gewaltige Bauchlandung. Der Schnee war hart, fest wie Eis mit

  einer weißen Puderschicht. Nun glitt sie völlig außer Kontrolle auf dem Bauch den Abhang

  hinunter. Eines ihrer Beine hatte sich verdreht, und sie spürte, wie der Schmerz es

  durchschoß.


  Dann begann sie zu rollen, ihre Skier rissen sich los, sie verlor einen Schuh dabei, so daß ihr

  Fuß nun nackt war. Der Abhang wurde immer steiler, wurde zu einer Klippe... sie stürzte... in den

  See. Das Eis brach, und sie tauchte ein. Das eisige Wasser war ein Schock. Niobe versuchte, an

  die Oberfläche zu schwimmen, doch schon war sie unter die Eisdecke abgetrieben worden und stieß

  von unten mit dem Kopf dagegen. Sie öffnete den Mund, um zu schreien und schluckte Wasser.


  Schon drohte ihr Bewußtsein zu schwinden, doch es gelang ihr, sich noch auf eines zu

  konzentrieren: die Fäden. Sie riß einen davon aus der Tasche und schleuderte ihn so gut sie

  konnte empor. Plötzlich bewegte sie sich nach oben. Sie durchstieß die Eisdecke, ohne sie zu

  zerbrechen, und landete mit beiden Beinen auf der Oberfläche. Dank der Magie war es ihr gelungen,

  den Ertrinkungstod zu vermeiden.


  Sie blickte sich um. Das Eis vermochte ihr Gewicht an dieser Stelle zu tragen. An der Seite lag

  ein einzelner Ski, der ihr bei ihrem Absturz gefolgt war; der andere schien im Schnee des Abhangs

  verlorengegangen zu sein. Ein Skistock trieb im offenen Wasser, wo sie die Eisdecke durchbrochen

  hatte. Ihr nackter Fuß fror, sie war zwar nur im Geiste hier, doch dieser Unterschied war nur

  ihrem Verstand klar. Sie fühlte alles ganz genauso, als wäre sie in ihrem wirklichen Körper

  gewesen. Nun hatte sie den Beweis dafür, daß jene, die in der Hölle litten, von wirklichen Qualen

  gepeinigt wurden.


  Niobe musterte ihre Fadensammlung. Die war um einiges geschrumpft. Denn während des Sturzes hatte

  sie sich selbst gleich mehrere Male vernichtet! Jetzt war sie wieder mächtig im Rückstand.


  Sie humpelte über das Eis und hustete den Rest des Wassers aus, den sie eingeatmet hatte. Dann

  hob sie den einzelnen Ski auf und stellte fest, daß es der falsche war; sie hatte den linken Ski

  gefunden, während doch ihr rechter Schuh verloren gegangen war. Zu allem Überfluß hatte sie sich

  den rechten Fuß auch noch verstaucht, so daß Skifahren wahrscheinlich ohnehin allzu mühsam

  gewesen wäre. Sie verwendete den Ski als Stock und begann, sich den nächsten Abhang

  emporzuziehen, der ihr begehbar erschien. Es würde lange dauern, bis sie über den Klippenrand

  hinausgestiegen war, um den anderen Ski mit ihrem fehlenden Schuh zu finden, doch es blieb ihr

  keine andere Wahl.


  Mühsam kämpfte sie sich empor. Ihr nackter Fuß schmerzte im Schnee, schon bald wurde er taub, was

  kein gutes Zeichen war. Sie versuchte sich zu beeilen, doch auch ihr linkes Bein hatte einige

  Prellungen abbekommen, wie sich nun heraus stellte, und jede Hast war unmöglich. Wie um alles

  noch zu verschlimmern, kam Wind auf, der beißend durch ihre dünne Kleidung fuhr.


  So würde sie es nie schaffen! Sie seufzte und tastete nach einem weiteren Faden. Den warf sie dem

  Klippenrand entgegen und folgte ihm empor. So hatte sie sich vielleicht eine halbe Stunde

  mühsamen Fußmarsch erspart, aber noch einen weiteren Faden verloren. Plötzlich ragte eine weiße

  Gestalt vor ihr auf - ein Schneemensch!


  »Verdammt!« fluchte sie. Sie hieb mit dem Ski nach dem Ungeheuer. Das Holz fuhr ohne Widerstand

  durch die Gestalt hindurch. Niobe wurde vom Schwung mitgerissen und stürzte zu Boden. Wieder eine

  Illusion!


  Sie stand wieder auf und stapfte weiter, bis sie ihre eigene Gleitspur am Abhang wiedergefunden

  hatte. Dieser folgte sie empor und entdeckte endlich den fehlenden Ski mit dem Schuh. Sie eilte

  darauf zu und stürzte prompt in ein Loch.


  Es war nur eine Eismulde, doch sie brauchte zwei weitere Fäden, um wieder herauszukommen. Dann

  schlurfte sie zu ihrem Ski herüber, löste ihren Schuh, schüttelte den Schnee heraus und legte ihn

  an. Der Strumpf war fort. Es machte kaum noch einen Unterschied; ihr ganzes Bein fühlte sich

  inzwischen an wie ein Stück totes Holz.


  Wohin nun? Sie mußte einen Ausweg aus diesem eisigen Durcheinander finden!


  Sie gelangte zu dem Schluß, daß die Slalom-Strecke immer noch ihre beste Chance darstellte. Also

  schritt sie zu dieser hinüber und stapfte den Abhang hinunter. Jetzt hatte sie keine

  Schwierigkeiten mehr, den Weg zu halten; was auf schnellen Skiern schier unmögliche Kurven

  gewesen waren, stellte zu Fuß kein Problem dar. Wenn sie klug genug gewesen wäre, hätte sie ihre

  Skier gleich zu Anfang abgelegt und wäre langsam hinabgestiegen. Schließlich war sie nicht hier,

  um ihre Skifahrerkünste unter Beweis zu stellen; sie wollte lediglich die Strecke hinter sich

  bringen. Wahrscheinlich war diese ganze Ski-Geschichte ohnehin nur eine Ablenkung; sie hatte es

  Satan gestattet, das Spiel zu bestimmen und sie in Zugzwang zu bringen, und das hatte natürlich

  zur Katastrophe geführt.


  Niobe blieb stehen, um sich an einer Feuersäule zu wärmen, doch die stellte sich als Illusion

  heraus. Wie hinterhältig raffiniert: Die ersten Feuersäulen waren echt gewesen, so daß sie sie

  verbrannt hatten, während die wichtigen späteren Säulen zum Teil Illusionen waren; wenn sie

  gewußt hätte, welchen Säulen sie ausweichen mußte, hätte sie die Strecke wahrscheinlich

  erfolgreich hinter, sich legen können. Diese Säule hier blockierte den Weg, so daß ein Skifahrer

  einen weiten und gefährlichen Bogen fahren mußte, um sie zu umgehen.


  Niobe schritt zur nächsten Säule, die diesmal keine Illusion war, und ging dicht heran. Doch auch

  an dieser Feuersäule konnte sie sich nicht erwärmen: Kam sie ihr zu nahe, war das Feuer zu heiß,

  doch auf größere Entfernung strahlte es überhaupt keine Wärme mehr ab. Also schleppte sie sich

  den Weg entlang.


  Am Fuß des Berges befand sich die Endstation eines Skiliftes, der jedoch nicht den Abhang

  emporführte, den sie hinunter gekommen war. Offensichtlich führte er zum nächsten Abschnitt des

  Labyrinths.


  Niobe war zu durchgefroren und müde, um über die Vor- und Nachteile der Sache gründlich

  nachzudenken. Sie kletterte in den Sessel. Er war recht bequem; sie genoß es, nicht mehr auf den

  Füßen stehen zu müssen. Dann schnallte sie sich an. Welch merkwürdige Vorstellung:

  Sicherheitsvorrichtungen in der Hölle! Der Lift setzte sich in Bewegung. Er hing an einem dicken

  Kabel und schwebte langsam über die Landschaft.


  Nun konnte sie ihre verbliebenen Fäden zählen. Es waren nur noch zwanzig. Achtundsechzig Fäden

  hatte sie durch dieses Fiasko eingebüßt! Das erschien ihr eine unmöglich hohe Zahl, doch Mars

  hätte es nicht zugelassen, daß man sie betrog. Wahrscheinlich waren einige während ihrer

  Rutschpartie aus der Tasche gefallen, während das Wasser weitere davongespült hatte. Wie sollte

  sie dies jemals wieder einholen?


  Doch sie erinnerte sich daran, daß sie gar nichts einzuholen brauchte, sie mußte lediglich das

  Labyrinth durchqueren. Wenn sie ab nun ihren Verstand einsetzte, konnte sie es immer noch

  schaffen. Daran mußte sie einfach glauben.


  Wieviel von dem Labyrinth mochte noch vor ihr liegen? Sie wußte es nicht. Doch soviel es auch

  sein mochte, sie würde es hinter sich bringen.


  Niobe beugte sich vor, um ihr kaltes Bein zu massieren.


  Langsam kehrte etwas Gefühl zurück. Das war zugleich gut, und schlecht; gut, weil es Besserung

  anzeigte, schlecht, weil es weh tat. Doch das würde schon noch vorübergehen. Sie war von dem

  Kopf-Fuß-Monster gewissermaßen zu Tode getrampelt worden, hatte sich aber sofort wieder davon

  erholt. Es schien länger zu dauern, sich von einem Mißgeschick, das immerhin achtundsechzig Fäden

  wert war, zu erholen, als von einem, das nur zwei Fäden kostete. Doch sie würde wieder

  ihre alte Kondition zurückerlangen!


  Der Lift schwebte in einen Tunnel. Licht gleißte auf und sie stellte fest, daß sie sich in einer

  Art Fabrik befand. Die Sessel des Lifts bewegten sich zwischen Robotern, die mit Hilfe von

  Werkzeugen irgendwelche Dinge einstellten.


  Es war offensichtlich, daß die auch sie einstellen würden, wenn sie an die richtige Stelle

  kam... und das würde alles andere als gemütlich werden. Sie mußte eine freie Strecke finden. Das

  Kabel über ihrem Kopf teilte sich. Niobe verlagerte ihr Gewicht nach rechts, worauf der Sessel

  dem rechten Kabellauf folgte. In gewissem Umfang konnte sie ihre Fortbewegung also steuern.


  Jedoch konnte sie ihre Fahrt nicht auch nur vorübergehend stoppen. Der Sessel bewegte sich

  unentwegt in seinem festgelegten Tempo vorwärts. Das ließ ihr zu wenig Zeit für Entscheidungen.

  Der Lift würde sich nicht zurückbewegen, was wiederum bedeutete, daß sie der Entscheidung, die

  sie traf, ausgeliefert war. Sie konnte es sich nicht noch einmal anders überlegen und ihren

  Entschluß widerrufen. Möglicherweise hatte sie bereits die falsche Entscheidung getroffen!


  Vor sich sah sie einen Roboter. Er besaß einen annähernd menschlich aussehenden Kopfkasten und

  ein Paar ausgeprägter Metallarme. Einer davon endete in einer riesigen Kneifzange, der andere in

  einem scharfen Messer. Seine Aufgabe bestand darin, das Objekt festzuhalten, es aufzuschneiden

  und überschüssiges Material auszusondern. Wenn sie dieses Objekt werden sollte, würde der Roboter

  auch an ihr herumschneiden, es sei denn, er stellte sich als Illusion heraus.


  Sie schleuderte einen Faden, der den Roboter berührte und verdampfte. Der Roboter jedoch blieb.

  Sie hatte vergeblich gehofft, er sei nur eine Täuschung.


  Hastig schnallte Niobe sich los und sprang aus dem Sessel. Vor dem Podest des Roboters stürzte

  sie zu Boden. Dampf stieg empor: Dieser Sturz hatte sie einen weiteren Faden gekostet. Die

  Katastrophe nahm überhaupt kein Ende! Sie war überzeugt, daß sie das Labyrinth nicht würde

  durchqueren können, es sei denn, sie benutzte den Sessellift und dies hier war die falsche

  Strecke.


  Doch wollte sie sich überhaupt nicht mehr auf den Zufall verlassen. Sie mußte das Muster

  entdecken, wie es ihr im vorherigen Abschnitt des Labyrinths gelungen war. Dann würde sie mit

  geringen Einbußen weiterkommen.


  Sie erhob sich und blickte den aufragenden Roboter an. Ob sie dieses Muster durchschauen

  konnte? Sie konnte von unten ja nicht einmal das Muster des Labyrinths wahrnehmen und sie sah

  keine Möglichkeit, an eine höher gelegene Stelle zu kommen. Nicht als schwache Frau mittleren

  Alters.


  Also mußte sie ihren Verstand gebrauchen, weil ihr Körper nicht genügte. Sie kauerte sich unter

  dem Roboter nieder und überlegte, während über ihr die Sessel des Lifts vorbei trudelten.

  Angenommen, daß sie den Lift benutzen müßte, um hindurchzukommen, und daß ihre Möglichkeiten

  beschränkt waren, sobald sie erst einmal unterwegs war. Da sie das Gesamtmuster nicht ergründen

  konnte, mußte sie raten. Ob sie es schaffte, heil hindurchzukommen? Das bißchen Vertrauen, das

  sie überhaupt ins Glück gehabt hatte, hatte sie hier in der Hölle bereits verloren.


  Wie war es mit einer List? Satan war ein Meister der List; ob er zum Opfer seiner eigenen Technik

  werden konnte? In der Luna-Orb-Affäre war das zwar so gewesen, doch...


  Dann hatte sie es. Wenn dieser Plan scheitern sollte nun, sie hätte ja ohnehin wahrscheinlich

  verloren. Gelang er aber, so konnte sie vielleicht den Sieg noch erringen.


  Sie warf einen Faden auf die Schulter des Roboters, und einen Augenblick später hielt sie sich

  auch schon auf ihrem unsicheren Standplatz fest. Sie packte den Kopf des Roboters und riß daran.

  Der Deckel löste sich; es war eine tassenförmige Kappe mit Öffnungen für die Augenlinsen.

  Darunter befanden sich die Zahnräder, mit denen sich der Kopf auf seinem Hals drehen konnte. Doch

  darum kümmerte sie sich nicht. Alles, was sie brauchte, war der Helm und vielleicht ein

  Arm.


  Sie stülpte die Helm-Kappe über ihren eigenen Kopf. Die stank nach Öl und saß äußerst locker,

  doch immerhin konnte sie durch die Linsenöffnungen spähen. Dann griff sie nach einem Arm.


  Der Roboter spürte den Kontakt. Die Zahnräder in seinem Kopf begannen sich zu drehen, und die

  Linsen fuhren herum, um den Arm zu beobachten.


  Dann bog sich das Ellenbogengelenk, und der Arm klappte zusammen. Niobe griff danach und riß

  daran. Der Arm erstarrte und bewegte sich um keinen Deut mehr. So sehr sie sich auch anstrengen

  mochte, sie konnte ihn nicht von der Stelle bewegen.


  Sie würde sich mit dem Helm begnügen müssen. Niobe beobachtete die Sessel, als diese vorbeizogen.

  Als sich wieder einer näherte, warf sie ihm einen Faden entgegen und folgte diesem, bis sie den

  Sitz erreicht hatte. Schnell gurtete sie sich in dem Sessel fest. Der Roboter griff nach ihr.

  »Nicht doch!« rief sie und musterte ihn durch die Augenschlitze. Im Helm hallte ihre Stimme

  wider. »Ich bin ein Testroboter. Schepper, schepper!«


  Der Roboter zögerte, und seine Kopfzahnräder wirbelten herum, als sein Blick der Bewegung des

  Sessels folgte, fast als wären die Zahnräder arbeitende Gehirne. Als die Maschine endlich eine

  Entscheidung getroffen hatte, war Niobe bereits außerhalb ihrer Reichweite.


  Wieder teilte sich das Kabel. Niobe wählte eine Route und bewegte sich in ihrem Sessel auf den

  nächsten Roboter zu. »Schepper, schepper!« rief sie wieder in ihrem Helm. Der Roboter zögerte,

  denn so etwas war in seinem Programm nicht vorgesehen, und wieder kam sie an ihm vorbei. Es

  funktionierte! Leider erwies sich diese Strecke als die falsche, denn sie endete plötzlich in

  einer Sackgasse. Die Sessel kippten um, falteten sich zusammen und fuhren in einer Reihe zur

  anderen Seite der Fabrik. Kein Weg führte weiter, doch in der Nähe schien sich ein anderer Lift

  zu befinden. Sie gebrauchte einen Faden, um sich ihm zu nähern und stürzte plötzlich zu Boden.

  Der Lift war eine Illusion!


  Sie mußte noch einen weiteren Faden opfern, um eine andere Liftstrecke zu erreichen. Sie erwies

  sich zwar als real, endete aber ebenfalls in einer Sackgasse.


  Niobe gab nicht auf. Endlich schaffte sie es, zu einem Sessellift zu gelangen, der sie

  tatsächlich weiterbrachte. Ein Roboter griff nach ihr; sie wollte ihn verscheuchen, doch er kam

  immer näher. Er ließ sich durch den Helm nicht täuschen, und sie hatte keine Zeit mehr, um sich

  zu befreien! Sie stieß einen Schrei aus, als die Zangen sie berührten und plötzlich ihren Körper

  durchstießen, ohne ihm etwas anzuhaben. Das war eine weitere Illusion gewesen!


  Das bedeutete, daß sie sich wieder auf der richtigen Strecke befand. Sie blieb darauf, bis sie

  die wahre Endstation erreicht hatte: einen Gehsteig, der aus der Fabrik hinausführte. Niobe

  entfernte den Helm und prüfte die Lage. Ihr beinah erfrorenes Bein schmerzte kaum noch, doch nun

  besaß sie nur noch fünf Fäden. Sie wußte nicht, wie weit sie noch zu gehen hatte oder wie viele

  Illusionen noch vor ihr lagen. Doch war sie sicher, daß sie sich so oder so dem Ende näherte.


  




  16. Antworten




  Vor der Fabrik befand sich eine weitere Halle. Vorsichtig durchschritt sie diese, auf der Hut

  vor etwaigen Tricks. Doch es schien hier keine Täuschungen zu geben. Schon bald gelangte sie an

  eine weitere Halle, die diese im rechten Winkel kreuzte. In der Mitte befand sich auf einem

  kleinen Podest ein reichverziertes Schild. Sie trat darauf zu und las es:




  WILLKOMMEN IM LETZTEN ABSCHNITT DER

  HERAUSFORDERUNGEN.


  VERBLIEBENE FÄDEN: FÜNF


  VERBLIEBENE ILLUSIONEN: ZEHN




  Sie dachte darüber nach. Entsprach die Aussage der Wahrheit, oder war das nur ein Trick

  Satans? Jedenfalls stimmte die Zahl ihrer Fäden; wenn die der Illusionen auch stimmte, war sie

  viel näher am Ziel, als sie geglaubt hatte. Sie konnte diesen Wettlauf immer noch gewinnen!


  Doch war es auch möglich, daß es nur eine Fehlinformation war, um sie in die Irre zu führen.

  Sollte sie einen Faden dazu verwenden, um den Wahrheitsgehalt der Aussage zu überprüfen? Nein,

  das wäre töricht. Wenn es eine Lüge war, mußte es eine vollständige Lüge sein... und das war es

  offensichtlich nicht. Es erschien ihr richtiger, einfach anzunehmen, daß es sich um die exakte

  Information handelte, und aufzupassen, daß sie keine weiteren Fäden vergeudete. Sie würde auch

  die verbliebenen Illusionen abzählen, denn wenn sie zehn entlarvt hatte, würde sie wissen, daß

  sie gesiegt hatte.


  Andererseits durfte sie dem Schild nicht zu sehr trauen, denn wenn es log, war sie in Gefahr zu

  glauben, daß sie die letzte Illusion ausgeschaltet hatte, obwohl es gar nicht stimmte, um dann

  von ihr ausgelöscht zu werden. Wahrscheinlich jedoch würde Mars es Satan nicht erlauben, falsche

  Informationen zu verkünden, schließlich mußte es noch einen Unterschied zwischen Illusion und

  unverhohlener Lüge geben.


  Sie grübelte ein wenig darüber nach, dann wandte sie sich nach rechts, nur um festzustellen, daß

  sie in eine Sackgasse geraten war. Sie betastete die Wände, den Boden und die Decke, doch alles

  war aus festem Material. Hier gab es keinen Ausgang.


  Niobe versuchte es mit der linken Halle, doch auch die erwies sich als Sackgasse. Also ging sie

  geradeaus und fand sich abermals in einer Sackgasse wieder. Keiner der Gänge führte

  irgendwohin.


  Sie blieb an dem Schild stehen und überlegte. Konnte die Nachricht eine andere Art Lüge

  enthalten? Nicht, was die Anzahl der Fäden und Illusionen betraf, sondern indem es anzudeuten

  schien, der Weg führe in diese Richtung, was in Wirklichkeit gar nicht der Fall war? Damit sie

  ihre wenigen verbliebenen Fäden damit vergeudete, nach etwas Ausschau zu halten, was gar nicht

  existierte. Welch eine heimtückische Falle! Sie schritt um das Schild und stellte fest, daß die

  Rückseite ebenfalls bedruckt war:




  GIBST DU AUF?




  »Nein, das tue ich nicht!« rief sie.


  Das Schild stand möglicherweise auch nur da, damit sie es für eine Lüge hielt und diesen Teil des

  Irrgartens abschrieb, obwohl er tatsächlich zum richtigen Weg gehören mochte. Sie mußte sich

  absolut sicher sein, daß dem nicht so war, bevor sie ihn aufgab.


  Also erkundete sie noch einmal die Halle und Gänge. Ihr fiel ein, daß eine Illusion nicht

  unbedingt sichtbar sein mußte; es konnte auch eine Illusion der Berührung oder des Gehörs sein.

  Einige der illusionären Ungeheuer hatten gebrüllt.


  Möglicherweise gab es einen Ausgang, den sie nur nicht finden konnte, weil ihre Hände ebenso sehr

  getäuscht wurden wie ihre Augen. In diesem Fall würde sie einen Faden verwenden müssen so daß es

  dann vier Fäden zu neun Illusionen stehen würde. Nein, sie konnte es sich nicht leisten, pro

  Illusion einen Faden zu verwenden. Jetzt nicht mehr.


  Sie entdeckte einen schrägen Verbindungsgang zwischen der vor ihr liegenden Halle und der linken,

  so daß die Gänge zusammen eine Figur ergaben, die einer geschlossenen Vier glich. Warum dieser

  Sondergang, wenn man doch durch die Mitte mühelos von einer Halle in die andere gehen konnte? Das

  einzige, was er ermöglichte, war, jede Halle entlangzugehen, ohne umkehren zu müssen.


  Irgend etwas nagte an ihr. Manche Zahlen mußte man »lösen«, indem man sie verfolgte ohne

  zurückzugehen. Es gab Städte, die eine derartige Verkehrsführung hatten, wo nämlich drei

  Rechtsabbiegungen Ersatz für ein unzulässiges Linksabbiegen boten. Ob das hier auch so war?


  Sie kehrte zu ihrem Ausgangspunkt zurück am Fuße der Vier, dann marschierte sie entschlossen

  vorwärts. Sie schritt an dem Schild vorbei bis zur Spitze der Zahl, dann wandte sie sich scharf

  nach links. Nun ging sie die Schräge hinunter, um erneut scharf links einzuschwenken. Wieder

  schritt sie vorbei an dem Schild, in das Ende der Vier und nun führte der Gang in eine Höhle

  hinaus. Sie hatte die Illusion durchstoßen, ohne einen Faden zu verwenden. Zwei Linksabbiegungen

  hatten enthüllt, was eine Rechtswende nicht vermocht hatte.


  Nun erblickte sie einen geraden Weg, der wie eine Pier in einen tief schwarzen Teich führte. Der

  Weg wurde immer breiter, um eine Art Insel in der Mitte des Teiches zu bilden und auf dieser

  Insel befand sich ein Drache. Der Weg führte über den Drachen hinaus, um an einer kahlen Mauer zu

  enden.


  Offensichtlich mußte sie an dem Drachen vorbei, um weiterzukommen. Doch weiter wohin? Da war doch

  gar kein Ausgang!


  Oh, es mußte aber doch einen geben! Satan hatte nur noch neun Illusionen übrig; er mußte den

  Ausgang durch die Mauer mit einer Illusion abgedeckt haben, um ihn von einem echten Drachen

  bewachen zu lassen. Die meisten vorhergehenden Illusionen waren Ungeheuer gewesen, die wirkliche

  Gänge bewachten. Hier verhielt es sich umgekehrt. Wahrscheinlich würde sie die Illusion

  durchstoßen können, wenn sie den Drachen erst einmal umgangen hatte. Hier brauchte sie keinen

  Faden zu verwenden.


  Aber wie sollte sie an dem Drachen vorbeikommen?


  Nun, der Drache war möglicherweise ebenfalls eine Illusion. Doch wenn sie in ihn hineinschritt

  und er sich als wirklich herausstellte, würde sie zwei kostbare Fäden verlieren und immer noch

  nicht weitergekommen sein. Das war wohl kaum das Risiko wert. Es wäre besser, die Sache mit einem

  Faden zu überprüfen...


  Nein, sie hatte eine bessere Idee. Niobe schritt so nahe heran, wie sie es sich traute, dann

  schleuderte sie den Helm gegen das Ungeheuer. Das Metall prallte von der schuppigen Seite des

  Drachens ab und rollte klatschend ins Wasser. Der Drache schnaubte Feuer. Er war ganz zweifellos

  echt.


  Sie blickte nach rechts und links. Hinter dem Drachen befand sich, knapp über dem Wasserspiegel,

  ein Steg, der sich in beide Richtungen bog, dem Pfad entgegen, auf dem sie gerade stand, um

  jedoch in acht Fuß Entfernung vor ihm zu enden.


  Sie seufzte. Ein Mann hätte den Sprung vielleicht geschafft, doch sie durfte nicht darauf hoffen.

  Sie mußte einen anderen Weg finden.


  Niobe sah, daß von der Decke Schlingpflanzen hingen, doch die wirkten nicht sehr kräftig. Sie

  packte eine davon und riß daran; die Liane brach an ihrer oberen Spitze und stürzte herab. Manche

  sahen zwar kräftig genug aus, um ihr Gewicht zu tragen, doch die befanden sich leider gerade

  außerhalb ihrer Reichweite.


  Es schien keinen anderen Weg zu geben, es sei denn, sie kehrte in das Gebäude zurück, das wie die

  Zahl Vier aufgebaut war. Doch das würde sie nur als letzte, als allerletzte Möglichkeit in

  Erwägung ziehen. Es mußte einen Weg geben, sie mußte ihn nur finden.


  Und sie fand ihn auch. Sie riß eine der dünnen Lianen herab, legte sie zusammen und verschnürte

  sie zu einem primitiven Knoten. Dann befestigte sie diesen Knoten an einer weiteren hängenden

  Liane. Als nächstes schwang sie den Knoten ein Stück höher auf eine der kräftigeren Lianen zu.

  Nach mehreren Versuchen gelang es ihr, diese größere Schlingpflanze zu sich herunterzuziehen. Nun

  hatte sie eine der stärkeren Schlingpflanzen griffbereit.


  Sie riß immer stärker daran, doch das Gewächs hielt. Es war fest verwachsen und kräftig genug, um

  ihr Gewicht auszuhalten.


  Niobe packte sie so fest wie möglich, zog sich ein Stück zurück und rannte dann zum Wasserufer

  vor. Dann sprang sie los, hielt sich dabei verzweifelt fest und schwang sich auf den Steg. Als

  sie über das Wasser schoß, blitzte unten etwas darin auf, wie ein riesiger Hai. Ihre Landung war

  zwar etwas schwerfällig, gelang aber; hinter ihr sauste die Liane wieder zurück. Als eine Art

  Turnübung mochte es nicht sehr elegant ausgesehen haben, doch wenigstens hatte sie nun die andere

  Seite erreicht. Sie war froh, daß sie es nicht mit Schwimmen versucht hatte.


  Niobe schritt den schmalen Pfad entlang, wobei sie mit der Rechten über die Mauer streifte. Der

  Drache beobachtete sie zwar, konnte sich ihr jedoch nicht mehr gefährlich nähern.


  Als der gerade Pfad auf den gewundenen stieß, entdeckte sie auch den Ausgang; er war tatsächlich

  von einer Illusion verdeckt. Vorsichtig trat sie hinaus, auf der Hut vor Fallgruben, doch es gab

  keine. Sie hatte es geschafft und besaß immer noch fünf Fäden gegen acht Illusionen, sofern sie

  dem Schild glauben konnte. Sie lag zwar immer noch zurück, doch ihre Geschicklichkeit hatte es

  ihr ermöglicht, erheblich aufzuholen.


  Niobe kam in eine große, breite Höhle mit einem weiten Fluß, was sie an die Höhle des Bergkönigs

  erinnerte. Vielleicht hatte Satan diese Idee geklaut. Wenn dem so sein sollte, würde sie wissen,

  wie sie ans andere Ufer kam.


  Doch es war nicht das gleiche. Es gab keinen Maschendrahtzaun in diesem Fluß, und kein Schild

  bezeichnete ihn als Lethe. Natürlich konnte es trotzdem der Fluß Lethe sein, da dies einer der

  Flüsse der Hölle war. Deshalb würde sie ihm nur mit Vorsicht begegnen. Es waren Fische darin zu

  erkennen; als sie den Finger eintauchte, kamen drei schrecklich gezähnte kleine Ungeheuer auf sie

  zu. Eines sprang aus dem Wasser, als sie die Hand schnell zurückzog. Die Zähne des Fischs

  klappten mitten in der Luft an der Stelle aufeinander, wo ihre Hand sich befunden hatte, bevor er

  wieder ins Wasser fiel.


  Nein, in diesem Fluß war Schwimmen nicht empfehlenswert.


  Entlang des Ufers befand sich ein weiter Pfad, der dort begann, wo sie eingetreten war. Langsam

  schritt sie ihn entlang. Offensichtlich bestand die Herausforderung darin, den Fluß zu

  überqueren, doch hier gab es keine Lianen, und außerdem war der Fluß ungefähr fünfzig Fuß

  breit.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Sie blieb stehen und lauschte nervös. Die gleichmäßigen

  Schritte eines Mannes erklangen. Niobe versteckte sich in einer Felsöffnung, da sie nicht jenen

  Männern begegnen wollte, die die Hölle bevölkerten.


  Ein Mann erschien, er war hochgewachsen und blond, muskulös und auf jungenhafte Weise

  attraktiv.


  Niobes Vorsicht schwand. »Cedric!« rief sie.


  Cedric wandte sich zu ihr um. »Niobe!« rief er und breitete die Arme aus. Doch dann gingen ihr

  verschiedene Fragen durch den Kopf. »Aber du bist doch tot!« sagte sie und blieb stehen, bevor

  sie ihn berührte.


  »Natürlich bin ich das. Aber meine Liebe für dich bleibt.«


  »Was tust du dann in der Hölle? Du warst im Leben ein guter Mann ein wunderbarer Mann!«


  Er zuckte die Schultern. »Möglicherweise ein Irrtum im System, aber wenn du hier bist, dann

  möchte ich auch hier sein. Bei der schönsten Frau ihrer Generation.«


  »Aber ich bin nicht mehr schön! Ich bin ziemlich alt und faltig geworden.«


  Wieder zuckte er die Schultern. »Das macht nichts. Meine Liebe währt ewig.«


  »Du bist eine Illusion, nicht wahr?« fragte sie empört. »Ein Dämon in Verkleidung! Ich kann einen

  Faden gegen dich verwenden und dich entlarven!« Nun war sie wütend, daß Satan sie ausgerechnet

  mit dieser List hatte austricksen wollen. Sie mit ihrer schon so lange verlorenen Liebe zu

  verhöhnen!


  Cedric blieb einfach stehen und antwortete nicht. Er sah genauso aus, wie sie sich an ihn

  erinnerte, und die Liebe in ihrer Brust kämpfte, um die Vorherrschaft. Nichts im Leben war so

  schön und süß wie die erste Liebe! Das machte sie noch zorniger.


  »Verschwinde!« kreischte sie. »Ich werde keinen Faden auf dich verschwenden! Du bist bloß eine...

  ein Hohn!« Nun strömten die Tränen. Die Erscheinung, die wie Cedric aussah, hatte sie völlig

  unvermittelt erwischt, und irgendwie mußte sie ihren Gefühlen nachgeben.


  »Du hast kein Recht, mich... mich... mich...«


  »Es ruf mir leid, daß du die Sache so siehst«, meinte Cedric. »Aber natürlich war deine Liebe zu

  mir nie so wahr, wie meine zu dir.«


  In seiner Bemerkung lag gerade soviel Wahrheit, daß es ihr weh tat. Sie stürzte auf die Gestalt

  zu und schlug ihr mit der Faust auf die Nase.


  Blut strömte ihr Gesicht herab, doch machte sie keine Anstalten zurückzuschlagen. »Ich werde dich

  immer lieben, Niobe«, sagte der vorgebliche Cedric leise.


  Ihr Zorn war so groß, daß sie bereit war, ihn zu töten.


  Aus ihren Fingern wurden Krallen. Sie griff nach seinen Augen... und beherrschte sich wieder. Der

  Haß gehörte zum Wesen Satans. Sie stand im Begriff, Satan in die Falle zu laufen. Wenn sie es

  zuließ, daß Haß und Zorn sie beherrschten, würde sie für immer in der Hölle bleiben.


  Diese Gestalt hier war ein verkleideter Dämon, denn unter der Illusion war er feststofflich.

  Gewiß könnte der Dämon sie mit einem einzigen Hieb auslöschen! Doch das hatte er nicht getan.

  Statt dessen stachelte er sie zum Zorn an, benutzte er ihre Liebe als Köder, die zu äußern sie

  sich nicht leisten konnte. Sie hätte einen Faden gegen ihn einsetzen können, um ihn zu entlarven

  oder er hätte sie töten können, was sie zwei Fäden gekostet hätte. Die Regeln des Labyrinths

  gestatteten es Ungeheuern nicht, sie zu jagen. Sie konnten ihr nur weh tun, wenn sie aus eigener

  Initiative den Kontakt herstellte. Sie hatte auch den Kontakt hergestellt, doch das Ungetüm

  versuchte nicht etwa ihren Körper zu vernichten, sondern ihren Verstand. Ihre Objektivität, was

  ihre Mission und ihre Lage hier anging, damit sie sich töricht verhielt und ihre verbliebenen

  Fäden vergeudete. Das war die Falle, die sie sich nicht leisten konnte die Falle, die sie

  alles kosten würde.


  Sie beruhigte sich mühsam. »Es tut mir leid, Cedric. Ich hätte dich nicht schlagen dürfen.

  Natürlich ist deine Liebe wahr und treu.« Sie holte ein Taschentuch hervor und tupfte damit sein

  Gesicht ab. Nun wurde er verlegen.


  »Mach dir bitte nicht die Mühe«, sagte er. »Es wird schon wieder gehen.«


  »Ja, aber ich muß dir helfen«, sagte sie voller Wärme. »Es ist so wichtig, dich ebenso sehr zu

  lieben, wie du mich liebst.«


  Er riß sich los. »Ich muß wirklich gehen.«


  »Mußt du... so früh, Cedric?« fragte sie traurig.


  Er eilte ohne jedes weitere Wort davon.


  Sie wußte warum. Dämonen waren Wesen der Gewalttätigkeit und des Hasses, sie konnten Sanftheit

  und Liebe kaum ertragen, was immer sie auch vorgeben mochten. Dieser Dämon hatte sie provoziert

  und überrumpelt, bis sie eine positive Einstellung entwickelte. Dann kam er mit der Situation

  nicht mehr zurecht. Die Liebe besiegte den Haß ohne große Anstrengungen und Planungen.


  Niobe schritt weiter und begegnete einem weiteren Mann.


  »Pacian!«


  »Niobe!« rief er. Doch es mußte ein anderer Dämon sein, denn Pacian war wie Cedric ein wirklich

  guter Mensch gewesen, der nicht für die Hölle bestimmt gewesen war.


  Sie ging auf ihn zu. »Liebling, es ist ja so schön, dich wiederzusehen!« rief sie.


  Das Wesen zögerte. »Äh, ja, natürlich. Und ich weiß ja, es ist nicht wirklich deine Schuld, daß

  ich hier bin.«


  So sah also der Plan aus! Er wollte sie zu einem wütenden Leugnen dieser empörenden Behauptung

  verleiten. »Oh, das bin ich aber wohl«, erwiderte sie. »Ich weiß doch, daß du ohne mich nicht

  hier wärst.«


  Wieder zögerte das Wesen. Die Sache verlief überhaupt nicht nach Plan! Der verkleidete Dämon

  probierte es auf eine andere Art. »Nun, weißt du, eigentlich bin das ja nicht wirklich

  ich, der hier ist...«


  »Laß mich dir einen großen dicken Kuß geben, Liebling«, entgegnete Niobe und trat näher. Doch der

  Dämon verlor die Fassung und floh. Niobe lächelte. Langsam lernte sie, wie sie mit diesen

  teuflischen Gestalten umzugehen hatte.


  Doch sie fragte sich, ob es wirklich stimmen mochte, daß ihr Zorn Satan wertvoller erschien als

  ihr Leben. Sie besaß nur noch so wenige Fäden, daß die beiden Fäden, die eine Tötungsaktion sie

  gekostet hätte, sie zugleich um vierzig Prozent ihrer Gesamtfäden gebracht hätte. Jeder dieser

  Dämonen hätte die Zahl ihrer Fäden auf drei reduzieren können, was sie gerade jetzt, in der

  Endphase des Labyrinths, entscheidend zurückgeworfen hätte. War ihr Zorn wirklich mehr wert als

  das? Sie blieb auf der Stelle stehen, überzeugt, daß sie kurz vor einer wichtigen Offenbarung

  stand. Satan war zwar böse, aber bestimmt nicht dumm. Alles, was er tat, war auch sinnvoll.


  Warum hatte er dann seine Dämonen angewiesen, sie nicht anzugreifen, wenn ihre List nicht wirken

  sollte? Er mußte sich doch irgend etwas davon versprechen.


  Nun, angenommen, daß es eine Möglichkeit gab, wie sie mehr als nur zwei Fäden durch

  Schwierigkeiten verlor, wenn sie von den Dämonen nicht davon abgelenkt wurde? Sie hatte die

  falschen Pfade in früheren Abschnitten des Labyrinths daran erkannt, daß man nicht hindurch

  konnte. Nun begegnete sie den Dämonen, die sie hätten aufhalten können, es jedoch nicht taten.

  Bedeutete das, daß sie in ein Unheil lief, das noch mehr als zwei Fäden wert war? Daß sie

  tatsächlich auf dem falschen Weg war? Wenn dem so sein sollte, mußte sie umkehren und von hier

  verschwinden. Doch das würde bedeuten, daß sie den beiden Dämonen wieder begegnen würde, die

  gerade hinter ihr lagen und bestimmt würden sie sie nicht in diese Richtung gehen lassen. So

  könnte sie zweimal ums Leben kommen, was sie vier Fäden kosten würde. Diese Dämonen waren

  raffinierter als die vorhergehenden Ungheuer. Sie hatten nicht versucht, sie zu töten, solange

  sie in die Richtung ging, die Satan wünschte. Und selbst wenn es ihr gelingen sollte, an ihnen

  vorbei zu kommen, wo würde sie dann den richtigen Weg finden? Sie wußte es nicht.


  Sie kam zu dem Schluß, daß sie es einfach mit dem Glauben daran riskieren mußte, daß dies der

  richtige Weg sei. Immerhin war es ja auch möglich, daß die Dämonen sie lediglich dazu bringen

  wollten, zu glauben, daß sie sich auf dem falschen Weg befand. Welch eine Ironie doch darin

  liegen würde, vom richtigen Weg abzukehren, nur weil die Dämonen sie vorbeigelassen hatten.


  Inzwischen hatte sie noch einen weiteren Vorteil: Sie wußte nun, daß Satan nicht vorhatte, sie

  dazu zu zwingen, ihre beiden Fäden einzubüßen. Er wollte, daß sie mindestens drei verlor. Das

  mußte also die Mindestanzahl sein, die sie für den Sieg brauchte. Er war gewillt, Illusionen

  dafür zu vergeuden, denn die zählten nicht. Es zählten allein die Fäden.


  Andererseits war all dies bereits aufgebaut worden, bevor sie das Labyrinth betreten hatte. Woher

  hätte Satan wissen sollen, wie viele Fäden sie in dieser letzten Phase übrigbehalten würde?

  Beunruhigt setzte sie sich wieder in Bewegung und... begegnete einer weiteren Person. Es war

  Blanche, Pacians erste Frau, die während der Hochzeit von dem Dämon umgebracht worden war.

  Wiederum bestand keinerlei Wahrscheinlichkeit, daß Blanche in die Hölle gekommen war, denn sie

  war stets eine gute Frau gewesen. Sie stand also nur einem weiteren Dämon oder einer Dämonin in

  Verkleidung gegenüber.


  »Blanche!« rief Niobe und trat mit weit geöffneten Armen auf sie zu. »Ich bin ja so froh, dich

  wiederzusehen!«


  Doch Blanche erbleichte nicht. Sie kam einfach auf sie zu und umarmte Niobe. Sie fühlte sich

  völlig menschlich und wirklich an. »Danke, daß du dich so sehr um meinen Mann gekümmert

  hast!«


  Das war aber eine völlig neue Taktik! Offensichtlich ließen sich die Wesen der Hölle nicht immer

  von Zuneigung abstoßen. Vielleicht waren Dämoninnen auch sanfter, weil sie häufig Männer zum

  Bösen verführen mußten. Wenn sie dabei von Liebeserklärungen abgeschreckt wurden, hätten sie ihre

  Aufgabe nicht erfüllen können. Wie sollte sie mit dieser Teufelsgestalt fertigwerden? »Du bist

  mir nicht böse, daß ich ihn nach deinem Tod geheiratet habe?«


  »Aber nein, meine Liebe!« rief Blanche. »Er war ein so guter Mann, er hat die Beste verdient

  gehabt, und die Beste warst du. Er hat dich immer geliebt, natürlich, wegen deiner Schönheit. Es

  war nur rechtens, daß er noch Gelegenheit bekam, sie zu genießen, bevor sie verblühte.«


  Die Dämonin machte sich bereits ans Werk. Die Sticheleien der Frauen waren subtiler als jene der

  Männer, aber nicht weniger spitz.


  »Ich bin ja so froh, daß du Verständnis dafür hast«, sagte Niobe mit soviel Warmherzigkeit, wie

  sie nur aufbringen konnte. »Die Prophezeiung besagte, daß er die schönste Frau ihrer Generation

  besitzen würde, und die warst du ja nun offensichtlich nicht.«


  »Nur zu wahr«, stimmte Blanche ohne Gehässigkeit zu. »Ich fühle mich reich beschenkt, weil ich

  soviel von seiner Liebe teilen durfte, und weil ich ein wunderschönes Kind von ihm bekam.«


  »Ja, mein Sohn, der Magier, hat sie geheiratet«, stimmte Niobe zu. Es schien ihr nicht zu

  gelingen, diese Dämonin aus der Fassung zu bringen. Diese Frau war viel zu sehr wie die wirkliche

  Blanche, immer gut und immer bereit, zu geben. »Ich bin gerade unterwegs, um ihn

  aufzusuchen.«


  »Ja, ich weiß. Ich helfe dir gern, ihn zu finden.«


  »Wie bitte?« Einen Augenblick lang schwindelte Niobe vor Zweifel. Konnte dies vielleicht doch

  die wirkliche Blanche sein? Sie könnte es mit einem Faden überprüfen...


  Nein! Das war wahrscheinlich Teil der Falle. Einen Faden gegen diese Dämonin verwenden, um sich

  von ihrer Natur zu überzeugen, und dann von ihr getötet werden. Dann wären drei Fäden verloren

  und der Sieg wäre Satans. Oder sie sollte dazu gebracht werden, der Dämonin auszuweichen, um

  statt dessen den Spießrutenlauf der beiden männlichen Dämonen hinter ihr zu erleiden. Mit

  Sicherheit eine Taktik, die nur zur Niederlage führen konnte.


  Blanche mußte im Himmel sein. Das hier mußte eine Dämonin sein, die ihre Rolle so

  spielte, wie es nur ein weibliches Wesen vermochte. Die männlichen Gestalten hatten versagt, doch

  die weiblichen waren fähiger.


  Nun, wenn sie diese hier nicht loswerden konnte, würde sie das Spiel mitspielen müssen. »Aber

  danke, Blanche! Doch wir sind ja hier in der Hölle. Wird Satan es zulassen?«


  »Wir sind nicht völlig böse, nicht einmal in der Hölle«, erinnerte Blanche sie. »Wir sind einfach

  nur mehr böse als gut. Das Gute, das ich noch besitze, hängt mit Pacian, meiner Tochter und

  deinem Sohn zusammen. Ich werde dir helfen, zu ihm zu kommen, aber es ist mir nicht gestattet,

  dir irgend etwas zu verraten. Du verstehst.«


  »Ich verstehe.« Doch sie verstand nicht. Das war genau die Art, wie die wirkliche Blanche

  gehandelt hätte, doch welche Dämonin würde einem Eindringling dabei helfen, ihrem Herrn und

  Meister eine Niederlage zu verpassen? Das Rollenspiel mußte auch seine Grenzen haben oder

  nicht?


  Beunruhigt setzte Niobe ihren Weg fort, und Blanche hielt mit ihr Schritt. Wenn dies eine weitere

  Falle Satans sein sollte, so war sie zu kompliziert, als daß Niobe sie im Augenblick hätte

  durchschauen können.


  Es sei denn, so erkannte sie plötzlich, daß Satan sogar wollte, daß sie ihren Sohn

  erreichte, oder daß er sie in dem Glauben bestärken wollte, daß sie ihn würde erreichen

  können.


  Natürlich würde er ihr alle erforderliche Hilfe anbieten, um den falschen Weg einzuschlagen. Das

  Spiel wurde immer raffinierter, je mehr Satan von gewöhnlichen Herausforderungen wie die im

  Labyrinth zu psychologischen überging, doch der Wettbewerb war noch nicht beendet. Das

  Schlußergebnis stand noch nicht fest, denn noch immer besaß sie fünf Fäden.


  Eine weitere Person tauchte plötzlich auf. Der nächste Dämon und dabei war sie noch nicht einmal

  den letzten losgeworden!


  Blenda erschien, die Frau des Magiers, die Mutter Lunas. Langsam wurde die Sache richtig

  gespenstisch! »Mutter«, rief Blenda. »Mein Kind!« rief Blanche.


  Die beiden stürzten sich aufeinander, umarmten sich, vergossen Tränen. Verwundert sah Niobe zu.

  Es mußten zwei Dämoninnen sein und doch handelten sie in jeder Hinsicht völlig überzeugend und

  echt. Blenda war nicht mehr die vollkommene Schönheit, die sie in ihrer Jugend gewesen war,

  sondern die etwas verblühte Frau, die im Alter von siebenundvierzig Jahren an Leukämie gestorben

  war. Die Magie ihres Mannes hatte ihr Leben zwar verlängern, nicht aber ihre Krankheit heilen

  können. Also war auch sie ins Jenseits übergegangen doch nicht in die Hölle. Es hatte eine Zeit

  gegeben, da war sie praktisch eine Zwillingsschwester Niobes gewesen, und Niobe hatte sie sehr

  gut gekannt, eine Frau mit sehr wenig Bösem an sich.


  Dann wandte Blenda sich an sie. »Ich bin ja so froh, daß es dir so gut geht, Niobe!«


  So gut? Wohl kaum! Doch verglichen mit Blenda war sie gesund. Niobe versuchte nicht einmal, sie

  zu demaskieren; sie umarmte Blenda und tauschte mit ihr Artigkeiten aus.


  »Jetzt bist du also gekommen, um dich mit meinem Mann zu unterhalten«, meinte Blenda.


  »Mit meinem Sohn«, bestätigte Niobe. »Er hat die Antwort, die ich brauche.«


  »Ich werde dir helfen, ihn zu finden«, sagte Blenda. »Ich habe ihn seit meinem Tod nicht mehr

  gesehen.«


  Bestimmt nicht! Blenda war im Himmel, der Magier jedoch in der Hölle. Doch Niobe mußte gute Miene

  zum bösen Spiel machen. »Warum nicht? Er ist doch schon seit zwei Jahren hier.«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Wir bekommen keine Besuchserlaubnis. Das ist Teil unserer

  Strafe.«


  Niobe mußte zugeben, daß das einleuchtete. Nun hatte sie bereits zwei Dämoninnen, die bereit

  waren, ihr dabei zu helfen, ihren Sohn zu finden. Die Sache wurde immer merkwürdiger!


  Niobe setzte sich wieder in Bewegung, rechts und links von ihr gingen die beiden Frauen. Sie

  besaß noch fünf Fäden, und es lagen nur noch vier nichtidentifizierte Illusionen vor ihr.


  »Wie geht es den Mädchen?« fragte Blenda.


  »Orb ist auf Tournee«, erwiderte Niobe knapp. »Luna geht in die Politik.«


  »Ach ja, um Satan hereinzulegen!« bestätigte Blenda. »Aber ihr braucht den Rat des

  Magiers.«


  Nun trafen sie auf eine weitere Gestalt. Tatsächlich waren es drei Gestalten, ganz offensichtlich

  Dämonen. Es war klar, daß Satan nicht vorhatte, drei seiner vier verbliebenen Illusionen auf

  diese zu vergeuden. Er hatte sie unverkleidet losschicken müssen. Sie erspähten die Frauen und

  eilten auf sie zu.


  »Paß auf!« rief Blanche. »Solche Gestalten kenne ich! Sobald sie in der Mehrzahl sind, werden sie

  uns vergewaltigen oder auffressen!«


  »Oder beides«, berichtigte Blenda.


  »Oder beides«, stimmte Blanche zu. »Wir müssen zusammenbleiben, dann werden sie es nicht

  versuchen. Sie sind recht feige, sie müssen in der Überzahl sein, sonst handeln sie nicht.«


  Niobe sagte nichts. Was sie selbst betraf, so befand sie sich nun in der Gesellschaft von fünf

  Dämonen. Wie sollte sie aus dieser Sache herauskommen?


  Die Dämonen kamen näher. Sie hatten Hörner, Schwänze und Hufe und deutlich erkennbare männliche

  Geschlechtsteile. Es waren typische Vertreter ihrer Art. Sie musterten die Frauen.


  »Ihr braucht Gesellschaft?« fragte einer von ihnen.


  »Ach, verschwinde, du übler Wicht!« rief Blenda.


  Der Dämon überlegte, offensichtlich suchte er nach einer Möglichkeit, um die drei Frauen

  voneinander zu trennen, damit sie verwundbar wurden. »Vielleicht helfen wir euch«, sagte er. »Ihr

  wollt den Fluß überqueren?«


  »Ja«, erwiderte Niobe. Das war schließlich auch die Wahrheit; sie konnte schon erkennen, daß der

  Pfad auf dieser Seite schon bald enden würde.


  »Wir helfen. Wir haben ein Boot.«


  »Warum solltet ihr uns bei der Überquerung helfen?« wollte Niobe wissen. Bei offensichtlichen

  Dämonen brauchte sie sich wenigstens nicht zu verstellen.


  Der Dämon blickte sie an. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, aber antwortete

  nicht.


  Das brauchte er auch kaum. Die Dämonen würden immer nur einer Frau auf einmal ans andere Ufer

  helfen, so daß die drei getrennt würden. Dann konnten sie sich zu dritt auf eine oder zwei Frauen

  stürzen und ihr schmutziges Werk vollenden.


  Ob ein Dämon eine Dämonin tatsächlich vergewaltigen oder auffressen würde? Offensichtlich, wenn

  es nach den Regeln ging, die diesen seltsamen Teil des Labyrinths anscheinend bestimmten.

  Vielleicht würden sie auch nur Niobe angreifen, sobald diese von ihren »Freundinnen« getrennt

  war.


  Nun, darauf gab es eine einfache Antwort. Sie würden alle zusammen ans andere Ufer fahren. Wenn

  die Frauen vorgehabt hätten, sie zu verlassen, so hätten sie dies schon längst tun können. Es sah

  so aus, als würden sie bei ihr bleiben, vorläufig.


  »Zeigt uns euer Boot«, sagte Niobe.


  Die Dämonen führten sie zum Boot. Es war ein kleines Kanu, gerade groß genug für zwei. Ganz

  offensichtlich würde es sinken, wenn mehr Personen Platz darin nahmen.


  Niobe musterte Blanche und Blenda. Die spreizten die Hände. Es war ganz klar, daß die drei den

  Fluß nicht gemeinsam überqueren konnten.


  Wenn sie es jedoch nicht taten, würde entweder eine oder zwei von ihnen zurückbleiben, der Gier

  der Dämonen ausgesetzt. Niobe konnte vielleicht allein auf die andere Seite, doch sie begriff

  auch, daß ihr Gewissen es nicht zulassen würde, die beiden anderen Frauen einem solchen Schicksal

  zu überlassen, selbst wenn sie unter ihrer Maskerade Dämoninnen waren. Bisher hatten sie Niobe

  nicht verraten, und sie war keineswegs gewillt, mit dem Verrat zu beginnen. Sie befand sich zwar

  in der Hölle, doch hatte sie noch immer ihre eigenen Moralvorstellungen.


  Vielleicht lag darin auch das Wesentliche dieser Prüfung: festzustellen, ob sie ihr Gewissen

  außer acht lassen würde, wenn es ihr vorteilhaft erschien. Ethische Grundsätze, die je nach

  Bedarf geändert wurden, waren nicht viel wert.


  Sie überlegte, ob sie mit einem Dämon den Fluß überqueren sollte, damit keine von ihnen der

  Übermacht der Dämonen ausgeliefert war. Doch dann mußte dieser Dämon ja wieder zurückkehren,

  nachdem Niobe ausgestiegen war, so daß die Dämonen doch in die Überzahl kamen. Ebensogut hätte er

  aber auch einen weiteren Dämon holen können, damit beide zusammen dann Niobe verfolgen

  konnten.


  Sie mußte dafür sorgen, daß alle drei Frauen ans andere Ufer kämen ohne daß auch nur eine von

  ihnen in der Minderheit blieb, und zwar zu beiden Ufern des Flusses. Das war die einzige

  vernünftige Möglichkeit.


  Sie überlegte. Sie erinnerte sich an etwas, das ihr helfen konnte: Eine Reihe intellektueller

  Rätsel, mit denen sie und Cedric sich während ihres ersten Sommers herumgeplagt hatten. Er war

  geradezu unheimlich spitzfindig gewesen, und im späten nachhinein erkannte sie, daß die Grundlage

  ihrer Liebe zu ihm damals gelegt worden war, als sich bei solchen Spielen die Macht und Kraft

  seines Verstandes zeigte. Er hatte allenfalls wie ein Junge gewirkt.


  Sie spürte, wie die Tränen aus ihren Augen traten, und riß sich aus ihrem Tagtraum. Schließlich

  befand sie sich in der Hölle. Eines jener Rätsel hatte mit dem Überqueren eines Flusses zu tun

  gehabt: drei zivilisierte Jäger zusammen mit drei vertrauensunwürdigen Eingeborenen. Auch die

  hatten den Fluß mit einem Zweimann-Boot überqueren müssen, ohne es zuzulassen, daß die

  Eingeborenen den Jägern in der Überzahl waren. Genau das gleiche Problem, vor dem sie nun stand!

  Also wußte sie auch, daß es eine Antwort darauf gab. Doch an die konnte sie sich nicht

  erinnern.


  Die anderen Gestalten standen da und blickten sie an. Ja, dies war ganz eindeutig ein Test, ein

  Teilaspekt des Labyrinths. Sie war fähig gewesen, die Irrungen und Wirrungen von Gängen und

  Illusionen zu enthüllen, die Anstrengungen der Schneepiste zu überleben und sich ihren Weg durch

  die Roboterfabrik zu bahnen, doch nun konzentrierte sich das Labyrinth immer stärker auf ihre

  Schwäche: den Intellekt. Sie hatte niemals behauptet, über mehr als gewöhnliche Intelligenz zu

  verfügen, wenngleich sie sich zu klugen Männern hingezogen gefühlt hatte.


  Wenn sie dieses Rätsel löste, konnte sie weitergehen, wenn nicht, würde sie ihr jenseitiges Leben

  schon bald mit einer Erfahrung beginnen, die wahrhaftig höllisch war.


  Wußte Satan davon, daß sie diesem Rätsel schon einmal ausgesetzt gewesen war? Gefiel es ihm, ihr

  einen möglichen Sieg vor Augen zu führen, um zu sehen, ob sie es tatsächlich schaffen würde?

  Welch eine exquisite Folter es doch wäre zu wissen, daß der Sieg greifbar war, aber unfähig zu

  sein, ihn zu ergreifen! Er hatte ja sogar einen Dämon in der Gestalt Cedrics zu ihr geschickt, um

  sie daran zu erinnern!


  »Verdammt sollst du sein, Satan!« fluchte sie halblaut. Sie glaubte, ein Glucksen als

  Antwort zu hören, doch vielleicht war das nur eine Welle im Fluß.


  Niobe konzentrierte sich. Wie war das damals mit dem Rätsel gewesen? Zwei Frauen könnten

  zuerst... nein... dann würde die dritte mit allen drei Dämonen zurückbleiben. Nun, es könnten

  auch eine Frau und ein Dämon den Fluß überqueren, dann wäre alles ausgewogen und dann... hoppla!

  Wer sollte das Boot denn wieder zurückbringen? Das würde die Frau tun müssen, dann wären da drei

  Frauen und zwei Dämonen an einem Ufer, und ein einzelner Dämon auf dem gegenüber liegenden. Dann

  würden eine Frau und ein Dämon hinüberfahren und wenn diese das andere Ufer erreicht hatten,

  waren dort zwei Dämonen und eine Frau. Nein, das taugte nichts.


  Nun, angenommen, die beiden Dämonen überquerten den Fluß als erste, dann würde einer das Boot

  zurückbringen, dann die beiden Frauen... dann blieben ja immer noch zwei Dämonen und eine Frau am

  Ausgangsufer!


  Egal was sie auch versuchte, stets gelangte sie zu einem Ungleichgewicht. Es schien unmöglich,

  erfolgreich den Fluß zu überqueren und doch wußte sie, daß es eine Antwort gab. Cedric

  hatte sie gefunden.


  Es gab einen Schlüssel zu diesem Rätsel eine besondere Art, es zu betrachten. Irgend etwas, an

  das ein gewöhnlicher Mensch wie sie nicht zu denken pflegte. Was war es nur?


  Sie stellte sich Cedrics jungenhaftes Gesicht vor, das zerzauste Haar, das ihm über die Stirn

  hing. Er hatte ihr den Schlüssel zu dem Rätsel gezeigt, etwas so Einfaches, Offensichtliches, und

  sie hatte verlegen gelacht.


  Cedric! dachte sie, und ihre uralte Liebe zu ihm durchflutete sie erneut. Ich brauche

  dich!


  Und dann dachte sie: Rückkehr. Vielleicht hatte sie Cedric es sagen hören, als ihre Liebe

  die Erinnerung an seine Stimme zurückbrachte.


  Die Lösung lag in der Rückkehr des Boots. Irgend etwas Überraschendes, Unsinniges bis sie es

  verstand. Die Rückkehr von...


  Dann hatte sie es. Dank Cedric, Lunas Großvater, wußte sie, wie sie den Fluß überqueren und Luna

  retten konnte. Satan war allzu schlau geworden, als er versuchte, sie zu ärgern; sie war mit dem

  Köder entwischt.


  »Zwei von euch bringen dieses Boot auf die andere Seite«, wies sie die Dämonen an.


  Die widersprachen nicht. Sie begaben sich in das Kanu und senkten ihre Pfotenhände ins Wasser, um

  zu paddeln, ohne sich die Mühe zu machen, die Paddel aufzunehmen, die am Boden des Fahrzeugs

  lagen. Die fleischfressenden Fische schwärmten herbei und bissen nach den Händen. Wenn ein Fisch

  zubiß, zog der Dämon einfach die Hand aus dem Wasser, zusammen mit dem Fisch selbst, führte sie

  an den Mund und fraß den Fisch auf. Einen Augenblick später war aus dem Fresser der Gefressene

  geworden, und das Paddeln wurde fortgesetzt.


  Schon bald waren sie am anderen Ufer.


  »Nun steigt einer von euch aus, und der andere bringt das Boot zurück«, rief Niobe.


  Die Dämonen zuckten die Schultern. Einer stieg aus und blieb am Ufer stehen, während der andere

  sich ans Bug des Kanus setzte und es planschend wieder zurückbrachte.


  »Jetzt fahren zwei weitere von euch nach drüben«, sagte Niobe. Sie taten es. Als sie angekommen

  waren, befanden sich alle drei Dämonen am gegenüberliegenden Ufer, während alle drei Frauen am

  Ausgangsufer standen.


  »Nun bringt einer von euch das Boot zurück«, rief Niobe.


  »Aber wenn jetzt eine von uns als nächste überfährt...«, warf Blanche besorgt ein.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Niobe.


  Der Dämon kehrte zurück. Die beiden Dämonen am gegenüberliegenden Ufer fuhren sich mit den Zungen

  über die groben Lefzen, in Erwartung leckerer Fracht bei der nächsten Überquerung.


  »Jetzt fahren zwei von uns hinüber«, sagte Niobe. »Komm, Blanche.«


  »Aber ich...«, wandte Blenda ein.


  »Du wirst dann in Gesellschaft von einem Dämon sein«, sagte Niobe. »Das ist kein Problem.«


  Zusammen mit Blanche nahm sie die Paddel auf und machte sich auf den Weg. Die Fische schwärmten

  wieder herbei, fanden jedoch kein weiches Fleisch vor, das sie auffressen konnten. Die Reise

  verlief ein wenig unruhig, da beide Frauen keine Erfahrung mit dem Rudern hatten, und

  gelegentlich fürchtete Niobe schon, daß das Boot bei ihren Bemühungen, es auf Kurs zu halten,

  umkippen würde, doch schließlich gelangten sie ans andere Ufer. Wütend knirschten die Fische mit

  den Zähnen.


  Nun befanden sich zwei Frauen und zwei Dämonen an diesem Ufer. Wer sollte als nächstes zurück:

  eine Frau oder ein Dämon?


  »Von jeder Gruppe einer«, sagte Niobe. »Ich gehe und du.«


  Sie suchte sich einen Dämon aus.


  Der Dämon zuckte die Schultern und stieg zu ihr ins Boot. Er wußte nicht, was sie vorhatte, war

  aber davon überzeugt, daß die Frauen früher oder später in der Minderzahl sein würden.


  Es war eine gespenstische Sache, mit dem Dämon im Boot zu fahren. Sie wußte, daß er das Kanu

  jederzeit umkippen konnte, um sie ins Wasser zu werfen; was sie ein Leben kosten würde. Aber sie

  wußte zugleich, daß der Dämon es nicht tun würde. Er würde nur dann angreifen, wenn seine Art in

  der Überzahl war. Sie versuchte gerade, Satan auszutricksen, indem sie ihm die Chance gab, sie um

  zwei Fäden zu bringen, obwohl er doch drei wollte.


  Sie erreichten das Ufer. Nun befanden sich vier auf dieser Seite, zwei auf der anderen, noch

  immer war alles gleich verteilt.


  »Zwei Frauen«, sagte Niobe.


  Blenda gesellte sich im Kanu zu ihr, und gemeinsam überquerten sie den Fluß, die beiden Dämonen

  zurücklassend. Als sie angekommen waren, waren sie drei Frauen auf einen Dämon.


  »Nun kannst du deine Freunde herüberfahren«, sagte Niobe. »Wir machen uns schon mal auf den Weg.

  Danke für eure Hilfe.« Sie führte die Frauengruppe den Pfad entlang, während der Dämon

  zurückblieb und sich verwundert an seinem hornigen Kopf kratzte. Wie war es diesen drei

  Leckerbissen nur gelungen zu entkommen?


  »Das war sehr klug von dir«, sagte Blanche.


  »Ach, das war nur eine liebe Erinnerung«, sagte Niobe rätselhaft. Doch sie wußte, daß es sehr

  knapp gewesen war und noch immer waren vier Illusionen übrig, wobei die Herausforderungen von Mal

  zu Mal schwieriger wurden.


  Der Pfad führte sie von dem Fluß fort. Sie gelangten in eine Halle, fast so groß wie eine

  Kathedrale.


  In der Mitte stand leicht erhöht ein Thron, auf dem ein Mann saß. Als die Frauen eintraten, erhob

  er sich. »Ihr seid also gekommen!« rief er.


  Es war der Magier!


  Blenda war die erste, die auf ihn zukam. »Mein Mann!«


  »Meine Frau!« erwiderte er. Sie umarmten und küßten sich.


  Nun kam Niobe näher. Doch sie erinnerte sich an die vier verbleibenden Illusionen. Es war

  möglich, daß sie die letzten Täuschungen Satans umgangen hatte, als sie den Fluß überquerte; es

  bestand auch die Möglichkeit, daß das Schild in der Halle zu viele Illusionen aufgezählt hatte,

  doch das bezweifelte sie. Höchstwahrscheinlich würde sie alle vier verbliebenen Illusionen

  ergründen müssen, bevor sie am Ziel war. Sie durfte der Sache nicht trauen.


  Doch angenommen, es war tatsächlich ihr Sohn, der fähig war, ihr die gewünschte Antwort zu

  geben, was geschah, wenn sie ihn dann einfach nicht beachtete, im Glauben, er sei ein Dämon

  Satans. Damit wäre ihre Niederlage genauso besiegelt gewesen, als wenn sie auf die Täuschung

  hereinfiel! Wie würde Satan wohl lachen, wenn er ihr die Lösung auf einem goldenen Tablett darbot

  und sie sie aus diesem Grund ablehnte! Eine besondere Form von Ironie.


  Nun, eines Tages würde Satan sich derartig um diese Ironie bemühen, daß er bei mehr als nur einer

  Begegnung eine Niederlage erleben würde.


  Sie holte einen Faden hervor und schleuderte ihn gegen den Magier. Wenn dies keine Illusion

  war...


  Der Faden berührte sein Ziel und aus dem Magier wurde ein Dämon mit drei Gesichtern und sechs

  Armen. Sein Kopf schien auf Kugellagern zu ruhen, denn er kreiste umher, um eines seiner

  Gesichter auf sie zu richten, dann ein weiteres und schließlich das dritte. Ein Gesicht war jung,

  das andere von mittlerem Alter und das dritte ganz alt. Doch jedes schien häßlicher als die

  anderen zu sein.


  »So!« zischte das mittlere Gesicht. »Du zweifelst an mir, Vettel!« knirschte das alte

  Gesicht.


  »Ich werde dich durchlöchern!« rief das junge. Der Dämon trat auf sie zu.


  Blanche und Blenda kreischten. Niobe erwartete, daß sie fortlaufen würden, da sie ihre Aufgabe ja

  erfüllt hatten, doch statt dessen bauten sie sich vor ihr auf.


  »Du sollst sie nicht bekommen!« rief Blenda dem Ungetüm zu.


  »Das ist meine Sorge, nicht eure«, sagte Niobe. »Ihr dürft nicht...«


  Der dreigesichtige Dämon griff Blenda, wobei er vier seiner Arme benutzte, um ihre beiden Arme

  und Beine zu packen. Er hob sie auf und ließ seinen Kopf umherwirbeln, um sie dreifach zu

  betrachten. »Du bist es nicht wert, sich mit dir abzugeben, du Schlampe!« sagte das Wesen und

  schleuderte sie an dem Thron vorbei.


  Nun entdeckte Niobe dort einen Abgrund. Der Thron stand gar nicht in der Mitte der Kammer, das

  hatte aus der Entfernung nur so ausgesehen. Tatsächlich befand er sich am Rande einer Spalte.

  Blenda schrie, als sie in dieses Loch fiel, und verschwand.


  Wieder schritt der Dämon auf Niobe zu. Diesmal stellte Blanche sich ihm in den Weg. »Du kannst

  auf die andere Seite, Niobe!« rief sie.


  »Der Steg wird durch eine Illusion verdeckt...«


  Der Dämon packte sie und schlang zwei Hände um ihren Hals, um ihr das Wort abzuschneiden. Mit

  drei weiteren Händen riß er ihr die Kleider vom Leib. Angeekelt knurrte er: »Verdammtes Fleisch,

  taugt nichts, ich will etwas Richtiges. Zur Hölle mit dir!« Und er schleuderte auch sie in den

  Abgrund. Niobe war gleich mehrfach schockiert. Das waren Dämonen, die sich selbst aufopferten, um

  sie zu schützen! Sie gaben ihr Informationen, die sie benötigte, um ihren Herrn und Meister zu

  besiegen. Das ergab nur wenig Sinn, es sei denn...


  Es sei denn, sie hatte die wirkliche Blanche und die wirkliche Blenda getroffen. In diesem

  Fall...


  Nein! Es bestand nicht die geringste Möglichkeit, daß sich die beiden wirklich in der Hölle

  befinden konnten. Doch waren es auch nicht unbedingt Dämonen. Vielleicht andere Seelen, denen man

  befohlen hatte, die Frauen nachzuahmen, welche Niobe gekannt hatte oder die man vielleicht sogar

  hatte glauben lassen, daß sie tatsächlich diese Frauen waren. Dann hatten sie

  möglicherweise in gutem Glauben gehandelt, obwohl sie unecht waren und hatten dafür einen

  schrecklichen Preis bezahlt.


  Einen schrecklichen Preis! Nein... es waren ohnehin verdammte Seelen. Der Sturz in die Grube

  konnte ihnen nichts anhaben. Er brachte sie lediglich aus diesem Teil der Hölle.


  Niobe war wieder allein. Dennoch bedauerte sie es, daß die beiden fort waren, und es tat ihr

  leid, daß sie nichts für sie hatte tun können.


  Inzwischen war der dreigesichtige Dämon wieder auf sie zugekommen, und diesmal war niemand mehr

  da, um ihm den Weg zu versperren. Sie hatte ihn mit einem Faden entlarvt; wenn er sie nun tötete,

  würde sie dadurch insgesamt drei Fäden verlieren, was ihre Siegeschancen erheblich verminderte,

  wie sie wußte. Sie mußte fliehen, doch der Abgrund war zu breit, als daß sie ihn auf einem Faden

  hätte überqueren können.


  Wenn sie sich zurückziehen sollte, wäre sie zwischen diesem Ungetüm und den drei Dämonen am Fluß

  gefangen. Sie mußte vorwärts.


  Ein Steg existierte, der von einer Illusion verborgen wurde, sofern Blanche die Wahrheit gesagt

  hatte. Wenn diese verdammte Seele eine echte Nachahmung der gesegneten war, dann hatte sie die

  Wahrheit gesagt. Blanche war einer der nettesten Menschen, dem Niobe je begegnet war, obwohl sie

  sie nur recht flüchtig gekannt hatte. Satan hatte einen Fehler gemacht, verdammte Seelen dazu zu

  mißbrauchen, gesegnete nachzuahmen; natürlich hatten sie sich danach gesehnt, die Personen, die

  sie spielten, auch wirklich zu sein, wie ein Schauspieler vielleicht, der der Held zu sein

  wünschte, den er darstellte, und deshalb hatten sie sie auch zu gut gespielt. Es war ihre

  stärkste Annäherung an die Illusion des Himmels gewesen, an ein Entkommen aus der Hölle.


  Niobe rannte auf die Schlucht zu. Sie warf einen Faden vor sich aus. Dort, nur eine Elle von der

  Kante entfernt, befand sich eine Plattform. Sie war durch eine Illusion des Nichts verborgen

  gewesen.


  Sie sprang auf die Plattform. Der dreigesichtige Dämon, der ihr folgte, versuchte anzuhalten,

  rutschte auf dem glatten Boden aus und fiel in den Spalt zwischen Kante und Plattform. Seine drei

  Gesichter schrien alle gemeinsam auf, als er hinabstürzte.


  Sie war auf der anderen Seite und hatte drei Fäden übrig, Satan dagegen nur noch zwei Illusionen.

  Langsam wurde die Sache ausgeglichen, und zum ersten Mal durfte sie wirklich darauf hoffen, zu

  siegen.


  Sie atmete durch und schritt weiter, kaum erleichtert, denn noch immer bedauerte sie das

  Schicksal der armen verdammten Seelen, die ihr auf die andere Seite geholfen hatten.


  Niobe kam in eine weitere große Halle. Hier befanden sich ein Dutzend Dämonen von jener Art, wie

  sie ihr am Fluß begegnet waren. Sie sahen alle gleich aus und standen neben einer riesigen

  Waage.


  Was sollte sie davon halten? Die Dämonen verhielten sich nicht feindselig. Sie schienen nur zu

  warten. Dies mußte die letzte Herausforderung sein, doch wie sollte sie das Rätsel lösen, wenn

  sie es nicht einmal begriffen hatte?


  Da fiel ihr etwas ein. Pacian, ihr zweiter Mann, hatte einen Geist besessen, der dem Cedrics sehr

  ähnelte. Magische Musik und intellektuelle Brillanz - sie waren Vettern gewesen, so daß es nicht

  überraschend war, daß sie sich in manchen Punkten glichen. Auch mit Pacian hatte sie um die Wette

  Rätsel gelöst, und er hatte sie mühelos besiegen können. Nun erinnerte sie sich an das erste

  Rätsel am Grasmeer, als sie versucht hatten, sich Gäas Residenz zu nähern. Zwölf Münzen, dazu

  eine Waage. Elf der Münzen waren echt, eine war gefälscht, doch die gefälschte sah genauso aus

  wie die anderen. Es gab zwischen ihnen nur einen kleinen Gewichtsunterschied. Die Aufgabe hatte

  gelautet, festzustellen, welches die falsche Münze war und ob sie schwerer oder leichter als die

  anderen sein mochte.


  Eine recht einfache Aufgabe; man brauchte doch nur die Münzen in Paaren abzuwiegen, und wenn

  beide das gleiche Gewicht hatten, waren sie echt; war dem nicht so, so mußte eine der Münzen

  falsch sein. Dann könnte man jede von diesen mit den nächsten aufwiegen, um auf diese Weise die

  Fälschung zu entlarven.


  Nur daß man nur dreimal wiegen durfte. Es war notwendig, sie in Gruppen zu wiegen und keine

  Kombination von Gruppenwiegungen schien mit Sicherheit die einzige gefälschte Münze auszumachen,

  ganz zu schweigen von der Feststellung des Gewichtsunterschieds.


  Hier waren zwölf identische Dämonen und sie hatte nur noch drei Fäden übrig. Konnte es das

  sein?


  Satan, so schien es, verblieben noch zwei Illusionen. Zwei Dämonen hätten dazu gebracht werden

  können, ihrem Sohn zu gleichen, ihn zu verschleiern, doch das war nicht getan worden. Keiner

  dieser Dämonen war maskiert gewesen. Dann begriff sie es.


  »Einer von euch ist mein Sohn!«


  Alle nickten.


  »Welcher?«


  Alle schüttelten den Kopf und weigerten sich, es ihr zu sagen. Warum trat der Magier nicht

  einfach vor, damit sie ihn mit einem Faden überprüfen konnte?


  Sie dachte darüber nach und begriff, daß ebenso wie ihre Fäden, die nicht nur Illusionen

  aufdeckten, sondern auch Leben retteten und zum Fliegen geeignet waren, Satans Illusionen nicht

  allein auf die Wahrnehmung der Sinne beschränkt blieben. Satan könnte eine Illusion darauf

  verwendet haben, das Aussehen des Magiers in das eines Dämons zu verwandeln und die andere, um

  ihn daran zu hindern, sich auszuweisen.


  Ja, es ging sogar noch weiter, wie sie begriff. Satan hätte den Magier auch so einbringen können,

  daß er ihr, nachdem sie ihn ausgemacht hatte, nicht die Wahrheit sagen würde. Dann würde sie als

  Antwort auf ihre Frage eine Lüge erhalten, und wenn sie nach dieser Auskunft handelte, hatte

  Satan gewonnen.


  Nun, dann würde sie eben alles umkehren, was er ihr sagte, um auf diese Weise an die Wahrheit zu

  kommen.


  Doch angenommen, es war keine Lüge? Dann würde sie das Spiel verlieren, obwohl sie im

  Besitz der Wahrheit war, eine weitere, höchst subtile Ironie.


  Sie mußte herausbekommen, ob man den Magier verzaubert hatte, die Wahrheit oder die Unwahrheit zu

  sagen. Mit einem Faden würde sie das tun können, doch würde sie noch einen Faden übrig haben,

  wenn sie ihn erst herausgefunden hatte?


  Ihr Sohn war die gefälschte Münze in dieser höllischen Umkehrung und was er ihr sagte, konnte

  entweder wahr oder unwahr sein. Er konnte ehrlich sein, und dadurch etwas leichter als die

  Dämonen, oder unehrlich, und dadurch etwas schwerer, denn Unehrlichkeit war eine Sünde, und eine

  Sünde belastete die Seele. Sie mußte wissen, womit sie es zu tun hatte.


  Niobe besaß drei Fäden und nun wußte sie, daß jeder davon sie zu einem Wiegen berechtigte. Sie

  mußte ihren Sohn unter den gleich aussehenden Dämonen ausmachen und sein relatives Gewicht

  bestimmen.


  Es erschien ihr als unmöglich und doch hatte Pacian es getan und ihr gezeigt, wie man es machte.

  Aber das lag ein Vierteljahrhundert zurück, und sie hatte die Lösung vergessen. Diese Lösung war

  schwieriger als die Überquerung des Flusses, das wußte sie. Die andere hatte sie gerade mit Mühe

  und Not gelöst, wie sollte sie dann jemals die hier ergründen? Ihr Vorteil an Fäden war durch

  ihren geringeren Intellekt und ihre verblassende Erinnerung zunichte gemacht worden. Nun wünschte

  sie sich, daß sie die klügste Frau ihrer Generation gewesen wäre anstelle der schönsten.


  Da erschien eine Feuerkugel. Sie dehnte sich aus und nahm die Form von Satan persönlich an.

  »Soweit sind wir also gekommen, Trauerkloß!« rief er.


  Damals, während ihrer Begegnung im Nichts, war sie weniger erzürnt gewesen, als er sie »Süße«

  genannt und mit ähnlichen gespielten Komplimenten bedacht hatte. Doch sie blieb ruhig.


  »Ich kann immer noch gewinnen, Satan.«


  »Kannst du das, du alte Henne? Dann zeig uns doch mal, wie du es versuchst!« Er machte eine Geste

  und ließ einen Feuerthron erscheinen. Darauf nahm er Platz, um zuzusehen.


  »Warum lädst du nicht gleich die ganze Welt als Zuschauer ein?« fragte Niobe irritiert.


  Satan ließ die Achseln zucken. »Die ganze Welt? Nein, ich glaube nicht. Aber vielleicht ein paar

  ausgesuchte Gruppen.« Er klatschte in die Hände, worauf eine der Wände sich in Luft auflöste.

  Dahinter lag der Teil eines Amphitheaters. Dort saßen alle möglichen Dämonen und verlorenen

  Seelen, einschließlich der beiden, die Cedric und Pacian glichen, und auch die beiden anderen,

  die aussahen wie Blanche und Blenda. Ferner waren die fünf Hauptinkarnationen anwesend.


  Fünf? Ach so, ja... im Augenblick war sie ja nicht die Schicksalsgöttin, sondern nur die Seele

  Niobes, auf dem Grat zwischen Verdammnis oder Erlösung. Clotho und Atropos hatten die Gewalt über

  den Körper, und sie lösten sich ab, hin und her, wie es ihrer jeweiligen Laune entsprach.


  »Und nun vollbringe dein Wunder des Scheiterns, o heulende Töle«, sagte Satan sardonisch. »Deine

  Freunde werden deine Demütigung mitansehen!«


  Noch immer widerstand sie den Sticheleien.


  Wenn sie es zuließ, daß man sie verwirrte oder zornig machte, würde sie mit Sicherheit verlieren.

  Sie konzentrierte sich lieber auf das vor ihr liegende Problem. Zwölf Menschen, drei

  Gewichtungen... Wie war das zu schaffen?


  Sie überlegte, ob sie sechs gegen sechs abwiegen sollte. Eine Gruppe würde sicherlich in ihrer

  Waagschale emporsteigen doch würde das nun bedeuten, daß sich unter ihr eine leichtere Fälschung

  befand, oder befand sich vielleicht eine schwerere Fälschung in der anderen Gruppe? Wenn sie das

  Gewicht doch nur im voraus gewußt hätte, dann hätte sie zuerst die leichteren sechs nehmen

  können, wenn dies die richtigen gewesen sein sollten, hätte sie in zwei Gruppen zu drei Stücken

  teilen und zwei der drei Münzen aus der leichteren Gruppe abwiegen können. Wenn eine leichter

  war, war sie am Ziel; waren sie ausgewogen, dann war es die übriggebliebene Münze. Wenn die

  Fälschung schwerer war, würde es ebensogut funktionieren. Im Prinzip war es so einfach!


  Doch ohne das Wissen um das relative Gewicht wurde daraus ein hochkomplizierter Prozeß, bei dem

  ein einziges Abwiegen überhaupt nichts aussagte. Sie würde einen zweiten Faden brauchen, um die

  Hälften einer der ursprünglichen Gruppen zu wiegen; wenn diese ausgewogen waren, befand sich die

  Fälschung in der anderen Gruppe, und dann würde sie auch ihr Gewicht kennen. Von da an würde sie

  noch zwei weitere Wiegungen durchführen müssen insgesamt vier. Nein, das ging nicht.


  Doch während sie sich damit abmühte, kehrte die Erinnerung langsam zu ihr zurück. Man konnte

  dieses System mit dem »übriggebliebenen Mann« durchgängig anwenden! Vier gegen vier abwiegen,

  wobei vier draußen blieben. Waren die acht ausgewogen, befand sich die Fälschung unter den vier

  verbliebenen. Dann zwei zu zwei... Nein, das war es auch nicht. Alle vier gegen eine der anderen

  Gruppen abwiegen, von der sie nun wußte, daß sie aus echten Münzen (Dämonen) bestand; damit würde

  sie erfahren, ob die Fälschung schwerer oder leichter war. Und dann... Nein, mit einem weiteren

  Wiegeprozeß würde sie nicht ans Ziel kommen. Dennoch war sie sich sicher, auf dem richtigen Weg

  zu sein. Drei Münzen der fraglichen Gruppe gegen drei richtige abwiegen; wenn die sich

  ausglichen, war es die übriggebliebene, und das Abwiegen würde ihr relatives Gewicht bestimmen.

  Befanden sich die beiden Münzsätze nicht im Gleichgewicht, dann wußte sie, daß die Fälschung

  beispielsweise zu leicht war. Dann konnte sie sie mit einem einfachen Wiegen ausmachen.


  Doch angenommen, daß sie beim ersten Abwiegen von zwei Vierergruppen nicht zum Gleichgewicht

  kamen? Dann mußte die Fälschung irgendwo unter acht Münzen sein... das waren zu viele für

  zweimaliges Wiegen. Sie ging die Sache immer wieder durch, während das Publikum schweigend

  wartete. Sie konnte durch Zufall gewinnen, wenn die gefälschte Münze oder der falsche Dämon in

  die richtige Gruppe kam. Doch war sie sich sicher, daß der Zufall ihr nicht gewogen sein würde,

  nicht hier in der Hölle. Sie mußte den Zufall ausschließen und dafür garantieren, es so oder so

  mit dreimaligem Wiegen zu schaffen.


  Langsam bekam sie Kopfschmerzen von der Konzentration. Egal, welche Taktik sie versuchte, sie

  konnte die richtige Antwort nicht mit dreimaligem Wiegen bekommen. Was sollte sie nur tun?


  Dann stiegen Tränen in ihr auf. Es war auch nicht gerade eine Hilfe, daß Satan ihr Weinen

  bemerkte und grinste. Er wußte, daß er vor dem Sieg stand und das Publikum wußte es auch. Sie

  erwartete ihre letzte Demütigung.


  Ach, Pacian, dachte sie. Wie hast du das Rätsel damals nur gelöst?


  Und dann, wie als Antwort auf ihr Gebet, kam ihr die Lösung. Pacian oder irgend etwas hatte

  reagiert. Ihr Gedächtnis klärte sich, und sie erkannte die Lösung.


  »Austausch«, rief sie. Niobe trat vor die Waagschalen. »Ihr vier auf diese Seite«, befahl sie den

  nächststehenden Dämonen. Sie gehorchten und stapften auf die große Waagschale. »Und ihr vier auf

  die andere Seite.« Die anderen gehorchten ebenfalls.


  Als die acht sich auf den beiden Waagschalen aufgestellt hatten, löste Niobe die Sperre und ließ

  die Waagschalen ausschwingen. Sie waren nicht ausgeglichen. Langsam senkte sich die linke Schale.

  Dort befand sich eine Spur mehr Böses. Das war natürlich am schwierigsten zu ergründen.


  Nun kam der entscheidende Schritt. Sie deutete auf den Dämon zur Linken, der am dichtesten an der

  Waagestange stand, und tat das gleiche mit dem zur Rechten. »Du und du... tauscht eure

  Plätze.«


  Achselzuckend ob dieses Unsinns wechselten die Dämonen ihre Positionen. Das Publikum begann zu

  murmeln. Satan schnitt eine Grimasse.


  »Ihr da«, sagte sie zu den anderen, die zur Rechten übriggeblieben waren. »Steigt herunter.« Sie

  taten es.


  »Ihr drei«, sagte sie und zeigte auf drei Dämonen der nicht abgewogenen Gruppe. »Stellt euch

  darauf.«


  Und die drei marschierten auf die Waagschale. Niobe sah, wie die Inkarnationen den Kopf

  schüttelten. Sie glaubten, daß sie ihren Verstand verloren hatte. Blanche und Blenda neigten

  bedauernd die Köpfe. Niemand glaubte an sie, doch sie wußte, was sie tat, zumindest hoffte sie

  das.


  Als der Wiegevorgang abgeschlossen war, stellte sich heraus, daß die linke Seite immer noch

  schwerer war; das teilte ihr viel von dem mit, was sie wissen mußte. Wäre sie ausgeglichen

  gewesen, so hätte sie gewußt, daß die Fälschung sich unter den dreien befand, die sie entfernt

  hatte, und daß sie leichter war, weil sie sie von der leichteren Waagschale genommen hatte. Wäre

  das Ungleichgewicht zur anderen Seite ausgeschlagen, so hätte sie gewußt, daß es einer der beiden

  Dämonen gewesen war, die ihre Plätze ausgetauscht hatten. Dann hätte sie den leichteren gegen

  einen echten abwiegen und definieren können, denn wenn er leichter blieb, war er eine leichtere

  Fälschung, war es aber ausgewogen, dann war der andere eine schwere Fälschung. Auf jeden Fall

  wußte sie nun, daß der falsche Dämon sich unter den dreien befand, die sie weder bewegt noch

  umgetauscht hatte. Und daß er schwerer war.


  »Du und du«, sagte sie und zeigte auf zwei dieser drei. »Wiegt euch gegeneinander ab.« Das war

  ihr dritter und letzter Faden.


  Die beiden gehorchten. Sie waren gleich schwer.


  Niobe wandte sich an den übriggebliebenen. »Hallo Magier!« Die Inkarnationen waren überrascht und

  spendeten Applaus. Blanche und Blenda hoben froh die Köpfe. Satans böse Grimasse verstärkte sich.

  Doch Niobe wußte, daß die Sache noch nicht vorüber war. Sie konnte ihren Sohn zwar nach der

  Antwort fragen, doch was er ihr sagen würde, würde eine Lüge sein. Sie hatte alle drei Fäden

  verbraucht, um bis zu diesem Punkt zu gelangen; sie konnte ihn nicht dazu zwingen, ihr die

  Wahrheit zu sagen.


  Doch würde sie die Wahrheit durch Ausscheiden erfahren können. Nur die Wahrheit war in sich

  stimmig, früher oder später würde ein Lügenmuster sich selbst entlarven.


  »Du darfst eine Frage stellen«, sagte Satan.


  »Nur eine Frage!« entrüstete sie sich. »Das war nicht Teil der Abmachung!«


  »Eine Seele steht auf dem Spiel, eine Frage wird beantwortet.«


  So hatte sie die Sache nicht verstanden, doch sie erkannte, daß sie dagegen keine Vorkehrungen

  getroffen hatte.


  Auch Mars hatte es übersehen. Der Vater der Lüge hatte ein Schlupfloch entdeckt. Nun war sie ein

  Opfer von Satans Interpretation der Spielregeln.


  Nur eine Frage! Hätte sie sichergehen können, daß sie eine wahre Antwort erhalten würde, so hätte

  sie einfach gefragt: »Wie kann ich Satans' Komplott gegen Luna zunichte machen?« Doch eine Lüge

  konnte irgend etwas anderes beinhalten, so daß die Frage sie nicht weiterbrachte. Sie mußte eine

  Frage finden, deren lügnerische Antwort genug offenbarte. Das war eine größere Herausforderung,

  als ihr lieb war!


  Konnte sie eine geeignete Ja-Nein-Frage formulieren, so daß die Lüge ihr die unmittelbare Antwort

  gab? Nur, wenn sie die Antwort bereits ziemlich gut kannte und das tat sie nicht.


  Hatte Satan nun doch gewonnen? Nicht ganz, denn sie war bis zu dem Magier vorgestoßen und hatte

  ihn identifiziert. Sie hatte das Labyrinth durchdrungen. Doch bevor sie die Antwort, um

  deretwillen sie gekommen war, bekommen hatte und aus der Hölle verschwunden war, war ihre Seele

  noch nicht in Sicherheit. Und ebensowenig die Menschheit.


  Niobe ließ den Blick wieder über das Publikum schweifen. Die Dämonen saßen da und schienen sich

  schon auf Satans Sieg zu freuen, einige der verdammten Seelen sahen trübsinnig aus, und Mars, der

  Schiedsrichter, blickte scheinbar emotionslos zu ihr herüber. Er hatte sichergestellt, daß Satan

  nicht betrog, doch nun konnte er ihr nicht helfen.


  Die Inkarnationen - die Personifikationen der wichtigsten Faktoren des menschlichen Geschicks.

  Thanatos, der das Amt angenommen und sich geweigert hatte, Lunas Seele zu holen, weil er sie

  liebte.


  Das mochte vielleicht ein selbstsüchtiger Grund gewesen sein, doch immerhin war er dadurch

  gezwungen worden, Satan ganz unmittelbar eine Niederlage zuzufügen, wodurch Luna für ihre spätere

  Rolle bei der Errettung der Menschheit erhalten blieb. Eine mag den Tod heiraten. Chronos,

  der ähnlich gegen Satan gekämpft hatte, in einer Zeit allerdings, die für sie alle die Zukunft

  war. Jetzt war sie froh darüber, daß sie Chronos' Nachfolger in ihrer Vergangenheit getröstet

  hatte; es waren alles würdige Inhaber ihres Amts gewesen, sogar das Kind, und sie hatten,

  würden ihren Teil bei(ge)tragen, um die Rettung der Menschheit zu gewährleisten.


  Gäa, die ihr entscheidend geholfen hatte. Niobes Tochter Orb schien dazu bestimmt, dieses Amt zu

  übernehmen, wenn die Prophezeiung Wahrheit werden würde. Sicherlich würde auch sie Satans böse

  Absichten durchkreuzen müssen, denn der Fürst des Bösen stürzte sich immer auf die neuesten und

  unerfahrensten Inkarnationen... und eine mag das Böse heiraten... Bestimmt nicht! Das war

  undenkbar! Und doch... In gewissem Sinne hatte sie Orb Satan übergeben. Es war lediglich eine

  Verpflichtung gewesen, sie aus der Politik zu halten, ein Ausnutzen von Satans Irrtum bei der

  Identifikation der beiden. Aber jede Verpflichtung gegenüber Satan war tückisch.


  Was hatte sie ihrem Kind da angetan? Doch Orb war eine vernünftige und talentierte junge Frau,

  wenngleich ein wenig zu temperamentvoll, und sie kannte die Betrügereien jenes Wesens gut, das in

  der Höhle des Bergkönigs unmittelbar versucht hatte, sie niederzuschmettern. Orb würde dem Bösen

  niemals trauen!


  Und doch schien diese Prophezeiung wahr zu werden. Stufe um Stufe, auf ihre eigene, verschlungene

  Weise. Niobe hoffte, daß sie in diesem Punkt ihre Bedeutung falsch verstanden hatte. Thanatos

  hatte Satans Macht gebremst, indem er einen Aspekt seiner eigenen Beherrschung des Todes

  eingesetzt hatte.


  Chronos würde es tun, indem er die Zeit manipulierte. Jede Inkarnation kämpfte auf eigene Weise

  gegen Satan. Nun mußte sie als Schicksalsgöttin verhindern, daß Satan ihre Lebensfäden verwirrte.

  Mit irgendeinem Aspekt ihrer Macht würde sie das schon schaffen.


  Plötzlich verspürte sie einen Geistesblitz.


  Ihre Macht!


  Denn für sie hatte der Magier seine Nachricht hinterlassen! Das grenzte die Möglichkeiten

  erheblich ein! Die Lösung ihres Problems konnte weder in Thanatos' noch in Chronos' Bereich

  liegen, noch in dem irgendeiner anderen Inkarnation. Sie lag im Zuständigkeitsbereich der

  Schicksalsgöttin. In irgendeiner besonderen Fähigkeit, einer Kraft, die sie als Schicksalsgöttin

  heraufbeschwören konnte.


  Doch in welcher Kraft? Noch immer konnte sie nicht danach fragen, welche es war!


  Wenn es jedoch eine Macht der Schicksalsgöttin war, so mußte es die Macht eines Aspekts der

  Schicksalsgöttin sein. Es gab drei Aspekte; in achtunddreißig Jahren hatte sie die Macht der

  Clotho recht gut kennengelernt, doch die hatte nichts mit dieser Situation zu tun. Ihre

  Nachfolgerin Lisa hatte eine Macht entdeckt oder entwickelt, von der sie nichts gewußt hatte, die

  Fähigkeit, eine schöne, junge Gestalt in eine andere zu verwandeln, deshalb gab es möglicherweise

  auch noch andere. Doch Clotho spann die Fäden. Sie manipulierte sie nicht, nachdem sie sich an

  Ort und Stelle befanden. Deshalb war es höchst unwahrscheinlich, daß es sich um Clotho handeln

  konnte.


  Niobe war noch nicht lange genug Lachesis gewesen, um all ihre Macht auszuloten, doch immerhin

  hatte sie Fortschritte gemacht. Vielleicht gab es irgendeine entscheidende Macht, die sie noch

  nicht entdeckt hatte, doch das bezweifelte sie.


  Also blieb Atropos übrig. Von Atropos' Fähigkeiten wußte sie wenig. Doch ihre Aufgabe schien ihr

  einfach genug, sie brauchte lediglich abgemessene Fäden durchzuschneiden. Das war eigentlich

  nicht genug, um einen kompletten Einzelaspekt zu rechtfertigen. Konnte da vielleicht noch etwas

  anderes sein, was sie noch nicht begriffen hatte?


  Es war ein Drei-Münzen-Rätsel daraus geworden! Eine Münze konnte sie beiseitelegen: Clotho. Also

  blieben noch zwei übrig, die es abzuwiegen galt. Wenn sie wußte, welche von beiden die

  erforderliche Macht besaß, konnte sie sich ausschließlich auf diese konzentrieren und hatte eine

  weitaus bessere Chance, sie zu entdecken. Dies war zwar nicht die direkte Antwort, die sie

  gesucht hatte, aber es würde ihre Chancen im Kampf erhöhen.


  »Magier, es folgt meine Frage«, sagte sie. »Ist es Atropos, die die Macht hat, Satans

  gegenwärtigen Plan zunichte zu machen?«


  »Nein«, erwiderte die Dämonengestalt.


  Die verdammten Seelen seufzten enttäuscht, und die Dämonen kicherten erfreut. Sie glaubten, Niobe

  habe versagt; sie wußten nicht, daß die Antwort eine Lüge war und daß Niobe davon wußte. Der

  Magier hatte soeben ihre Vermutung bestätigt und ihr den Schlüssel zum Sieg in die Hand

  gegeben.


  Satan erhob sich von seinem Feuerthron. »Also bist du gescheitert und gehörst nun mir, du

  armseliges Weib.«


  »Weiche von mir, übler Gesell!« fauchte Niobe. »Meine Fäden sind verbraucht, ebenso jedoch deine

  Illusionen. Ich habe das Labyrinth durchquert.«


  »Aber du hast deine Antwort verloren«, sagte Satan und schritt auf sie zu. Nun erschien ein

  Flammenkrariz, der die beiden umgab, ebenso die zwölf Dämonengestalten.


  »Ich habe meine Antwort erhalten!« rief sie. »Ich wußte durch das Wiegen, daß du meinen

  Sohn verzaubert hast, um zu lügen. Atropos ist die richtige!«


  »Lächerlich!« sagte Satan. Der Feuerring kam immer näher und versengte die Dämonen, die

  nacheinander in Flammen aufgingen, als sie sich entzündeten. »Jedermann weiß, daß du verloren

  hast.« Er griff nach ihr, und nun flammten auch seine Hände. »Seit sechzig Jahren begehre ich

  deine Seele, und nun gehört sie mir.«


  »Nein!« rief Niobe. »Ich protestiere! Ich habe die Antwort!«


  Mars erhob sich. »Satan, du verstößt gegen die Regeln«, sagte er. Er senkte die Hand auf den

  Knauf seines großen, roten Schwerts. Satan schnitt eine Grimasse, hielt jedoch inne. Und der

  Feuerkreis tat das gleiche. Es waren noch vier Dämonen da, von denen einer der Magier war. »Du

  kommst auch noch an die Reihe, Kriegshetzer«, knurrte er. Und dann, ans Publikum gewandt: »Dann

  soll die Spinnerin ihre Antwort vortragen, wenn sie eine hat. Hier und jetzt!«


  »Einverstanden«, sagte Mars. Er blieb stehen, die Hand noch immer ans Schwert gelegt. Mars hatte

  also jetzt direkt eingegriffen, um die Labyrinth-Regeln durchzusetzen. Es war eine weise Wahl von

  ihr gewesen. Satans Kopf drehte sich in einem vollen Kreis und kehrte um, um Niobe zu beobachten.

  Nun tanzten die Flammen um sie herum. »Gib deine Antwort preis, Schleimbeutel. Ich entlarve

  deinen Bluff!«


  Doch Niobe hatte die Sache noch nicht zu Ende gedacht. Sie wußte nur, daß sie den Schlüssel in

  der Hand hielt. »Alles zu seiner Zeit, Schwefelgesicht!«


  »Jetzt oder du hast verloren«, sagte Satan.


  »Es gibt keine Zeitbeschränkung, erinnerst du dich?« Sie blieb stur. »Das Labyrinth ist erst dann

  zu Ende, wenn ich die Antwort habe oder wenn ich sie nicht erhalte. Ich kann mir zwanzig Jahre

  Zeit nehmen, wenn ich will. Stimmt das nicht, Mars?«


  Mars lächelte grimmig. »Das stimmt, Lachesis. Es wurde keine Zeitspanne festgelegt. Deshalb hatte

  ich auch nicht die Befugnis, zum Hier und Jetzt zuzustimmen, weshalb ich meine Zustimmung auch

  widerrufe.«


  »Gesegnetes Schlupfloch«, knurrte Satan. »Nun gut, dann werde ich eben warten... bis die Hölle

  zufriert.« Er machte eine Geste, und der Flammenkreis schloß sich wieder enger.


  »Was nicht allzu bald der Fall sein wird.«


  Niobe wußte, daß diese Flammen ihr nichts anhaben konnten nicht, solange das Spiel nicht beendet

  war. Doch wahrscheinlich konnten sie es ihr äußerst ungemütlich machen. Satan wollte ihr heiße

  Füße bescheren, um sie abzulenken.


  Sie konzentrierte sich so gut sie konnte. Es war also Atropos, die über die entscheidende

  Macht verfügte. Folglich mußte es mit dem Beschneiden der Fäden zu tun haben. Doch Atropos konnte

  einen Faden erst beschneiden, nachdem er bemessen worden war, und das fiel in Lachesis'

  Befugnisbereich. Wenn die Vasallen Satans auf Erden durch das Handeln der Lachesis ausgeschaltet

  werden konnten, warum hatte der Magier sie dann mit seiner Antwort ausgeschlossen?


  Dann hätte er eigentlich »Ja« sagen müssen, um ihre Aufmerksamkeit auf Atropos zu rechten, da er

  ja lügen mußte.


  Es konnte also nicht mit dem Bemessen der Fäden zusammenhängen.


  Was würde geschehen, wenn Atropos einen Faden beschnitt, der vorher nicht abgemessen worden

  war?


  Nun, wenn sie das vordere Ende beschnitt, war dies eine Katastrophe; das hatten sie auf die harte

  Weise erfahren müssen.


  Doch es war zu spät, um die vorderen Enden von Satans Agenten im Senat zu beschneiden. Sie hatten

  sich alle bereits gründlich in den Webteppich eingefügt. Die anderen Enden, wenn diese bereits

  bemessen, auf die richtige Länge geschnitten und eingewoben waren, sollte es eigentlich nicht

  möglich sein, sie abzuschneiden. Und doch konnte man sie offensichtlich beschneiden.

  Atropos würde das zwar niemals tun, wegen des Schadens, den dies dem Gewebe zufügen würde,

  aber...


  Sie war irgend etwas auf der Spur. Wenn Lachesis einen Faden bemaß, bestimmte sie damit sein

  Potential. Doch nicht alle Fäden lebten ihr Potential auch aus. Manche brachen früh und gingen

  verloren. Die Sterblichen hielten das für Selbstmord, für ein Abschneiden, das vom Betreffenden

  selbst in die Wege geleitet wurde. Normalerweise verhinderte dies der Instinkt der

  Selbsterhaltung, doch wenn dieser Instinkt zusammenbrach...


  Und das war es auch. Niobe blickte Satan ins Gesicht. »Wenn Atropos einen Faden außerhalb der

  Reihe abschneidet, nachdem er bemessen und in den Teppich eingewoben wurde, dann wird dieser

  Faden enden, trotz des Schicksals, das Lachesis ihm zugeteilt hat. Ein nicht vom Schicksal

  bestimmtes Ende ist der Selbstmord. Was Atropos dabei tatsächlich tut, besteht darin, den

  Existenzimpuls der betreffenden Person zu beenden, ihren Selbsterhaltungstrieb zu beseitigen.

  Ohne diesen Instinkt, ohne diesen Trieb, wird der Durchschnittsmensch der üblichen Enttäuschungen

  des Lebens bald überdrüssig und sich dazu entscheiden, es statt dessen mit dem Jenseits zu

  versuchen. Vor allem dann, wenn er glaubt, daß er in den Himmel gelangen wird, oder wenn man ihm

  eine bevorzugte Behandlung in der Hölle versprochen hat.«


  »Ich behandle Selbstmörder nicht besser als andere!« rief Satan und seine Flammen erhellten sich

  zornig.


  »Aber du hast jenen, die auf Erden deinen Willen tun, eine bevorzugte Behandlung versprochen«,

  sagte Niobe.


  »Beispielsweise jenen, die dazu bestimmt sind, die Senatoren abzulösen, die nun ihre

  wiedergewonnene Jugend genießen wollen. Nun, manche von diesen Leuten könnten früher bei dir

  eintreffen, als du es vorgesehen hast.«


  »Wenn sie das tun, werde ich sie auf doppelte Folter setzen!« tobte Satan. »Ich brauche sie auf

  der Erde.«


  »Ja, ungefähr zwanzig Jahre lang«, bestätigte Niobe. »Doch wenn Atropos ihre Fäden vorzeitig

  beschneidet, so daß sie ihren unbändigen Überlebenswillen verlieren, dann werden sie nicht viel

  Lust verspüren, ihre ganze Zeit damit zu vergeuden, auf ihre Belohnung zu warten.«


  »Es gibt keine Belohnung.«


  Satan war inzwischen schon fast gänzlich von Flammen umhüllt.


  »Wenn dem so ist, warum sollten sie dann in dein Verlangen einwilligen?« fragte sie ihn

  zuckersüß. »Du wirst sehr viel Schwierigkeiten haben, die gewünschten Stimmen zu erhalten, wenn

  diese Leute erst einmal merken, daß deine Versprechungen wertlos sind.«


  »Du bluffst nur!« rief Satan. »Du würdest nicht deine eigenen Fäden verleugnen!«


  »Um die Menschheit zu retten?« fragte sie. »Ich selbst würde es vielleicht nicht tun... aber ich

  hege doch den Verdacht, daß die praktisch gesinnte, alte Atropos es täte.«


  »Darauf kannst du wetten«, rief Atropos aus dem Publikum.


  »Und ohne diese gekauften Stimmen wird die Entscheidung in zwanzig Jahren den dann

  vorherrschenden Mächten überlassen sein und meine Enkelin Luna wird die Abstimmung

  gewinnen!«


  Satan antwortete nicht. Er stand da, böse funkelnd vor Zorn, während der Feuerkreis sie beide

  immer enger umschloß. Endlich entzündete er den letzten Dämon, den Magier. Als das Dämonabbild in

  Flammen aufging, stand plötzlich ihr Sohn in seiner natürlichen Gestalt da. Ein träges, grimmiges

  Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Dann umhüllten die Flammen sie und ließen den Rest der Hölle verschwinden. Doch Niobe verspürte

  keine Hitze.


  Einen Augenblick später wurde die Luft wieder klar. Die Hölle war verschwunden und mit ihr das

  Publikum. Sie stand in Mars' Burg, wo sie diese merkwürdige Herausforderung angetreten hatte. Sie

  befand sich wieder in ihrem physischen Körper, ihre Seele war als Aspekt der Schicksalsgöttin in

  Sicherheit. Vor ihr stand Mars, und sein Lächeln war dem des Magiers äußerst ähnlich.


  Du hast es geschafft! rief Clotho in Gedanken und gab ihr innerlich einen Kuß.


  Saubere Arbeit, Frau! dachte Atropos als nächste.


  Niobe lachte vor Erleichterung und Entzücken.


  »Bei meiner Seele!« rief sie.


  Sie wußte, daß vor ihr eine lange, befriedigende Aufgabe als Lachesis lag.
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